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Wilhelm Streitberg. 
Zum 23. Februar 1924. 
Von Dr. J. B. Hofmann, München. 


Am 29. Februar begeht Wilhelm Streitberg den 60. Geburtstag. 
Auch die GRM. begrüßt in ihm vom ersten Tag ihres Erscheinens an 
den tatkräftigen Förderer ihrer Bestrebungen. Wo immer es gilt, 
gelehrte Forschung hineinzuleiten in den befruchtenden Wechselstrom 
der allgemeinen Kultur, steht Streitberg an erster Stelle, und es ist 
nicht zu viel gesagt, daß heute eine unzählbare Schar von Germanisten, 
Indogermanisten und Sprachforschern jeder Art in ihm den geborenen 
Organisator wissenschaftlichen Arbeitens und Zusammenarbeitens ver- 
ehrt. Schon seine Doktorschrift über die Abstufung der Nominal- 
suffixe -io- und -ien- sowie der io/f-Verba (1888) hält in ihrer wunder- 
baren Beherrschung eines der schwierigsten Probleme der idg. Stamm- 
bildung die richtige Mitte zwischen Wägen und Wagen, zwischen der 
sicheren Deutung einzelsprachlicher Weiterentwicklungen und dem 
kühnen Aufbau grundsprachlicher Urtypen. Bereits im nächsten Jahre 
erschien als Leipziger Habilitationsschrift dieepochemachende Abhand- 
lung über „‚perfektive und imperfektive Aktionsart im Germanischen‘“, 
die nieht nur methodisch durch klare Scheidung zwischen theoretisch 
möglichen und grammatisch zum Ausdruck gebrachten Handlungs- 
arten grundlegend wurde, sondern mit einem Schlag für das Gotische 
ein feines, einzelsprachlich sich immer mehr verflüchtigendes System 
in allen Einzelheiten aufhellte. Hätten die Latinisten sich die Mühe 
genommen, die von Streitberg fürs Germanische erzielten Ergebnisse: 
und den Weg, auf dem sie gewonnen wurden, zu studieren und sinn- 
gemäß anzuwenden, so wären wir heute in der Erkenntnis der Aspekte 
auch bei dieser Sprache weiter. So war die Überraschung bis tief in 
die Reihen der Komparativen hinein groß, als Karl H. Meyer in einem 
begrenzten, aber weittragenden Einzelfall fürs ganze Altlatein den un- 
zweideutigen Nachweis der Beachtung der Aktionsarten erbringen 
konnte. Gelingt es also, hier weiterzubauen, dann dürfen wir nicht 
‚vergessen, daß wir dies dem unerreichten Vorbilde Streitbergs ver- 

ınken. Die seit dem Jahre 1891 von Streitberg zusammen mit 
. Brugmann herausgegebenen Indogermanischen Forschungen brach - 
ten dann gleich in einem der ersten Bände (3, 305ff.) den berühmten 
Aufsatz über „Die Entstehung der Dehnstufe‘“, der trotz Abänderun- 
gen im einzelnen richtunggebend geblieben ist durch haarscharfe 
Herausstellung der sicheren Fälle aus der Menge analogischer Durch- 
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kreuzungen; noch die neueste Darlegung bei Hirt, ıdg. Vokalismus, 
fußt bis in Einzelheiten auf ihm. Nur streifen kann ich noch die großen 
zusammenfassenden Abrisse der urgermanischen Grammatik, des goti- 
schen Elementarbuchs und die Ausgabe der gotischen Bibel, Leistungen, 
von denen jede allein genügen würde, das Lebenswerk eines einzelnen 
auszufüllen. Was wir an der gotischen Bibel, dem Wörterbuch und der 
Grammatik immer wieder bewundern, ist die entsagungsvolle philo- 
logische Kleinarbeit, die allen Fragen der Text- und Überlieferungs- 
geschichte, der griechischen Vorlage, der Einwirkung der fremden 
Bibeltexte, insbesondere der Itala, den Einflüssen der Parallelstellen 
und den textkritischen Bemühungen der gotischen Kleriker in gleicher 
unermüdlicher Sorgfalt nachgeht, und die zuletzt mit jugendlicher 
Frische die Ergebnisse der Sieversschen Schallanalyse, die zweifellos 
die nächste Zukunft der Sprachwissenschaft beherrschen wird, für die 
jüngste Neuauflage verwertet hat. Ein nur zu richtiger, aber von 
vielen, die es mit Übersetzungsliteratur zu tun haben, nicht genügend 
beherzigter Grundsatz ist es ferner, wenn Streitberg in Fällen, wo dem 
Gotischen eine sonst gemeingermanische Erscheinung abgeht, immer 
erst fragt, ob auch das Griechische der Vorlage Anlaß zur Verwendung 
derselben bot: ohne diese Veredelung des argumentum ex silentio er- 
geben sich nur zu leicht Trugschlüsse. Unmöglich kann ich hier näher 
eingehen auf die unabsehbare Zahl von Beiträgen und Abhandlungen 
zur germanischen und idg. Sprachgeschichte, die namentlich die ein- 
zelnen Bände der IF. zieren. Kristallene Klarheit der Form, ein Ab- 
bild scharfen, jeder Verschwommenheit fernen Denkens macht das 
Studium jedes dieser Aufsätze zu einem Genuß. Wenn es das Zeichen 
wahrer, fruchtbringender Forschung ist, daß sie nicht in einer belang- 
losen Einzelheit stecken bleibt, sondern Perspektiven weist, dann ver- 
gleiche man z. B., was Streitberg IF. 35, 196f. auf einer kurzen, aber 
ergebnisreichen Seite über die Bedeutung .des Suffixes -ter- aus- 
führt: dadurch, daß -tero- als Vergleichungssuffix, auch in Fällen wie 
noster, vesier, erwiesen und zusammengehalten wird mit den relative, 
nicht absolute Begriffe bezeichnenden Verwandtschaftsnamen Vater, 
Mutter, Bruder, Schwester und den Nomina agentis wie dorno dator, 
die gleichfalls notwendig eine Beziehung zu einer zweiten Person, der 
Beschenkten, voraussetzen, wird alles in der glücklichsten Weise auf 
einen gemeinsamen Nenner gebracht. 

Eine wichtige Seite von Streitbergs, Schaffen wäre vergessen, 
würden wir nicht seiner zahlreichen Beiträge zur Geschichte der ide. 
Sprachwissenschaft gedenken. Das liebevolle Sichversenken in ver- 
gangene Zeiten und Persönlichkeiten, das ‚‚nescio quod pacto antiquus 
fit anımuüs‘ des Livius, ist ihm in hohem Maße zu eigen, ein Ausfluß 
der Gefühle, die jeden wahren Historiker beseelen: Ehrfurcht vor den 
Dingen und Liebe zu den Personen. Eine formvollendete Darstellung 
zeigt hierbei den großen Stilisten, der es nie verschmähte, mit einer 
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‚seltenen Gabe volkstümlicher und gemeinfaßlicher Ausdrucksweise in 
Tageszeitungen und schöngeistigen Zeitschriften wissenschaftliche Er- 
gebnisse vor einem breiten Forum darzulegen. Was endlich die Sprach- 
forschung an Streitberg als Organisator der wissenschaftlichen Arbeit 
hat, das weiß bis weit über die Grenzen Deutschlands hinaus die Welt. 
Ein scharfer.-Blick in der Heranziehung seiner Mitarbeiter, eine bestrik- 
kende Verbindlichkeit der Formen, eine nur auf das große Ganze 
gerichtete Sachlichkeit des Denkens, die gern unnötige persönliche 
Angriffe erspart — wo der königliche Genius irrt, lernen noch tausend 
Kärrner! —, dazu ein aufopferndes Mittragen der oft genug zeit- 
raubenden Arbeit der Sichtung und Anordnung des Materials sowie 
der sonstigen Herausgeberlasten machen ihn bei Gelehrten und Ver- 
leger zum Ideal des verantwortungsbewußten Leiters wissenschaft- 
licher Arbeit. Welch glückliche Fügung des Schicksals, daß Leipzig, 
der Sitz der „junggrammatischen‘“ Schule, die in wahrhaft jugend- 
lichem Schwung längst die wissenschaftliche Welt erobert hat, den 
langjährigen Freund und führenden Mitforscher Brugmanns als dessen 
Nachfolger beherbergen darf, allen aufstrebenden jungen Kräften 
Mittelpunkt und ragendes Ziel zugleich! Und so möge es noch lange, 
lange bleiben. 
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Von den Schicksalen der romanischen Sprachen 
auf dem Boden des alten römischen Reichs. 
Von Professor Dr. Wilhelm Bruckner, Basel. 


In all den Nöten und dem unermeßlichen Jammer unserer Zeit 
haben auch die Vertreter einer Wissenschaft, die sich mit den Erschei- 
nungen des äußeren Lebens wenig zu befassen scheint, ihre eigen- 
tümlichen, bescheidenen Sorgen. Selten haben gewaltige Ereignisse 
auch die ruhige, stetige Entwicklung der sprachlichen Verhältnisse in 
solchem Umfang gestört: Millionen und aber Millionen sind durch 
Krieg, Revolution und Hungersnot von Haus und Hof vertrieben 
worden; aus altgewohnten Verhältnissen herausgeworfen fristen sie 
vielleicht in ganz anderer Umgebung ein kümmerliches Dasein, wenn 
sie nicht zugrunde gegangen sind oder noch gehen. Und anderseits 
sind, um nur an Rußland zu erinnern, ganze Armeen nach Europa 
gebracht worden aus Völkerschaften, deren Sprachen von unsern 
europäischen Sprachen grundverschieden sind. Unter solchen Um- 
ständen ist es möglich, daß ebenso wie die Wisente in den Forsten 
Polens auch ganze Sprachen, vielleicht wichtige Mundarten einer 
größeren Familie aussterben und daß wiederum andere durch das Ein- 
dringen fremder Elemente in ihrem Bestande, in erster Linie voraus- 
sichtlich in ihrem Wortschatz wesentliche Veränderungen erleiden. 
Solche Ereignisse werden die Sprachforscher künftiger Zeiten, wenn 
sie je einmal die Geschichte der Sprachen in unserer Epoche ver- 
folgen, gewiß vor manche ernste Schwierigkeit, vermutlich auch vor 
manches interessante Problem stellen. 

Aber näher zu Herzen geht uns, was wir jetzt an den Rändern 
des deutschen Sprachgebiets, dem auch wir angehören, sich ab- 
spielen sehen. Fast allerenden sucht lange unterdrückter Haß oder 
zu ungeahnter Höhe entflammtes nationalistisches Selbstgefühl das 
Deutschtum und damit natürlich in erster Linie die deutsche Sprache 
zu unterdrücken. Aus dem benachbarten Elsaß wirft diese Sprach- 
bewegung ihre Wellen auch zu uns nach Basel herüber; ist doch z.B. 
an den Straßenecken unserer Stadt die Aufschrift Hüningen un- 
begreiflicherweise in Huningue geändert worden. 
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Unter diesen Verhältnissen scheint es mir einen gewissen Reiz zu 
haben, den Blick in vergangene Zeiten zurückzurichten, wo ebenfalls 
gewaltige Ereignisse Kuropa erschüttert haben, und die Schicksale 
der Sprachen zu verfolgen, die durch die germanischen Eroberer über 
die weiten Provinzen des weströmischen Reiches verbreitet worden 
sind und die dann hier im Laufe der Jahrhunderte zumeist ihren Unter- 
sang gefunden haben. 

Die wichtigsten geschichtlichen Ereignisse der Völkerwanderungszeit darf ich 
wohl als bekannt voraussetzen. So will ich nur kurz erinnern an die bedeutenderen 
germanischen Stämme, die auf römischen Boden eingedrungen sind und hier z. T. 
nach wechselvollen Schicksalen ihre Reiche gegründet haben, die dann — mit 
einer Ausnahme — z. T. nach wenigen Jahrzehnten, z. T. nach mehreren Jahr- 
hunderten wieder dem Untergang verfallen sind. Da sind die Vandalen in Afrika, 
die Sueven in Spanien, die Westgoten in Spanien und Südfrankreich, die Ostgoten 
und nach ihnen die Langobarden in Italien, die Burgunder und vor allem die 
Franken in Gallien. Dazu kommen weiterhin noch die Alemannen und Bayern, 
die über Rhein und Donau weit in alte römische Provinzen vorgedrungen sind. 

Wenn wir uns nun der Frage zuwenden, was für Schicksale denn 
die Sprachen dieser Völker, zumal der untergegangenen, durch- 
_ gemacht haben, so muß ich gleich voraus bemerken, daß wir darüber 
leider nur sehr wenig wissen!. Den sprachlichen Verhältnissen haben 
die Schriftsteller jener Zeit keine Aufmerksamkeit geschenkt; zu 
schriftlichen Aufzeichnungen wurde nur die lateinische Sprache ver- 
wendet. So sind wir darauf angewiesen, aus gelegentlichen Bemer- 
kungen bei Geschichtschreibern und in Verordnungen, aus dem viel- 
fach geübten Brauch, deutsche Wörter im lateinischen Text einzu- 
schalten, aus dem reichen Schatz germanischer Namen, der uns haupt- 
sächlich in Urkunden überliefert ist, und endlich auch aus den Resten 
von germanischem Sprachgut, die sich in den romanischen Sprachen 
erhalten haben, uns ein allgemeines Bild zu machen von den sprach- 
lichen Verhältnissen in jenen Germanenreichen. Wir müssen uns zu- 
frieden geben, wenn es uns gelingt, auch nur einzelne sprachliche Vor- 
sänge In allgemeinen Umrissen zu erkennen. 


Aus praktischen Gründen empfiehlt es sich, im folgenden das 
weit gesteckte Gebiet etwas zu beschränken und die Betrachtung der- 
jenigen Sprachen, von denen wir fast nichts wissen und deren ruhige 
Entwicklung durch gewaltsame Ereignisse Jählings abgebrochen worden 
ıst, aus unserer Darstellung auszuschalten. So werden wir uns denn 
mit den sprachlichen Verhältnissen in Italien und im alten Gallien 


! Von zusammenfassenden Darstellungen der einschlägigen Fragen seien er- 
wähnt: Friedr. Diez, Grammatik der romanischen Sprachen’, I, 50ff.,; Friedr. 
Kluge, ‘Romanen und Germanen in ihren Wechselbeziehungen’, Grundriß der 
roman. Philol. I?, 498ff.; O. Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache? 
(Grundr. d. german. Philol.), S. 3ff. — Für die historischen Tatsachen sei hier au! 
Ludw. Schmidt verwiesen: Allgemeine Geschichte der germanischen Völker bis 
zur Mitte des 6. Jhd.s. 
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zu beschäftigen haben!, wobei wir uns an die alte natürliche Rhein- 
grenze halten. | 

Als Theoderich i. J.489 in Italien einrückte, tat er dies im Auftrag 
des Kaisers Zeno. Nachdem er Herr Italiens geworden war, bat er den 
Kaiser um die Genehmigung, die Abzeichen der kaiserlichen Gewalt 
tragen zu dürfen. Aber noch bevor die erbetene Anerkennung einge- 
troffen war, ließ er sich von seinen Truppen zum König ausrufen. Dies 
allein schon zeigt die schwierige Stellung Theoderichs, der auf Römer 
und Goten Rücksicht zu nehmen hat. Die Bevölkerung scheidet sich 
scharf in diese beiden Bestandteile, eine Scheidung, die durch das arıa- 
nische Bekenntnis der Goten natürlich noch verschärft wird. Die Goten 
sind ausschließlich zum Militärdienst berechtigt, aber der ganze römische 
Verwaltungsorganismus bleibt in der hergebrachten Form bestehen. 
Das Streben des Königs ging dahin, seine Germanen in die römische 
Kultur einzuordnen. Er selber verstand und sprach, wie auch seine 
Nachfolger, Latein; Latein war auch die Amtssprache. Aber die Ver- 
schmelzung des römischen und des gotischen Wesens ist ihm nicht 
gelungen. Nach seinem Tode regte sich dann auch die nationale Op- . 
position gegen das schwächliche, allzu römerfreundliche Verhalten 
seiner Nachfahren, die schließlich zur Schilderhebung des Witigis 
führte. 

Diese Gegensätze kommen auch in den sprachlichen Verhältnissen 
zum Ausdruck. In der großen Sammlung von amtlichen Erlassen, die 
Cassiodor, der Minister Theoderichs und seiner Nachfolger, uns über- 
liefert hat, findet sich von den Eigennamen und dem Titel sajo ab- 
gesehen nicht ein gotisches Wort. Ganz besonders bezeichnend für 
dieses Prinzip, römisches Wesen zur Schau zu tragen, scheint mir der 
Brief des Theoderich an den Herulerkönig Rodulf?2. Theoderich über- 
sendet dem jungen Herulerfürsten Waffen: Pferd, Schwert und Schild 
und nimmt ihn damit nach alter Sitte zum Waffensohne an; in dem 
Brief, der ihm mit den Waffen überbracht wird, sucht er ihm die Be- 
deutung dieser Ehrung recht klarzumachen. Der Brief schließt fol- 
gendermaßen: „Indem wir Dich huldreich grüßen, richten wir das 
übrige durch unsere Gesandten so und so aus, die Euch unsern Brief 
‚in der Muttersprache (patrio sermone) verständlich auseinander- 
setzen und außerdem beifügen sollen, was zur Befestigung unseres 
guten Verhältnisses noch zu sagen ist.“ Man wird daraus doch wohl 
schließen dürfen, daß der Herulerkönig gar nicht so viel Latein konnte, 
um den Brief zu verstehen; gleichwohl schickt ihm der Herrscher 
Italiens das offizielle Schreiben in lateinischer Sprache. 


! Die Verhältnisse Britanniens habe ich darum gar nicht in den Kreis unserer 
Betrachtung gezogen, weil römisches Wesen und lateinische Sprache hier noch 
nicht so fest Wurzel geschlagen hatten, daß sie sich gegenüber der alten keltischen 
und der später zugewanderten germanischen Bevölkerunghätten behaupten können. 

* Siehe Cassiodor, Variae IV 2 (ed. Mommsen MG. Auct. ant. XII, S. 114f.). 
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Eine gewisse Geringschätzung des Gotischen kommt auch in dem 
bekannten Epigramm zum Ausdruck, worin ein unbekannter latei- 
nischer Dichterling seinem Bedauern darüber Ausdruck gibt, daß man 
über den Heil-Rufen der Goten beim Essen und Trinken keine an- 
ständigen Verse vortragen könne. Daß ein Römer Gotisch lernte, 
scheint eine seltene Ausnahme zu sein. Athalarich macht dem Pa- 
trizier Gyprian, der selbst Lateinisch, Griechisch und Gotisch kann, 
ein ganz besonderes Kompliment dafür, daß seine Söhne, Knaben aus 
römischem Stamm, gotisch sprechen, und sieht darin den Ausdruck 
besonderer Treue und Ergebenheit!. 

Bemerkenswerterweise haben sich nun aber aus jener Zeit auch 
zwei Urkunden erhalten, in denen gotische Geistliche in ihrer gotischen 
Sprache unterschreiben?. Wichtig ist besonders die eine, die mit ziem- 
licher Sicherheit auf 551 zu datieren ist, worin die sämtlichen Geist- 
lichen der gotischen Kirche St. Anastasia zu Ravenna mit einem 
Petrus Defensor ein Geschäft abschließen. Von den 18 Geistlichen, 
von denen 2 wegen eines Augenleidens überhaupt nicht schreiben 
können, geben wenigstens 4 ihre Zustimmung und Unterschrift in 
gotischer Sprache. Diese paar Zeilen und die ähnliche Unterschrift 
des Diakons Gudilaib in der Urkunde von Arezzo sind alles, was von 
germanischem Schrifttum aus jenen auf römischem Boden entstan- 
denen Germanenreichen auf uns gekommen ist. Daß gerade diese 
gotischen Geistlichen die einzigen sind, die ihre Sprache gegenüber 
dem allmächtigen Latein einmal bescheiden zur Geltung bringen, er- 
klärt sich natürlich daraus, daß sie alle die Bibel in der gotischen Über- 
setzung des Ulfilas kennen und brauchen. Trotz ihrem unbedeuten- 
den Inhalt lassen uns jene paar Zeilen gotische Prosa doch erkennen, 
was es für eine Sprache bedeutet, daß sie literarisch ausgebildet ist. 
Die schriftliche Fixierung und die literarische Verwendung verleihen 
einer Sprache eine gewisse Überlegenheit, sie helfen ihr, sich im Kampf 
mit andern zu behaupten. 

Eine eigentümliche Nachricht aus der letzten Zeit der Goten- 
herrschaft hat uns der Humanist Petrus Alcyonius überliefert. Er 
berichtet, er habe bei einem griechischen Historiker, der die Geschichte 
der Goten erzählte, gelesen, daß Attila, nachdem er den Sieg gewonnen, 
hesierig gewesen sei, die gotische Sprache auszubreiten, und daß er 
darum verordnet habe, daß keiner (d. h. wohl kein Gote) lateinisch 
reden durfte, und daß er außerdem Lehrer berufen habe, welche die 
Italiker Gotisch lehren sollten. Salomon Reinach? hat, wie mir scheint, 
mit überzeugenden Gründen dargetan, daß dieses lange übersehene 


1 Siehe Cassiodor, Variae VIII 21, S. 253. 

2 Diese Urkunden, oder wenigstens die gotischen Unterschriften finden sich 
mit den andern kleinern gotischen Sprachresten auch abgedruckt in den Ausgaben 
von Ulfilas Bibelübersetzung von Heyne-Wrede und von Streitberg. 

3 “Un projet de Totila’ in der Revue germanique II (1906), S. 472. 
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und mißachtete Zeugnis Glauben verdiene, nur müsse natürlich Attila 
in Totila verbessert werden. Darnach hätte also Totila versucht, nach- 
dem er in einer Reihe von kühnen Unternehmungen die Herrschaft 
fast über ganz Italien wiedergewonnen, durch gesetzliche Bestim- 
mungen der gotischen Sprache in seinem Reiche ein gewisses Über- 
gewicht zu verschaffen. Es ist wohl nicht zu verkennen, daß sich in 
dieser Verordnung die Erkenntnis verrät, daß die Sprache das beste 
Mittel ist, die Eigenart eines Volkes zu erhalten, und daß er damit 
offenbar der schon durch die Amaler geförderten Romanisierung ent- 
gegenzuwirken suchte. Wenn auch die Echtheit dieses Zeugnisses 
immer wieder bezweifelt wird, so darf man doch daran erinnern, daß 
Totila in jenen Jahren auch zum ersten Male Münzen schlagen ließ. 
die nicht mehr das Porträt des Kaisers von Byzanz, sondern sein 
eigenes Bildnis trugen, und daß die oben erwähnte Urkunde aus Ra- 
venna eben in den letzten Regierungsjahren Totilas geschrieben wor- 
den ist. Wie dem aber auch sei, die Maßregel konnte keinen Erfolg 
mehr haben; denn wenige Jahre nachher fand die Herrschaft der 
Goten in Italien in der Schlacht am Vesuv ihr Ende. Einzelne Goten 
sind auch später noch in Italien nachzuweisen — die Form ihrer 
Namen verrät sie —, aber Ansiedlungen großer Massen hat die kaiser- 
liche Regierung ohne Zweifel nicht geduldet. Damit war die gotische 
Sprache dem raschen Untergang verfallen. 

Deutlicher und auf eine längere Zeit können wir die Schicksale 
der langobardischen Sprache verfolgen?. 568 ist Alboin in Italien 
eingerückt; reichlich zwei Jahrhunderte haben die Langobarden die 
Herrschaft über den größten Teil der Insel behauptet; und die Her- 
zöge von Benevent haben sogar noch lange Zeit nach der Unter- 
werfung des Langobardenreiches durch Karl d. Gr. mit Erfolg ver- 
standen, ihre Unabhängigkeit zu wahren. Daß in diesen 2—3 Jahr- 
hunderten die langobardische Sprache lebendig fortbestand, dafür 
braucht es wohl keine umständlichen Beweise. Ich will nur kurz 
daran erinnern, daß in den lateinisch geschriebenen Gesetzen der 
Könige zahlreiche deutsche Wörter eingefügt sind, z. B: manche dem 
Langobarden vertraute Bezeichnungen der mit Strafe bedrohten Ver- 
brechen — und zwar gilt dies für die Gesetze der spätern Könige 
Liutprand oder Ratchis geradesogut wie für das Edietum Rothari — 
und daß der berühmte Geschichtschreiber der Langobarden, Paulus 
Diaconus, in seinem Werke eine genaue Kenntnis der Sprache seines 
Volkes zeigt und auch an mehreren Stellen Kenntnis langobardischer 
Heldenlieder verrät. 


" Daß Totila gelegentlich mit Attila zusammengeworfen wurde, beweist 
auch Dante, Inferno XIII 149: 

®” Ich verweise für das Langobardische auf Verf. ‘Die Sprache der Lango- 
barden’ (QFLXXV), Straßburg 1895, und ‘Charakteristik der germanischen Ele- 
mente ım Italienischen’, Basel 1899. 
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Aber auch noch aus den ersten Jahrhunderten nach dem Unter- 
gang des langobardischen Reiches fehlt es nicht an Zeugnissen für das 
Fortbestehen ihrer Sprache. Noch die Urkunden des 10. Jahrhunderts 
haben uns manches deutsche Wort erhalten, so ist z. B. flasgrä,d.i. 
‘flachsgrau’ als Name eines Flusses in der Nähe von Farfa aus dem 
Jahre 985 bezeugt. Besonders lehrreich ist eine Urkunde von 872 aus. 
Oberitalien, worin ein Notar Pedrebertus selbstverständlich lateinisch 
unterschreibt. Dabei entschlüpft ihm aber das deutsche Pronomen ih 
(Ego Pedreuerto notario.. in hanc cartolam ih me sub- 
scripsi) — ein sicherer Beweis, daß der Mann gewöhnlich deutsch 
sprach. Auch unter den Übernamen, die aus Italien im Gegensatz zu 
Frankreich in ziemlicher Anzahl bezeugt sind, finden sich manche 
deutsche Bildungen: ich erwähne nur einen Benedictus Scarnafol, 
der ı. J. 1003 in den Urkunden des Klosters Farfa vorkommt. Scar- 
nafol heißt wohl nichts anderes als ‘Dreckkübel’”!; da das Wort 
scarn, das an erster Stelle steht, den eigentlich deutschen Mund- 
arten fehlt, so ist es ausgeschlossen, daß dieser Zuname etwa durch 
jüngere deutsche Zuwanderer mitgebracht worden wäre; er muß viel- 
mehr langobardisch sein. Wenn aber noch im Beginn des 2. Jahr- 
tausends solche Übernamen aus der lebendigen Sprache heraus gebildet 
werden, so ist es klar, daß das Langobardische noch nicht am Aus- 
sterben ist. So ist das lebendige Fortbestehen dieser Sprache für fünf 
Jahrhunderte sichergestellt, obschon sie unseres Wissens nicht zu 
schriftlichen Aufzeichnungen verwendet worden ist. 

Dem scheint nun freilich eine Angabe der um 978 verfaßten Chronik von 
Salerno zu widersprechen. Dort berichtet der Verfasser von einem Grimoald, er 
sei in der deutschen. Sprache, die ehedem die Langobarden redeten, stoleseyz 
genannt worden; er umschreibt aber dabei die Bedeutung dieses Wortes, das sich 
unserm Truchseß vergleichen läßt, so zutreffend, daß wir ihm doch noch eine 
“gewisse Kenntnis dieser Sprache zutrauen müssen. Wir werden aus dieser Notiz 
schließen können, daß das Langobardische eben nicht in allen Teilen Italiens gleich- 
zeitig abgestorben ist; im entlegenen Süden war wohl die deutsche Bevölkerung 
weniger dicht; sie mochte darum auch ihre Muttersprache früher aufgeben als 


dies in denjenigen Gegenden geschah, wo die Langobarden in größerer Zahl bei- 
sammen saßen, vor allem in Oberitalien. 


Wir werden annehmen müssen, daß dem Zeitpunkt, da das Lango- 
bardische als lebendige Sprache ausstarb, jedenfalls eine längere 
Periode vorausging, in der die meisten neben ihrer deutschen Mutter- 
sprache auch etwas lateinisch oder richtiger wohl italienisch redeten?; 
umgekehrt werden wohl manche Italiener etwas Langobardisch ver- 
standen haben. Unter solchen Umständen mußten die beiden Spra- 
chen einander auf allerlei Weise beeinflussen. So finden wir in den 
Urkunden von germanischen Wörtern auch allerhand romanische Ab- 


! Siehe von Grienberger, Zeitschr. f. deutsches Altertum 41, Anz. S. 133. 

? Diese für die spätlangobardische Zeit angenommene Zweisprachigkeit ist 
später für die Bewohner der VII und XIII Gemeinden tatsächlich bezeugt; vgl. 
die S.11 Anm.2 verzeichnete Abhandlung Schmellers.. 


10 Wilhelm Bruckner. 


leitungen gebildet, auch treffen wir langobardisehe Namen, deren laut- 
liche Form von den Eigentümlichkeiten der romanischen Volkssprache 
beeinflußt erscheint. Für uns sind aber hier im Zusammenhang wich- 
tiger die Einwirkungen des Langobardischen auf die romanische Volks- 
sprache, auf das sich bildende Italienische, weil sie eben auch Zeugnis 
ablegen für die Lebenskraft des Langobardischen. Hier kommen nicht 
nur die zahlreichen Lehnwörter langobardischen Ursprungs in Be- 
tracht, die sich im Italienischen erhalten haben — daß ihre Zahl viel 
größer ist als die der gotischen Lehnwörter, ist ja ohne weiteres ver- 
ständlich — wichtiger ist vielmehr die Tatsache, daß gewisse deutsche 
Ableitungssilben durch das Langobardische im Italienischen ver- 
breitet worden sind. Ich erwähne hier die deutsche Bildung der Orts- 
namen auf ingen, ital. .engo, z. B. in Marengo. Mag auch das 
Ligurische ein ähnliches Suffix zur Bildung von Ortsnamen gehabt 
haben!, so ist doch kein Zweifel, daß diese Bildungsweise ihre außer- 
ordentliche Verbreitung dem Langobardischen verdankt. Wir treffen 
zunächst eine Menge von Ortsnamen, die von langobardischen Per- 
sonennamen abgeleitet sich fast in derselben Form auch auf deut- 
schem Boden finden: so Audolingo unser Ötlingen oder Palta- 
rıngo, deutsch Baldringen, dann weiter solche, wo das Suffix an 
lateinische und kirchliche Namen tritt, wie es seltener auch in Deutsch- 
land geschieht: so Joaningo, Pedringo, Justingo, Marcellengo 
usw. Überhaupt ist es gerade der italienische Namenschatz, der durch 
das Langobardische stark bereichert worden ist: jeder Blick in ein 
italienisches Namenverzeichnis zeigt, wie groß die Zahl der Personen- 
namen deutschen Ursprungs ist, von denen gewiß die Mehrzahl auf 
das Langobardische zurückführt. Als Beispiel mag es genügen Gari- 
baldı zu nennen aus einem älteren Gairibald mit einer lautlichen 
Entwicklung des ai zu a, die wir seit dem 8. Jhd. feststellen können. 
Auch unter den Ortsnamen finden wir außer denen auf engo 
noch mancherlei germanische, langobardische Elemente. Ich erwähne 
nur den in Oberitalien und im Tessin vielfach vorkommenden Namen 
Gaggio, der gerne an Weilern an waldigen Berghängen haftet, der 
nichts anderes ist als langobard. gahagium, das ‘Gehege, der Forst’, 
ein Wort, das schon seit dem 9. Jhd. in Ortsnamen nachzuweisen ist. 

Auch solche Beobachtungen, die wir hier nur flüchtig berühren 
konnten, dürfen, auch wenn sie uns nicht .ermöglichen, das Fort- 
bestehen des Langobardischen zeitlich zu fixieren, doch im allgemeinen 
als Beweis gelten für die nachhaltige Einwirkung und JauE Lebens- 
kraft des Langobardischen. 

Mit den Goten und den Langobarden ist die Zahl der deutschen 
Einwanderer auf italischem Boden nicht erschöpft. Wir müssen aber 
hier alles Unwesentliche übergehen. Nur eines mag noch erwähnt 


1 Siehe E. Philipon, Provencal -enc, italien. ingo, engo Romania 35, 11f. 
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werden. Schon ziemlich frühe dringen Bayern durch Tirol nach 
Süden. Im 13. Jhd. sind in den Bergen nördlich von Vicenza und 
Verona zwei deutsche Sprachinseln entstanden, die sog. 7 und 13 Com- 
muni. Erst im 19. Jhd. ist die Sprache dieser Gemeinden wissenschaft- 
lich erforscht und aufgezeichnet worden!, freilich zu einer Zeit, wo 
das Deutsche schon z. T. am Verschwinden oder doch stark im Rück- 
gange war vor dem Italienischen. Aber daß diese Arbeit überhaupt 
noch möglich war, daß diese deutschen Ansiedler hier unter ungün- 
stigen Verhältnissen — vom Zusammenhang mit dem deutschen 
Sprachgebiet abgeschnitten und ohne Kenntnis der Schriftsprache — 
6 Jahrhunderte hindurch ihre deutsche Mundart erhalten haben, das 
ist wieder ein Beweis für die Lebenskraft der Sprache, ein Beweis 
dafür, daß der Übergang eines Volkes zu einer andern Sprache, wenn 
er sich auf naturgemäße Weise ohne gewaltsame Störung vollzieht, 
viele Jahrhunderte beansprucht. Das Italien von ehedem hat noch 
keinen Fascismus gekannt. 


Wesentlich anders und verwickelter als in Italien lagen die Ver- 
hältnisse im alten Gallien. Während sich dort die einzelnen Stämme, 
Heruler, Goten, Langobarden, Franken in der Herrschaft über das 
Land ablösten, finden wir hier viele Stämme gleichzeitig im Besitze 
der verschiedenen Teile des Landes und untereinander im Kampfe 
darum. 


Da dehnt sich im 5. Jhd. das tolosanische Reich der Westgoten nach Nor- 

den bis zur Loire aus. Östlich von ihnen sitzen seit 443 in der Sapaudia, dem 
' heutigen Savoyen, und später auch im Gebiet von Lyon und Teilen der Provence 
die Burgunder, deren sagenberühmtes Reich um Worms am Rhein wenige Jahre 
vorher von Aetius und seinen hunnischen Hilfsvölkern vernichtet worden ist. Nach 
dem Tode des Aetius dringen ferner die Alemannen, die schon seit dem 3. Jhd. 
zu wiederholten Malen über den Rhein eingebrochen sind, dauernd in die Lande 

links vom Rheine ein und nehmen das Elsaß und weiterhin die Pfalz und wohl nicht 
viel später große Teile der Schweiz in Besitz. Auch den Franken, die seit dem 
3. Jhd. am Mittel- und Niederrhein mit den Römern im Kampfe stehen, kann nun, 

seitdem Aetius tot ist, nichts mehr Einhalt gebieten. Verschiedene Gaukönige 
gründen auf dem linken Rheinufer ihre Reiche. Es ist bekannt, wie der Mero- 
vinger Chlodowech bald nachher den Überresten der römischen Herrschaft durch 

die Schlacht bei Soissons ein Ende macht, wie er von hier aus den Kampf eröffnet 

gegen die verschiedenen germanischen Stämme und Reiche im Süden des Landes, 

und wie er unbedenklich die verschiedenen fränkischen Teilfürsten beseitigt. Aus 
diesen Anfängen ist dann schon unter seinen nächsten Nachfolgern das einheitliche 

fränkische Reich herausgewachsen. Um die Liste der germanischen Eindringlinge 
auf gallischem Boden vollständig zu machen, sei noch erwähnt, daß schon im 5. und 

6. Jhd. sächsische Siedelungen an der Nordküste Galliens entstanden sind; 

Bayeux muß einer der wichtigen von ihnen besetzten Orte gewesen sein, darnach 

heißen die von Gregor von Tours erwähnten Saxones Bajocassini?, später verheeren 


1 Hist. Franc. V 26. 3 

2 Das grundlegende Werk ist die Schrift von A.Schmeller, Über die sog. 
Cimbern der VII und XIII Communen auf den Venedischen Alpen und ihre Sprache, 
Abhandl. der Bayer. Akad. d. Wissensch. 1838 (Bd. II, 3. Abt.). 
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dann die Normannen, vielfach einfach Dänen genannt, die Küstengegenden 
Frankreichs; die Erinnerung an sie hält der Name Normandie fest. 

Nicht alle diese über den Rhein auf römischem Gebiet eingedrun- 
genen germanischen Stämme haben hier ihre angestammte Sprache 
verloren. Auf einem breiten Streifen links vom Rhein haben Ale- 
mannen und Franken ihre Sprache, ihr deutsches Volkstum erhalten. 
Von unserer deutschen Schweiz über das Elsaß und die Pfalz bis 
nach Belgien und den Niederlanden ist ein großes Stück alten gallischen 
Bodens dem deutschen Sprachgebiet: gewonnen worden. Die sprach- 
lichen Schicksale dieser Gegenden entwickeln sich weiterhin im Zu- 
sammenhang mit denen des deutschen Stammlandes; wir brauchen 
uns also dabei nicht aufzuhalten. Gleichwohl gibt es mancherlei 
Fragen, die uns beschäftigen, wenn wir an jene frühen Zeiten zurück- 
denken, wo sich die Deutschen auf römischem Boden festsetzten. 
Vorab möchten wir wissen, wie die Sprachgrenze in frühester Zeit ver- 
laufen ist, und wie sich das Verhältnis der römisch-gallischen Bevöl- 
kerung zu den eingewäanderten Germanen gestaltet hat. Da uns alle 
Berichte darüber fehlen, können uns nur die Ortsnamen dürftigen Auf- 
schluß geben. Freilich so manche Fragen der Ortsnamenkunde sind 
heute noch ganz umstritten; ich muß mich darum hier damit begnü- 
gen, Ihnen einige wenige, wie mir scheint sichere Tatsachen vorzu- 
tragen, wobei ich mich auf die Gegenden beschränke, die uns nahe- 
liegen, das Elsaß und die Schweiz. 

Wer die Karte des Elsasses! überblickt, dem fällt die merkwürdige 
Gleichmäßigkeit in der Bildung der Ortsnamen auf: von Hägenheim 
und Blotzheim an finden wir in der weiten Rheinebene bis hinunter 
zum Hagenauer Forst mehrere Hunderte von Dorinamen, die alle auf 
heim ausgehen. Eine derart einheitliche Namengebung kann nicht 
in langer Zeit allmählich entstanden sein, sie muß gleichzeitig, sozu- 
sagen mit einem Male geschaffen worden sein. Das läßt uns erkennen, 
daß die Alemannen gleich in geschlossener Masse ins Land rückten. 
Während z. B. die Goten oder die Burgunder in den Ländern, die sie 
besetzten, einen Teil des Cd für sich beanspruichre in der 
Regel wie es schon Ariovist zu Cäsars Zeiten im Sequanerland gemacht 
hatte, ein Drittel oder auch zwei Drittel, so daß also hier die alte römi- 
sche Bevölkerung und die Germanen miteinander vermischt saßen, 
müssen die Alemannen in der elsäßischen Ebene in geschlossener Siede- 
"lung sich niedergelassen haben. Nur ganz wenig ältere gallorömische 
Ortsnamen haben sich in diesem Gebiet erhalten, wie etwa Columbaria 
— Kolmar, selbst der alte Name der Stadt Straßburg Argentoratus 
ist verloren gegangen; von romanischen Flurnamen kaum eine Spur. 


‘ Für die Darstellung der elsässischen Verhältnisse verweise ich hauptsächlich 
auf die Arbeit von H. Witte, ‘Zur Geschichte des Deutschtums im Elsaß und im 
Vogesengebiet’, Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, Stuttgart 
1897: 
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Die gallorömische Bevölkerung hat offenbar die Ebene preisgegeben, 
sie hat sich ans Gebirge, an den Fuß der Vogesen zurückgezogen. 


Hier am Gebirge treten die alten Namen in etwas größerer Zahl 
hervor: so Tabernae ‘Zabern’, Barr das an französ. Ortsnamen wie 
Bar-le-Duc erinnert, Castenetum ‘Kestenholz’ und Rubiacum 
‘Rufach’; auch in dem Kranz von weiler-Orten, der sich im Westen 

- um die Vogesen legt, sehen einzelne Gelehrte wohl mit Recht einen 
Beweis dafür, daß sich die gallo-römische Bevölkerung hier etwas . 

- länger gehalten hat!. Freilich Namen wie Rufach oder Zabern haben 
schon gewisse lautliche Veränderungen, die die deutsche Sprache im 
7. Jhd. erfahren hat, mitgemacht, und die zahlreichen Flurnamen, die 

in den Urkunden des 12. und 13. Jhd.s für das Gebiet der Weiler- 

orte bezeugt sind, sind sozusagen ausschließlich deutsch: ein Beweis, 
daß die Reste der alten Bevölkerung schon seit langem ihre Sprache 
eingebüßt haben und daß die Orte von einer deutschredenden Bevöl- 
kerung bewohnt sein müssen. 


Am längsten hat das Romanische im Südwesten des Landes, wo 
_ die Hügel des Jura gegen die Rheinebene und den Fuß der Vogesen 
- hin auslaufen, also im Gebiet der Senke von Belfort, dem Deutschen 
Widerstand geleistet. Daß da im Sundgau die alte Bevölkerung sich 
- länger erhalten hat, ist wiederum mit Sicherheit aus den Ortsnamen 
- zu erschließen, nicht zuletzt aus den romanischen Flurnamen, die in 
den Urkunden des 13. und 14. Jhd.s in den bereits deutsch sprechen- 
_ den Dörfern neben den zahlreichen deutschen Flurnamen erscheinen?. 
Gleichwohl haben wir auch hier ein interessantes Zeugnis dafür, daß 
das Deutsche ungefähr seit dem Beginn des 2. Jahrtausends den Besitz- 
stand erreicht hat, den es heute noch innehat. In den Akten des 
hl. Morandus, des Patrons des Sundgaus, wird erzählt, daß der Graf 
Friedrich von Pfirt den Abt Hugo von Cluny (der 1109 stirbt), um 
einige Geistliche seines Ordens gebeten habe, die den Gottesdienst an 
‘ der von seinen Vorfahren gebauten Kirche von Altkirch besorgen 
könnten. Der Abt’habe dieses Verlangen bereitwillig erfüllt; da aber 
diejenigen, die er zuerst sandte, aus Unkenntnis der Sprache das 
Seelenheil der Leute nicht hätten fördern können, habe er dann den 
-Morandus mit der Aufgabe betraut?, der (aus der Gegend von Worms 
gebürtig) auch deutsch konnte. 


So sehen wir, daß selbst hier im Sundgau seit bald 1000 Jahren 
deutsch gesprochen wird; die weite Rheinebene, das Gebiet der heim- 


1 Siehe Witte,a.a.0O.,S.337ff. Ders. auch in der Abhandl. ‘Deutsche und 
Keltoromanen in Lothringen’, Beiträge zur Landes- und Volkskunde von Elsaß- 
Lothringen, Bd. 3, Straßburg 1891. 

?2 Siehe Witte, Zur Geschichte des Deutschtums im Elsaß, S. 371ft. 

3 Die Akten dieses Heiligen sind abgedruckt bei Trouillat, Monuments de 
F’histoire de l’ancien &vech& de Bäle I, 218f. 
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Orte, dürfen wir wohl seit fast anderthalb Jahrtausenden als deutsches 
Land bezeichnen. 

Etwas anders als im Elsaß hat sich die Besiedelung durch die 
Alemannen in der Schweiz vollzogen. Leider fehlen auch hier über 
diese Vorgänge alle Nachrichten. Da hier die Bildung der Ortsnamen 
nicht wie im Elsaß in großen Zügen einheitlich ist, müssen wir uns, 
um über die Ausdehnung der Alemannen in den ersten Jahrhunderten 
nach dem Untergange Roms etwas zu erfahren, an die alten gallo- 
römischen Ortsnamen halten, wenn wir bei aller Kürze doch sicher 
gehen wollen. Von solchen hat sich zwar nicht eine größe Menge, 
aber doch immerhin eine für uns genügende Zahl erhalten. 

Wie schon bemerkt, haben eine Reihe von Lauten in den deut- 
schen Mundarten im Laufe etwa des 6. und 7. Jhd.s Veränderungen 
erfahren, die wir unter dem Namen der althochdeutschen Laut- 
verschiebung zusammenfassen. Wenn wir nun alte römische Namen 
finden, die diese Verschiebung mitgemacht haben, so dürfen wir mit 
Sicherheit annehmen, daß der betreffende Name damals schon in die 
deutsche Sprache aufgenommen war, d. h. daß an dem betr. Orte 
oder in nächster Nähe desselben schon im 6. Jhd. Alemannen saßen. 
Wenn wir uns auf die Betrachtung der westlichen Grenze gegen das 
[französische Sprachgebiet beschränken, so zeigen uns Namen wie 
Solothurn! aus Solodurum, Bellach wohl aus Bellacum wie 
südfranz. Bellac, Grenchen aus Granica, {ranz. Granges, die 
Zihl, franz. Thiele ausälterem Tela, und Thun aus kelt. dunum?, 
daß die Alemannen schon frühzeitig im Aaretal aufwärts bis in die 
' Gegend des Bielersees, ja bis nach Thun gekommen sind®. Wenn wir 
heute im deutschen Sprachgebiet darüber hinaus alte romanische Orts- 
namen finden, die keine Verschiebung aufweisen wie Bellmund 
(Belmont) südlich von Nidau, so wissen wir, daß die betreffende 
(gegend erst später germanisiert worden ist. | | 

Im Unterschied zum Elsaß haben die Alemannen das schwei- 
zerische Mittelland etwa bis zur Aarelinie nicht in geschlossener Siede- 


! Die gewöhnliche Namensform in den deutschen Urkunden des 13.—15. Jhd.s 
lautet Solotern, auch Solottern, Solotorn, Solotron u. ä. s. Urkundio, 
Beiträge zur vaterländ. Geschichtsforschung, hrsg. vom geschichtsforschenden 
Verein des Kantons Solothurn I. | 

®2 Der älteste Beleg des Namens findet sich bei Fredegar Chron. IV 18 lacus 
Dunensis Mon. Germ. SS. rer. Merov. 2. Später urkundl. adlacum Tunse 1055, 
Fontes rerum Bern. I 8.205; in Tune ca. 1200 a.a. 0.488, u. a. 

? Auch über diese frühzeitig dauernd von Alemannen besetzten Gebiete hin- 
aus sind alte römische Ortsnamen von der ahd. Lautverschiebung ergriffen wor- 
den: so geht das mhd. und mundartlich im Wallis noch lebendige Rot(t)en auf 
Rhodanus zurück, Sitten auf den Namen der Seduni. Für die lautgesetzliche 
Entwicklung dieses Wortes ist auch bezeichnend der Übergang des e zu i vor fol- 
gendem u, wie in sicher, ahd. sihhur aus securus. Es wird genauerer Einzel- 
untersuchung bedürfen, um die geschichtlichen Voraussetzungen dieser sprach- 
lichen Vorgänge klarzulegen. 
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lung besetzt; vielmehr sind in abgelegenen Tälern und auf den Höhen 
gewiß zahlreiche Reste der alten keltisch-römischen Bevölkerung übrig 
geblieben. Das beweisen schon die zahlreichen, besonders im Bern- 
biet verbreiteten, mit Gumm und Kumm (Chumm) gebildeten 
Orts- und Flurnamen. Diese entsprechen den vielen mit Comba, 
Combe gebildeten Ortsnamen auf romanischem Sprachgebiet, denen 
ein mlat., ursprünglich keltisches Cumba, comba zugrunde liegt. 
Das anlautende G in den Formen Gumm ist die typische Vertretung 
eines romanischen c in Wörtern, die erst nach der Lautverschiebung 
übernommen worden sind!. An solchen Orten mögen also Reste der 
alten Bevölkerung ihre Sprache über das 6./7. Jhd. erhalten haben. 
Ähnlich wie in Italien saßen in unserm Mittelland die eingewanderte 
germanische und die alte gallo-römische Bevölkerung vermischt unter- 
einander; nur hat hier das Alemannische die schwachen Reste der 
alten Bevölkerung in der Folgezeit überwältigt und sich assimiliert. 


In den Jura scheinen die Alemannen in jener Zeit frühester Be- 
siedelung nicht tiefer eingedrungen zu sein; sie haben ihn wohl zu- 
nächst zur Seite liegen lassen. Noch heute springt im Jura die deutsch- 
französische Sprachgrenze in einer weiten Zunge stark nach Osten vor. 
In früherer Zeit hat das romanische Gebiet einmal noch beträchtlich 
weiter nach Osten gereicht. Für die nächste Umgebung unserer Stadt 
Basel ist aus den Ortsnamen allerlei zu gewinnen. So ist der Name 
Gempen wie Gempenach (an der Straße Bern — Murten) oder 
Gampelen bei Erlach mit unverschobenem g auf lat. campus 
zurückzuführen. Eine halbe Stunde östlich von Gempen liegt Nuglar; 
in der Mitte des 12. Jhd.s ist der Name urkundlich bezeugt als Nu- 
gerol?. Der Name führt wie der gleichlautende eines untergegangenen 
‚Ortes am Bielersee zurück auf spätlat. *nucariolum?, das von nu- 
carıus ‘Nußbaum’ abgeleitet an deutsche Ortsnamen wie Nuß- 
baumen erinnert. Zur Erklärung des Namens des nahen Röseren 
denkt man unter diesen Umständen unwillkürlich an lat. rosarıum 
“Rosengarten’. Etwas unterhalb Röseren, ungefähr %, Stunden nord- 
östlich von Nuglar lag einst das heute verschwundene Dorf Munzach, 
wo s. Z. römische Altertümer gefunden worden sind. Auch dieser 
Name ist offenbar nicht aus dem Deutschen herzuleiten, vielmehr auf 
ein älteres *Montacum zurückzuführen?. Wie die doppelte Verschie- 


1 Siehe Schweizer. Idiot. III, .290. 


®2 villa quae dieitur Nugerola. 1146 in einer Schenkung an das Kloster 
Beinwil Trouillat, Monuments de l’histoire de l’ancien &veche de Bäle I, S. 294; 
vgl. auch Geograph. Lexikon der Schweiz 3,610. — Der Ort am Bielersee wird 
genannt Nogerolis und Nugerolis, Noerol, Nugerol, Nuerols. Trouillat 1. 


® Zur Bildung vgl. franz. tilleul aus tiliolum; s. W. Meyer-Lübke, Histo- 
rische Grammatik der französischen Sprache 2, 111f. 


* Siehe Gauß, Munzach, ein verschwundenes Baselbieterdorf. SA. aus dem 
Tagblatt der Landschaft Basel. 
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bung in dem Worte Munzach zeigt, muß dieser Ort, der am Rande 
des Gebirges lag, von den- Alemannen, deren Ansiedelung in der 
Gegend ja auch durch die großen Gräberfelder im nahen Augst be- 
zeugt ist, schon frühe besetzt worden sein; nach Nuglar oder Gempen 
sind sie zunächst nicht hinaufgestiegen. 


Von besonderer Bedeutung für unsere Erkenntnis vom Zusammen- 
leben der Romanen und Alemannen ist eine uns Schweizern wohl- 
bekannte Tatsache. Eine Menge Orte, die im weiten Bereich der 
Sprachgrenze liegen, führen einen deutschen und einen französischen 
Namen in der Weise, daß sich beide Formen ohne Störung aus der 
ältesten Form nach den Lautgesetzen der beiden Sprachen entwickelt 
haben. Um nicht Namen zu häufen, begnüge ich mich mit den schon 
genannten: Solothurn/Soleure; Grenchen/Granges; Gam- 
pelen/Champion; Gempenach/Champagny. Diese Tatsache 
beweist, daß die Sprachgrenze kein Verkehrshindernis gewesen ist, 
daß vielmehr zu allen Zeiten hinüber und herüber ein reger Verkehr 
stattgefunden hat. Ähnlich wie bei uns liegen die Verhältnisse auch 
im Sundgau. Im übrigen Elsaß aber scheinen mit verschwindenden 
Ausnahmen solche alte Doppelformen völlig zu fehlen. Besonders 
lehrreich ist die franz. Form für Zabern; Saverne ist nicht aus 
Tabernae hervorgegangen — sonst müßten wir ein Paar haben ähn- 
lich wie Thiele und Zihl — sondern von dem deutschen Zabern 
aus gebildet. Das zeigt, daß der sprachliche Zusammenhang mit dem 
alten Rom hier einmal abgerissen war und daß das Französische seine 
Verbindungen erst in jüngerer Zeit wieder angeknüpft hat. Das Elsaß 
ist eben, was allen Entstellungen gegenüber deutlich ausgesprochen 
werden muß, nicht nur zum größten Teil seit länger als einem Jahr- 
tausend ein deutsches Land, sondern auch lange Zeit ohne allen inneren 
Zusammenhang mit Frankreich. | 
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Englische und deutsche Wissenschaft. 
Von Dr. Georg Schoppe, Breslau. 


Es sollhier nicht unternommen werden, in großen Zügen zu messen, 
was die beiden Völker in den verschiedenen Zweigen der Wissenschaft 
geleistet haben, um es dann auf die Wagschale zu legen. Ein solches 
Unternehmen würde die Kraft und die Fähigkeit eines einzelnen weit 
übersteigen, ganz abgesehen davon, daß ein solches Abwägen ein gut 
Teil Banausentum in sich schlösse. Denn beide Völker brauchen wahr- 
‚lich keinen Vergleich zu scheuen. Es soll hier nur in einem Falle nach- 
gewiesen werden, wie ungerechtfertigt bei uns englische große wissen- 
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schaftliche Untersuchungen uns zu Unrecht herausgestrichen werden. 
Dies geschieht nun häufig genug von solchen, die Vergleiche ziehen 
zwischen dem großen englischen Wörterbuche (Murray) und unserem 
Deutschen Wörterbuch der Brüder Grimm. — 


In der Einführung zu Eugen Reichels-Gottsched-Wörterbuch 1909 
S. X schrieb Kluge: ‚Man wird wohl nicht zu viel sagen, wenn man 
behauptet, daß etwa nur der 100. Teil des deutschen Schrifttums, das 
wir seit dem Bücherdruck besitzen, von Wortforschern geprüft und 
benutzt wäre“. Kluge weist hier auf einen Mangel hin, der sich ja 
besonders am Grimmschen Wörterbuch gerächt hat und noch rächt. — 


Als im Jahre 1837 der Plan zu dem gewaltigen Unternehmen ge- 
faßt wurde, ahnte niemand, was es besagen will, den gesamten Wort- 
vorrat einer lebenden Sprache zu sammeln und jedes einzelne Wort 
geschichtlich von seinem Ursprunge oder ersten Auftreten bis auf die 
Gegenwart hin in allen Bedeutungen zu verfolgen. Wer hatte damals 
eine Vorstellung von der gewaltigen Ausdehnung oder Fülle unserer 
älteren Literatur ? Wer hatte eine Vorstellung von dem Wortreichtum 
unserer Sprache? Campe hat die Worte, die er in sein Werk aufge- 
nommen hatte, gezählt, um darzutun, wie sehr er an Reichtum der 
einzelnen Wörter über Adelung hinausgekommen sei. Wie viel Artikel 
das deutsche Wörterbuch einst umfassen wird, ist eine müßige Frage; 
aber die Zahl von 1 500 000 wird nicht zu hoch gegriffen sein. Wer 
Zeit hat, mag sie einst zählen. | 


Trotzdem: der Entschluß zu diesem großen Werke war eine wissen- 
schaftliche Tat; man soll die Männer, die es angeregt, nie vergessen, 
den großen Philologen Moritz Haupt und seinen Freund und Verleger 
Reimer in Leipzig, und dessen soll man eingedenk bleiben, daß die Aus- 
arbeitung dieses Werkes den beiden führenden Männern in der neuen 
deutschen Wissenschaft, Jakob und Wilhelm Grimm, Ersatz schaffen 
sollte für den Verlust ihrer Stellungen in Göttingen, die sie durch den 
Machtspruch des Königs Ernst August von Hannover verloren hatten. 


Sobald die Brüder Grimm zur Ausarbeitung des Wörterbuches 
sich bereit erklärt hatten, wurde sofort ein Aufruf zum Sammeln von 
Belegen und dem Verzetteln der Schriftsteller erlassen. Dieser Aufruf 
fand freudigen Widerhall. Von vielen Seiten gingen Beiträge ein. Die 
Vorrede zum ersten Bande zählt am Schlusse die Namen auf, die sich 
beteiligt hatten. Aber leider zeigte sich bald, wie unzureichend die 
Belege waren. Man hatte sich meistens begnügt, das Fremdartige und 
Seltene aufzuzeichnen, das Bekannte aber zu übergehen: man hatte 
Kuchen, aber kein Brot, wie Rudolf Hildebrand einmal bemerkte. An 
 Mißverständnissen und Fehlern mangelte es auch nicht; alle Sammler 
hatten nicht die genügende Vorbildung. Sehr unwillig sprach Jacob 
Grimm einmal von den Schlingeln, die unzuverlässig gesammelt hatten. 
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Kurz, es fehlte bei diesem Werke an der sorgfältigen Vorbereitung und 
an einem bestimmten Prinzip. 


Die Brüder Grimm hofften das Werk in 8—10 Bänden zu be- 
wältigen und selbst abschließen zu können. An einen Abschluß glaubten 
sie aber bald nicht mehr. Jetzt arbeitet bereits das vierte Geschlecht 
daran, es ist in 16 Bände zerlegt, von denen mehrere wieder Unter- 
abteilungen haben, so daß gegen 27 starke Bände herauskommen. Der 
Umfang der einzelnen Bände ist bedeutend stärker geworden. Von den 
Gelehrten, die nach dem Tode der Brüder Grimm an dem Werke mit- 
gearbeitet haben, seien besonders genannt Rudolf Hildebrand, Moriz 
Heyne, Lexer, Wülcker, Wunderlich; rüstig an der Arbeit sind noch 
‚Goetze, Euling, Sütterlin, Meißner u. a.; K. v. Bahder hat soeben 
einen Band, den 13. (W — Wegz) fertig gemacht. 


Leider wurde verabsäumt, als offenkundig die Mängel sich zeigten, 
die bessernde Hand anzulegen. Die passendste Zeit wäre nach dem 
Tode Jacob Grimms gewesen. Damalsaber geschah nichts. Im Jahre 
1869 endlich wurde vom Norddeutschen Bunde dem Werke ein Zu- 
schuß gewährt, an der inneren Organisation aber nichts geändert. Vor 
allem fehlte eine Sammelstelle von Belegen, man mußte erneut zum 
Sammeln von Belegen auffordern. Es unterblieb. Recht bequem ist 
es zu schreiben: „Es ist schmerzlich zu sehen, wie wenig Anteilnahme 
tätiger Freunde in den letzten Jahrzehnten der Grimm gefunden hat 
in Deutschland, wo man allen Idealismus gepachtet zu haben meint.“ 
Auch der Idealismus will geweckt sein. Die einzelnen Lieferungen des 
Werkes erschienen im Schneckentempo. Aber wann und wo ist jemals 
in späterer Zeit auf die Bedeutung dieses gewaltigen völkischen Werkes 
hingewiesen, zur Mitarbeit aufgefordert worden ? Und wo in wissen- 
schaftlichen Blättern ausführliche Besprechungen mit Ergänzungen 
und Nachträgen erschienen, setzte es verletzte Eitelkeit durch, daß 
diese wertvollen Besprechungen unterblieben. — Nach dem Tode von 
Moriz Heyne (1906) übernahm die Akademie der Wissenschaften in 
Berlin die Fortführung des Werkes, nicht gern. Sie richtete die Zentral- 
sammelstelle in Göttingen ein; um den-Abschluß des Werkes zu be- 
schleunigen, wurden die noch ausstehenden Lieferungen unter eine 
größere Anzahl von Gelehrten verteilt; das Reich gewährte einen 
dauernden Zuschuß. So konnte manches gebessert werden, aber nicht 
alles. — Vor allem beging die Akademie einen andern Fehler: Um das 
ihr unbequeme Werk möglichst schnell los zu werden, drängte sie auf 
schnellen Fortgang; schrieb den einzelnen Mitarbeitern den Raum für 
die einzelnen Artikel vor, setzte fest, wann eine Lieferung fertig sein 
müßteusw. Namentlich die Raumersparnis hat zu bösen Dingen ge- 
führt. Nur einen Fall will ich erwähnen. Von den Zusammensetzungen 
mit Weib sind 231 gut bezeugte und belegte nicht aufgenommen 
worden. Da kam der Krieg; das Werk stockte von neuem. Bei der 
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allgemeinen Not soll nun der Rest des Ganzen noch um ein Drittel ge- 
kürzt werden! So wird das Werk kaum lesbar werden, verständlich 
nur für den eingearbeiteten Gelehrten! — 


Die Fehler, die bei dem Deutschen Wörterbuch gemacht worden 
sind, konnten an anderen Unternehmungen, die später einsetzten, leicht 
vermieden werden; am gründlichsten tat es das englische. Die erste 
Anregung zu einem großen englischen Wörterbuch gab 1857 der spätere 
Erzbischof von Dublin, Dr. French; die Londoner Philological Society 
übernahm die Ausführung. Sofort wurde eine große Sammeltätigkeit 
begonnen: zwei Millionen Belege kamen zusammen. Leider starb der 
erste Herausgeber des Werkes Herbert Coleridge 1861, sein Nachfolger 
F.J.Furnivalltrat zurück. Da griff die Oxforder Universitätsdruckerei, 
die Clarendon Press, ein im Jahre 1879. Sie übernahm den Verlag des 
Werkes; D. J. A. H. Murray wurde als Herausgeber gewonnen. Noch 
einmal wurde ein Aufruf zum Sammeln erlassen: über 5 Millionen 
Zettel aus über 5000 englischen Schriftstellern liefen ein. Über 2000 
Sammler waren beteiligt. 1884 erschien die erste Lieferung. Als Mit- 
herausgeber wurden 1888 Dr. Henry Bradly und 1900 W. A. Craigne 
angestellt. Murray selbst sollte den Abschluß des Werkes nicht er- 
leben; er ist am 26. Juli 1915 gestorben. Als neuer Mitarbeiter be- 
arbeitete Mr. Oncons die Wortgruppen Sn—Sz, X, Y und Z, so daß 
nur noch Teile von U und W ausstehen. 


Über Anlage, Ausführung und Fortgang des gewaltigen Werkes 
mäkeln zu wollen, wäre leichtfertig. Nun aber wird dieses Werk uns 
immer als ein Spiegel vorgehalten mit einem Seitenblick auf unser 
Wörterbuch. Ob das mit Recht geschieht, soll etwas näher untersucht 
werden. Einzig und allein der wissenschaftliche Wert kommt hier in 
Frage. Die ersten Bände des Grimm’müssen unberücksichtigt bleiben; 
sie genügen heutigen Ansprüchen nicht mehr. Aber es hat noch lange 
nicht jeder das Recht, darüber zu richten; man spürt auch hier überall 
die Hand des Meisters, der tief eingedrungen ist in die Geheimnisse der 
Sprache und des Wortes, dem nur Mangel an genügend ausgebeuteten 
Quellen eine genaue Darstellung unmöglich machte. 


Beide Werke verfolgen ein Ziel: sie wollen auf. Grund des ge- 
samten Schrifttums lückenlos den Wortschatz der Sprachen erfassen 
und in seiner geschichtlichen Entwicklung darstellen. — Was am 
Grimmschen DWB. gefehlt ist, haben wir zugegeben. Es fehlte ein 
bestimmtes Prinzip, es fehlte eine einheitliche Organisation; es fehlte 
aber auch, und das ist jetzt hier die Hauptsache, eine wissenschaftlich 
begründete Wortforschung, die sich erst im Laufe der Zeit an und mit 
der Arbeit am DWB. heranbildete. Von Anfang an befanden sich die 
Bearbeiter des Englischen Wörterbuches im Vorteil: sie verfügten 
über ein reichhaltiges Handwerkzeug. Ist aber nun nach den gewaltigen 
Vorbereitungen und Sammlungen erreicht worden, was als Ziel vor- 
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schwebte? Murray selbst antwortet mit einem deutlichen Nein! So 
gesteht er, daß die Romanliteratur der letzten Jahre nicht genügend 
verwendet worden ist, und bemängelt in den Sammlungen das Fehlen 
von Wörtern und Redensarten des täglichen Lebens. Es ist also auch 
hier keine Vollständigkeit erreicht worden. Kluge übrigens sagte ein- 
mal klipp und klar, eine lebende Sprache lückenlos zu thesaurieren, 
sei unmöglich. — So finden sich auch in diesem Werke Lücken. Es 
bedarf der nachbessernden Hand. Wo diese aber ohne Nörgelei und 
Überheblichkeit unter dankbarer Anerkennung des Geleisteten weiter- 
fördert, muß und wird sie willkommen sein. Hier wären vor allem zu 
nennen die Nachträge von T'. Max Born, Wissenschaftliche Beilagen 
für die Jahresberichte der Chamissoschule in Schöneberg. 3 Teile. 1909. 
1911. 1914. Born zeigt hier, wie in leicht erreichbaren Drucken der 
aufmerksame Sprachbeobachter Lücken im Murray entdeckt: aus 
Milton, Fielding usw. trägt er nach, wie z. B. Gombert in seinen Nach- 
trägen zum Grimm Stellen aus Goethe, Luther, dem protestantischen 
Kirchenliede u. a. heranziehen konnte. Es wäre dringend zu wünschen, 
daß ein für wissenschaftliche Wortgeschichte so eingestellter Forscher 
wie Born seine Tätigkeit auf diesem Gebiete weiter pflegt. 


Auf einen anderen Mangel des Englischen Wörterbuches hat 
O. Dellib in einer hübschen Untersuchung über lateinische Elemente 
ım Mittelenglischen (Marburger Dissertation 1906) hingewiesen. Schröer 
hat in seinen Anzeigen in der Anglia auf mancherlei aufmerksam ge- 
macht. So beklagt er sich, daß die englischen Herausgeber nur gar zu 
gern die Forschungen der Deutschen unbeachtet lassen, wie z. B. die 
Elzes oder Alexander Schmidts. Einen kleinen Beitrag und Nachtrag 
gibt Kluge in der Anglia 24. 309. 


Nicht aufgestoßen ist mir inf Murray ein so grobes Versehen, wie 
er Heyne bei der Geschichte des Wortes Reim begegnet, in dem er die 
Bedeutungsentwicklung geradezu auf den Kopf stellt, wie das Braune 
in seiner Untersuchung über Reim und Vers (Heidelberg 1916) nach- 
gewiesen hat. — | 


Mit Recht wırd hervorgehoben, daß die Bearbeiter Lücken des 
Wissens und Mangel an nn Belegen eingestehen; das tun die 
Arbeiter am DWB. auch. 


Leider ist aber in dem englischen Werk die Zotologie fast ganz 
bei Seite gelassen. In einem wissenschaftlischen Werke vom Range des 
Oxforder Wörterbuches ist das ein Mangel und übelangebrachte Prü- 
derie. Das DWB. bringt diese Dinge, wahrlich nicht aus Freude an der 
Zote. Aber diese Wörter leben nun einmal; man kann nicht an 
ihnen vorüber. Sehr oft verstopft ihr Fehlen das Verständnis des 
Lebens und des Volksgeistes. Zur Erklärung könnte man ja hier das 
Lateinische verwenden. Schröer wünscht z. B. auch eine Darstellung 
der Aussprache; er begründet diesen Wunsch an einem Wort ‚‚lapel, 
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lappel‘, das er selbst von gebildeten Engländern hat verschieden aus- 
sprechen hören. Eine gleiche Forderung wurde auch für das DWB. 
gestellt. Was ist z. B. richtig: Ältar oder Altär; beides kommt vor 
bei guten Schriftstellern; allerdings läßt sich die Grenze für die ver- 
schiedene Betonung vielleicht feststellen. 


Es ergeben sich so auch für den Murray Wünsche, die der auf- 
merksame und besinnliche Leser nicht erfüllt findet. — Es sind fast 
dieselben, die sich auch beim DWRB. einstellen. Aber man soll auf- 
hören, das DWB. auf Kosten des Oxforder Werkes herabzusetzen. 
Beide Werke können sich wirklich sehen lassen und bilden eine Zierde 
der gelehrten Welt. Freilich am praktischen Blick sind uns die Eng- 
länder über und werden ihr Werk längst fertig haben, wo am deutschen 
noch tapfer weiter gearbeitet werden wird. Aber den Weg gewiesen 
haben wir doch! 


Br. 


Die Grundlagen des Richardson’schen Romans. 1. 


Von Dr. Levin .L. Schücking, 0.6. Professor der englischen Philologie an der 
g Universität Breslau. 


$ 1. Die älteren Auffassungen über die literarischen 
Zusammenhänge. 


Bei dem ungeheuren Einfluß, den die Kunst Richardsons auf den 
Entwicklungsgang des Romans ausgeübt hat, der Rolle, die sie in 
dem großen Prozeß des Umschwungs der Gesellschaftsideale des 
18. Jahrhunderts gespielt hat, ist es kein Wunder, daß man oft die 
Frage nach ihren Quellen aufgeworfen hat. Ragt diese Kunst wirklich 
so unvermittelt und steil aus der Ebene hervor, wie es der nachfolgen- 
den Zeit erschienen ist, oder hat sie ihre Zusammenhänge mit vorauf- 
gehender Kunstausübung ähnlicher Art? An welchen Vorbildern hat 
sich der Verfasser geschult ? Diese Fragen sind auffallenderweise ganz 
grundverschieden beantwortet worden. Die ältere Literaturforschung 
macht mehr die allgemeinen Strömungen der Kultur verantwortlich. 
„Aus Hof- und Gelehrtendichtung‘“ sagt Hettner (1, 418ff.), wurde 
„Volks- und Familiendichtung““ als „das Wolsein des Einzelnen, das 
Volk und der häusliche Herd Angelpunkt des öffentlichen Lebens‘ 
wurden. Wenn eigentliche Literatur als verwandt aufgezeigt wird, so 
sind es die „genrebildlichen Schilderungen des Tatler und Spectator‘‘, 
die „nach den tiefen Erlebnissen der alltäglichen Häuslichkeit drängen‘. 
Nicht viel anders liest man es bei Erich Schmidt (Richardson, 
Rousseau, Goethe 1875, S. 6ff.), nur daß dieser dem Verhältnis zu 
Lillo, in dem Hettner offenbar nur ein Nebeneinander erblickt hatte, 
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größere Bedeutung beizumessen scheint, da hier doch ‚‚das moralische 
Prinzip“ und auch ‚„‚die in bürgerlichen Schichten waltenden bedeut- 
samen Schicksale und Konflikte‘ schon gegeben seien. Ob nicht auch 
der französische Roman u. zw. Marivaux in Frage komme, wird von 
E. Schmidt offengelassen. Elf Jahre später (1886) betont J. J. Jus- 
serand, daß Richardson ein reiner Engländer sei und daß, wenn man 
nach seinen literarischen Vorfahren suche, noch am ersten Sir Philipp 
Sidney in Frage komme, der zuerst das Gefühl in einer Prosaerzählung 
zu zergliedern gewußt habe, ein Gedanke, der wenig Nachfolger ge- 
funden hat. Die charakteristische Unsicherheit, die in dem Punkte der 
Abstammung der Richardsonschen Kunst herrscht, zeigt sich deut- 
lich um dieselbe Zeit in W. Wetz’ Anfängen der bürgerlichen Dich- 
tung (1885). Wetz spricht davon, wie die neuen Dichtgattungen da- 
durch entstehen, daß die ‚seither auf fremde Fürsten beschränkte 
ernste Dichtung zu dem vaterländischen Bürgertum herabsteigt“, was 
ungefähr bedeuten würde, daß der Familienroman aus dem heroischen 
entstanden sei. Gleich darauf stellt er fest, daß in Frankreich der 
Schritt getan sei, das bürgerliche Alltagsleben in den Roman einzu- 
führen und daß (S.45) Pamela dann von dort „manche Anregungen 
und den Stoffempfangen habe‘. Hier liegt also die Vorstellung vom 
Einfluß Marivaux’s zugrunde, die Dibelius (Englische Romankunst 
1 S.57) „eine alte Legende‘ nennt, ‚die von der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts bis auf unsere Tage immer wieder verbreitet wird, aber jeder 
Begründung entbehrt‘‘. Gegen den Gedanken von Marivauxs Einfluß 
legte schon Jusserand Verwahrung ein, ferner Texte (Rousseau et les 
origines du cosmopolitisme litteraire, Paris 1895, S. 192), dann Gaß - 
meyer (der eine von niemandem angenommene Lehrmeinung auf- 
stellte, wonach Richardson mit dem Roman dem Beispiel gefolgt sei, 
mit dem ihm Glovers Leonidas auf dem Gebiet des heroischen Epos 
voranging) und nicht wenige andere Forscher. Mit ihnen setzt sich 
Garola Schroers in einer gediegenen Abhandlung der Englischen 
Studien 49, S. 220ff. auseinander (1915—16), die eine Reihe doch 
immerhin bemerkenswerter Parallelen aufzeigt. Sie stützen in der Tat 
die von ihr auch angeführte Meinung G. Saintburys in der History 
of Criticism and Literary Taste in Europe 1904 vol. III. p. 178: “I 
hold (though as probable rather than certain) that Ri- 
chardson and Fielding knew ‘Marianne’ and ‘Le Paysan Par- 
venu’, aber freilich legt sie diesen Motivanklängen viel zu viel Be- 
deutung bei, wenn sie meint: ‘Das Werk des Franzosen war die Fund- 
grube, wo Richardson reiche Schätze hob’. Richtiger ist, was Clara 
L. Thomson in ihrem Buch über Richardson 1900 nach eingehender 
Behandlung der Frage sagt, daß er das Buch gekannt haben kann, 
aber daß es wenig Einfluß auf ihn hatte. Denn die Schätze Richard- 
sons liegen gewiß nicht in dem, was er mit Marivaux gemeinsam hat. 
Alles, was Texte darüber feinsinnig ausgeführt hat, kann man unter- 
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schreiben. Die ‚„‚Entstehungsgeschichte‘“ von Richardsons erstem Ro- 
man von Emma Danielowski, Diss. 1917, vielleicht weil gleich- 
zeitig mit C. Schroers Schrift entstanden, setzt sich mit deren Beweis- 
eründen nicht auseinander; sie kommt, freilich auf Grund von nicht 
durchweg einleuchtender Argumentation, zu dem Schluß, daß Richard- 
son sich nur in einer Szene bestimmt von Marivaux beeinflussen ließ 
(S. 99) und fällt schließlich das Gesamturteil, dem man im obigen 
Sinne zustimmen kann, daß von einer ernsthaften Abhängigkeit der 
Pamela von der Marianne nicht die Rede sein kann. — 


Eine andere Frage ist die nach der Abhängigkeit Richardsons von 
der französischen Romankunst überhaupt. Wie alt der Glaube an diese 
ist, hat G. C. Macaulay durch den Abdruck der Preface zum A. Bd. 
der Dubliner Ausgabe der Clarissa von 1748 nachgewiesen (Mod. Lang. 
Review VIII, S. 466) in der sich der Schreiber über die Entwicklung 
des Romans bei den Franzosen äußert, die zu dem ‘true secret’, der 
“faithful and chaste copy of real life and manners’ geführt habe. Er 
fährt dann fort: ‘it was on this sensible plan,that the author 
of the following sheets attempted to please, in an essay, 
which had the good fortune to meet with success: that encouragement 
engaged him in the present design.’ Da unter dem ‘essay’ wohl nur 
die Pamela verstanden sein kann, so handelt es sich hier anscheinend 
um nichts weiter als den in jener Zeit nicht seltenen Glauben an den 
Zusammenhang mit Marivaux. Indes hat die neuere Forschung dar- 
über hinaus Beziehungen zum französischen Roman festzustellen ver- 
sucht. So glaubte A.le Breton (Le Roman au 18. siecle, Paris 1898, 
S. 165, 183{f.) Einflüsse finden zu können und warf den übrigens 
schon von Heinrich Körting geäußerten Gedanken (vgl. Gaßmeyer 
S.26) auf, daß Richardson wohl Manon Lescaut, Cleveland (übers. 
1734) L’homme de qualit& (übers. 1738) gelesen habe. Namentlich im 
erstgenannten Werk, dem man als Hauptverdienst nachgerühmt hat 
(Brunetiöre bei Texte S. 184), daß es zum ersten Male wieder die 
“terreur de la tragedie’ in den Roman getragen habe, wollte er allerlei 
sehen, das sich in der Clarissa wiederfände; indes sind es entweder 
schwer faßbare Allgemeinheiten ‚‚der tragische Charakter, den die 
Leidenschaft( ?) dem Roman aufdrückt‘‘ oder Motive, deren Verwen- 
dung einer inneren Notwendigkeit im Aufbau der Erzählung ent- 
spricht, wie wenn er z. B. annimmt, daß der Schluß der Clarissa, das 
Eintreffen der Verzeihung der Harlowes, als es zu spät ist, der Hand- 
lung in Manon Lescaut nachgeahmt sei, wo die Begnadigung von Des 
Grieux einige Stunden nach dem Tod von Manon eintreffe, als sie 
nichts mehr nützen kann. — 


Sehr stark ist der Zusammenhang mit der französischen Kunst 
dann von W. Dibelius (Romankunst 1910, S.57ff.) betont worden, 
der Richardsons Kunst eine — wahrscheinlich durch die Kenntnis 
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der Übersetzungen französischer Romane zustandegekommene — 
„englische Nachbildung und Weiterentwicklung des französischen sen- 
timentalen Romans‘ nennt. Sowohl die äußere Form der Briefe ist 
französischen Mustern entlehnt, als die Aufgabe der Seelenzergliede- 
rung. Ja, auch gewisse Motive bei Richardson, wie die niedrig gebo- 
rene Tugend, die alle Standesunterschiede siegreich überwindet oder 
die Vorliebe für lang ausgesponnene pathetische Sterbeszenen werden 
auf französisches Vorbild zurückgeführt. — Später hat dann Dibelius 
(Neues Archiv 125, 324) eine noch ältere Schicht französischer Kunst, 
nämlich den heroisch-galanten Roman mit Richardson in engere Be- 
ziehung gebracht. Vermutungen, die nach dieser Richtung gingen, 
waren schon gelegentlich vorher geäußert. So meint Clara L. Thomson 
(Samuel Richardson, London 1900, S. 248): ‘Nor is he always very 
original in the mechanism he employs. Elopements and abductions 
were the favorite motifs of the old heroic romances. J’aı vu des gens, 
says Furetiere (Le Roman Bourgeois pp. 174,5) qui pour marquer 
l’endroit ou ils etaient d’une histoire, disaient: J’en suis au 8. enleve- 
ment, au lieu de dire: au 8.tome. In each of Richardson’s novels there 
is an abduction successful or abortive’ ete. Dibelius findet in mehr 
als dem bloßen ‚„‚Mechanismus‘‘ Anklänge an den französischen Roman 
des heroisch -galanten Schlages. Er stellt fest, daß hierher der Ge- 
danke stamme, die Liebe zum hauptsächlichen Inhalt eines Romans 
zu nehmen, was weder Nash, Chettle, Deloney, Bunyan noch Defoe 
getan hätten und erkennt auch in den wichtigeren Konstruktions- 
motiven, der Rollenverteilung, ja sogar den heroischen Charakter- 
typen Nachwirkungen der heroisch-galanten Kunst. (Clarissas und 
Grandisons übermenschliche Tugend und übermenschliche Versuchun- 
gen sind ihm ‚‚wahrscheinlich altes historisches Erbgut‘. Der Held 
zwischen zwei Frauen, Frauen, die das Opfer ihrer Schönheit werden, 
der Charakterkontrast Clarissa und Miss Howe und ähnliche Dinge 
findet er schon früher deutlich vorgebildet. — 


Noch näher an das Wesen der neuen Kunst bringt Charlotte 
E. Morgan (The Rise of the Novel of Manners 1600— 1740, New York, 
Columbia Univ. Press 1911) den französischen Einfluß heran, wenn sie 
(S. 36) sagt: ‘Much of the minute analysis of passion, of the conven- 
tional didacticism, of the detailed description of manners and dresses, 
of the reflective sentimentalism and of the complicated structure( ?) so 
prominent in the works of the 18. century can be traced directly to 
the heroic romances. — 


Eine Reihe von diesen Behauptungen möge vorläufig auf sich be- 
ruhen, einzelne halten ersichtlich schon der ersten Kritik nicht stand. 
Liebesgeschichten, sogar Liebesgeschichten in Briefen, gab es zu R.s 
Zeitenreichlich, er brauchte den Gedanken dazu nicht aus demheroisch- 
galanten Roman zu entnehmen. Charakterkontraste wie die zwischen 
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Clarissa und Miss Howe fand er in der Cibberschen Komödie in der aus- 
gebildetsten Form, aber auch anderswo. Der Heroismus im heroisch- 
galanten Roman endlich hat mit dem des Grandison oder der Clarissa 
nicht viel mehr als den Namen gemein. Neuerdings scheint auch Dibe- 
lius an der früheren These nicht mehr streng festzuhalten, wenigstens 
sieht er N. Arch. 138, 248 in dem französischen, sentimentalen Roman 
der Zeit unmittelbar vor Marivaux anscheinend in der Hauptsache 
„ein sehr starkes, stimmungschaffendes Element, das den gewaltigen 
Erfolg der Tat Richardsons erklären hilft.‘ — 


Eine ganz andere Quelle für Richardsons Kunst finden einzelne 
Forscher im zeitgenössischen Theater. Während Hettner nur vom 
zeitlichen Vorgang des bürgerlichen Dramas spricht, Wetz diesen Ein- 
fluß überhaupt nicht in Betracht zieht, Jusserand gar eine Merk- 
würdigkeit Richardsons darin sieht, daß seine Kunst in der Zeit der 
ihm so entgegengesetzten Pope und Cibber entstanden sei, bringt 
ihn E. Schmidt mit Lillo näher zusammen, Dibelius findet die 
Anregung durch das zeitgenössische Theater in gewissen Nebenfiguren 
bei ihm, die er als alte Lustspielfiguren bezeichnet und die Kieler 
Dissertation von Poetsche (1907) erklärt sogar (Samuel Richardsons 
Belesenheit 1907 S. 81) mit großer Entschiedenheit nach eingehender 
Betrachtung aller seiner Bildungsquellen: ‚‚Die eigentliche Quelle für 
die Charaktere und die Handlung seiner Romane ist in dem Drama 
seiner Zeit zu suchen.‘ Auf einen kleineren Teil des hier gemeinten 
Gebiets der Literatur weist dann E. Bernbaum (The Drama of Sen- 
sıbility Boston 1915, S. 165) mit derselben Sicherheit hin, indem er 
im sentimentalen Drama die eigentlichen Vorbilder R.s aufzuzeigen 
versucht. “The choice of his subjects’ sagt er, ‘the nature of his moral 
appeal, the method of conducting his plots and the conception of his 
characters’ sind hier zu finden. Er hat das Gebäude seiner Dramen 
nach den kleineren Modellen der sentimentalen Erzählung, wie sie der 
Spectator brachte und des sentimentalen Dramas errichtet. Und 
Bernbaum führt gleich zwei Werke auf, deren Fabel sich mehr oder 
weniger gerade so bei Richardson wiederfinde, nämlich Lillos Komödie 
Silvia, die sich in der Pamela und Charles Johnsons Caelia, die sich in 
der Clarissa wiederspiegele. 


$2. Neuere Auffassungen. 


Eine Aufarbeitung der ganzen vor-Richardsonschen Literatur hat 
zuerst Ch. E. Morgan (The Rise of the Novel of Manners 1911) unter- 
nommen. Aus der beneidenswerten, fern vom englischen Boden un- 
_ erreichbaren Möglichkeit der Durchmusterung des gesamten Materials 
ergeben sich ihr eine Reihe von neuen Gesichtspunkten. Sie zeigt ge- 

wisse Ähnlichkeiten in der Anlage und den Motiven der Kunst der 
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Elısa Haywood auf, die nicht lange vor der Veröffentlichung der 
Pamela schon ‘had made considerable progress in the sympathetic 
recital of the conduct and emotions of ordinary men and women under 
trying and unusual, but still plausible conditions of domestic life” 
(5. 99) und sie. ist die erste, die darauf hinweist, wie nahe Defoes ‘'Fa- 
mily Instructor’ und ‘Religious Courtship’ mit seinen Dialogerzäh- 
lungen schon Richardson stehen. “In these manuals’”’ sagt sie, ‘*,Defoe 
brought the conduct-book as close to the novel of manners as was 
possible without running in the narrative form; we have a rudimen- 
tary plot, outlines of the characters, and a rough description of the 
setting and accessories.” Trotzdem ist das Endergebns ihrer aus- 
gedehnten Studien merkwürdig unbestimmt. ‘“Precisely what his in- 
debtedness was, is most uncertain. His themes might well have been 
derived from the drama and from hints in the periodicals and conduct- 
books yet there is something in the atmosphere, in the style and in 
the pervading materialism that savours of the popular narratives. 
On the other hand his point of view, reflective, idealistic, almost 
romantic, and his conscious utilisation of devices and methods 
derived from the romances(?) the novel and the drama, make his 
work stand quite apart.” Und da sie, zeitlich ganz in seine Nähe 
gekommen, doch immer noch keine eigentlichen Übergänge zu ihm 
sieht, so scheint sie für solche nach dem älteren und neueren Rühr- 
drama, von Thomas Heywood angefangen, auszuschauen, sienennt die 
Namen von Rowe, Otway, Lillo und erwähnt die sentimentalen Ko- 
mödien Steeles. — | 


Zu einem diesem Non liquet-ähnlichen negativen Ergebnis ge- 
langt Cazamian zwei Jahre darauf in der Cambridge History of 
English Literature vol. X S. 1ff. (1913). Er vergleicht seine Leistung 
mit derjenigen Bunyans, Addisons und Defoes, ohne doch sein Werk 
als von dem ihrigen abhängig zu bezeichnen, und wenn er auch die 
religiös-didaktische Strömung als dasjenige empfindet, wodurch alles 
übrige seine Richtung erhält und mit einem kühnen Bilde die drei 
Romane gewissermaßen als ebensoviele verweltlichte Variationen vom 
Pilgrims Progreß ansieht, so wahrt er ihm doch die absolute dichterische 
Ursprünglichkeit indem er feststellt: “it seems safer to consider the 
first notable English novel of sentimental analysis in the light in 
which its author looked upon it as an entirely spontaneous production, 
the rough outline of which had been suggested to him by facts”. Nur 
die Wege des Realismus sind ihm vorher von Defoe und Swift geebnet. 


Mit größerer Sicherheit glaubt dann Emma Danielowski die 
Frage nach den Wurzeln der Richardsonschen Kunst beantworten zu 
können. (Richardsons erster Roman, Entwicklungsgeschichte, Diss. Tü- 
bingen 1917.) Ihre Methode freilich, eine Erzählung und einen Charak- 
ter durch eine Artmathematischer Addition der Motive entstanden sein zu 
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lassen! wird nicht jedem der Eigenart des künstlerischen Schaffens ent- 
sprechend erscheinen, auch inwiefern die Konstruktion von „Ent- 
wicklungsstufen‘‘ ohne den Nachweis genetischer Beziehungen? fördern 
soll, ist nicht leicht einzusehen. Auf solche Art und Weise den Nach- 
weis einer innerenglischen Entwicklung bringen zu wollen, geht nicht 
wohl an. Doch hat sie das Verdienst, den Gegenstand sehr gründlich 
- durchgearbeitet und die ihn betreffenden Fragen wieder in Fluß ge- 
bracht zu haben. Originell an ihrer Beantwortung der Frage nach der 
Entstehung des Richardsonschen Romans ist der Hinweis auf den 
„autobiographischen Quäkerroman‘. Diesem hat sie dann eine längere 
Behandlung gewidmet in den ‚„‚Journalen der frühen Quäker, zweiter 
Beitrag zur Geschichte desmodernen Romans in England, Berlin 1921“. 
Soweit diese Darlegungen den in der Einleitung angegebenen Zweck 
verfolgen, nämlich zu erklären, welche Umstände den Erfolg der 
Pamela in England begründeten, wird man sie mit großer Dankbar- 
keit begrüßen, wenn dagegen, was nicht ganz klar wird®, der Nachweis 
unm ttelbarer enger genetischer Beziehungen zwischen Quäkerjour- 
nalen und Roman versucht sein sollte (S.831f.), so wird man dieser Kon- 
struktion kaum zustimmen können. Die ganze Charakterisierung der 
Quäkerjournale als ‚‚sentimentaler,(!) bürgerlicher Lebensromane(!)“ 
schießt weiter über das Ziel. Trotzdem hat die Auffassung der Ver- 
fasserin ihre Verdienste, denn sie betont eine Seite der Richardson- 
schen Kunst, die bisher in der Betrachtung viel zu kurz gekommen 
war, hänlıch diejenige, die ihn mit der religiösen und halbreligiösen 
, seiner Zeit verbindet. 


Besonders zu Ehren kommt neuerdings bei Schöffler dieser bis- 
her vernachlässigte Gesichtspunkt i ım ln seines ausgezeichneten 
Buches: Protestantismus und Literatur, Leipzig 1922, S. 163ff. Er 
weist darauf hin, daß die Werke Richardsons aufs engste mit dem 
moralisierend-didaktischen Zweige der Erbauungsliteratur zusammen- 
hängen und daß die Wurzeln der Richardsonschen Kunst als einer 
durchaus didaktischen religiöse sind. 


$3. Das Urteil der Zeit. 


Wie aus dem vorhergehenden ersichtlich, gehen die Meinungen 
über die Abstammung: der Richardsonschen Kunst merkwürdig stark 


! Typus A: der beschämte Verführer, in verschiedenen Geschichten, von 
Bandello angefangen; Typus B: der Gentleman-Squire; Typus C: der Nicht- 
liebende, der durch die Sanftmut der Magd ‚zu Liebe und Ehe erweicht“ wird, 

der biblische Boas; A+B-+C in summa = Mr. B. der Pamela. 


? Wobei noch an Parallelen wie Lillos Silvia vorbeigeigangen wird! 


> Nach 8. 95 ist „eine Quellenbeziehung entschieden abzulehnen“, nach 8.110 
haben die „‚Quäkerjournale auf Richardson gewirkt‘. 
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auseinander. So verschiedene Urteile wären unmöglich, wenn nicht 
jeder je eine Seite einzig oder vorwiegend ins Auge faßte. Auf solche 
Weise ist das Problem aber nicht zu lösen. Soviel ergibt sich zunächst 
einmal deutlich, daß Richardsons Kunst nicht einfach irgendwo an- 
zuschließen ist. Nicht ohne Grund spricht er selbst von ihr als ‘a new 
species of writing’. Wäre sie z. B. zu erheblichen Teilen nichts als eine 
Fortsetzung ausgebildeter französischer Anfänge, -so wäre das Ent- 
zücken gerade der Franzosen über diese neue Romanart ja auch nicht 
verständlich, setzte sie aber nur englische Erbauungsbücher fort, so 
würde das gebildete Publikum des übrigen Europas schwerlich soviel 
Gefallen an ihr gefunden haben. In Wirklichkeit ist sie ungemein viel- 
seitig und wenn man Klarheit über ihre Herkunft wünscht, so wird 
man deshalb ihre verschiedenen Seiten getrennt ins Auge fassen müssen. 
Hierbei wieder wird man das Wesentliche vom Unwesentlichen zu 
scheiden haben. Wichtig sind nämlich vor allem diejenigen Seiten, 
auf denen der künstlerische Erfolg Richardsons beruht. Dies können 
nicht Dinge sein, die er mit vielen Zeitgenossen gemeinsam hat. Für 
das aber, was in ihm in seiner Zeit die stärkste Wirkung hervorruft, 
wird man gut tun, die Zeitgenossen selbst nicht unbefragt zu belassen. 
Naturgemäß empfinden deren einzelne Bildungsschichten verschieden. 
Wenn H.D. Traill (The New Fiction, London 1897, 110) feststellt, 
daß Glarıssa ‘held the publie spell-bound by its plot’ so können dar- 
unter nur die mehr am stofflichen hängenden Kreise verstanden sein, 
die, literarisch ungeschult, die Geschichte mehr oder weniger als Wirk- 
lichkeit auffaßten, wie der berühmte Schmied von Slougeh die Schick- 
sale der Pamela. Gebildetere Leute sahen seine eigentliche Stärke ein- 
mal in der Feinheit seiner psychologischen Beobachtung, seine 
Fähigkeit ‘to dive’ wie Dr. Johnson sagt, ‘into the recesses of the 
human heart’. Anderen wiederum liegt seine Größe in seiner Fähig- 
keit, durch tausend kleine und kleinste Züge eine Individualität 
zu erfassen. Dies hatte Goethe in “Wahrheit und Dichtung’ im Auge, 
als er von Cornelie sagte, „ihre Individualität darzustellen ließ sich 
keine Form denken, als die der Richardsonschen Romane. Nur durch 
das genaueste Detail, durch unendliche Einzelnheiten, die lebendig alle 
aus einer wundersamen Tiefe hervorspringen, eine Ahnung von der 
Tiefe geben“... Das lehrhafte und lehrreiche bei ihm anderer- 
seits entzückte Lessing wie Gellert, der betont: 


‘Die Werke, die er schuf, wird keine Zeit verwüsten, 

Sie sind Natur, Geschmack, Religion, 

Unsterblich ist Homer, unsterblicher bei Christen 
Der Britte Richardson.’ 


Naturgemäß ist über all dem nicht die starke Wirkung auf 
das Gefühl zu übersehen, die er auf seine Zeitgenossen ausübte. 
Für die Worte der Miss Fielding über die Clarissa ließen sich viele 
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Parallelen anführen: „Wenn ich von ihr lese, bin ich ganz Empfin- 
dung, mein Herz glüht, ich bin überwältigt, meine einzige Sprache 
sind Thränen.‘‘ — Schließlich aber kommt noch ein Hauptmoment in 
Frage, das schon :Diderot hervorgehoben hat, daß Richardson näm- 
lich dasjenige künstlerisch entdeckt ‘“c’est ce qui se passe tous les 
jours sous vos yeux et que vous ne voyez jamais.’ Hettner (418) 
und Le Breton (S. 195) haben gewiß Recht, wenn sie einen Haupt- 
reiz Richardsons für seine Zeit darin sehen, daß er den Leser in die 
Intimitäten des häuslichen Lebens einführt. Diesen Zug hebt 
eine ungewöhnlich kluge Frau und scharfe Beobachterin des zeit- 
genössischen Lebens, die Marquise du Deffand in den Briefen an ihren 
Freund Horace Walpole verschiedentlich klar hervor. Sie sagt z. B. 
_ (Lettres ed. Mrs. Paget Toynbee, London 1912) am A. Juli 1769: 
J’aime tous les details domestiques, j’aime les lettres de Racine 
parce qu’elles en sont pleines. Dans les lettres de Mme de Sevign& 
c’est un des articles qui me plait le plus; enfin je les prefere dans les 
romans a tous les grands &venements et aux telles desceriptions; c'est 
ce qui me fait preferer les romans de Richardson ä ceux 
de la Galprenede, et ä tous nos romanciers. — Die Figuren, 
die auf diesem Hintergrunde erscheinen, haben einen Reiz des Na- 
türlichen, der den früheren Gebilden der epischen Phantasie nicht 
eigen war. Auch hier legt die Marquise du Deffand den Finger auf die 
bezeichnendsten Seiten. Richardson, sagt sie, habe Pamela, Clarissa 
und Grandison nicht ‘sentiments vulgaires’ mitgegeben, sondern nur 
keine größeren als die Natur und das mache sie so viel anziehender 
als die Helden der Calprene@de, Scudery u. a. — In der Natürlichkeit 
übertreffen nach ihrem Urteil die Heldinnen Richardsons auch die 
Prinzessin von Cleve (vgl. 2. III. 1768) — Diese Urteile geben uns 
wichtige Hilfen, um die Gesichtspunkte für die Bewertung der Bedeu- 
tung der einzelnen Seiten seiner Kunst für seine Zeit zu finden. — 


$A4. Die Fabel. 


Von den zeitgenössischen Romanen unterscheiden sich die Ri- 
chardson schen in erster Linie durch konstruktive Einfachheit, in zwei- 
ter durch den im Sprachgebrauch der Zeitgenossen recht eigentlich 
“unromantischen’ Charakter. In Pamela in ausgesprochenem, in Qla- 
rissa in geringerem Maße dreht es sich um das Verhältnis von Held 
und Heldin zueinander, also um eine einfache, nach Personen durchaus 
einheitliche, nach dem Ort nicht stark variierte Handlung. Die Ex- 
position legt eine ganz bestimmte Spannung an, die durch retardie- 
rende Momente erhöht wird. Wenige, ausgesprochene Etappen führen 
zu einer sichtbaren climax der Handlung, in der sich das Schicksal der 
Personen durch die völlige Veränderung des Verhältnisses zu einander 
innerlich und äußerlich entscheidet. Nebenmotive sind hereinverfloch- 
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ten, spielen aber eine untergeordnete Rolle. Trotzdem die Erzählung 
durch die teilweise minutiöse Ausführung der Seelenschilderung von 
mehr als epischer Breite ist; liegt danach etwas ausgesprochen Dra- 
matisches in ihr. Allein das ist nicht das einzige, was sie mit dem 
Drama gemeinsam haben. Es ist zunächst einmal oft hervorgehoben, 
daß die ganze Methode der Erzählung etwas Dramatisches an sich hat, 
indem wir unsere Auffassung von den Personen nach ihren eigenen 
Mitteilungen, nicht durch die Beschreibung eines Dritten bilden. (Vgl. 
GC. Thomson S. 243.) Jedoch Richardson kommt dem Dramatischen 
noch näher, indem er tatsächlich, wie schon Dibelius anmerkt, große 
Teile seiner Briefe kurzerhand in die Form der dramatischen Szene 
gießt. Er selbst sagt übrigens in den Vorreden zur Clarissa, manche 
von den Briefen seien ‘in the dialogue or dramatic way’ geschrieben. 
Solche Dialogisierung epischer Stücke ist nun zwar nichts Neues, sie 
findet sich gelegentlich in Bunyans ‘Pilgrims Progreß’ und vor allem 
in Defoes ‘Family Instructor’ und ‘Religious Courtship”, aber die 
Ähnlichkeit mit dem Drama geht weiter als in diesen, insofern bei 
solchen Gelegenheiten in der Tat vollkommene Bühnenanweisungen 
gegeben werden wie [angry, and. drawing back her face] oder [Lips 
drawn closer: eye raised] oder [lifting up her head and smiling] (Cla- 
rissa Harlowe vol. IV, 1.36). Gelegentlich gehen solche Bemerkungen 
freilich an Genauigkeit in der Angabe des Mienen- und Gebärden- 
spiels über die üblichen Bühnenanweisungen weit hinaus, der Verfasser 
hat dann den Ehrgeiz, durch die Vergegenwärtigung der Vorgänge bis 
ins kleinste die Wirkung der Bühne selbst zu erreichen, und sei es 
auch mit Hintansetzung der Psychologie. Denn Pamela wird schwer- 
lich solche Beobachtungen aus ihren eigenen bewegtesten Momenten 
festhalten können, wie er sie etwa zu diesem Zweck in ihre Briefe ein- 
flicht: ‘dear as, God is my witness (lifting up my tearful eyes), 
you are to me’ (vol. IV, 1. 74). 

Diese Dinge scheinen darauf hinzuweisen, daß Richardson dem 
Drama vielleicht näher stand, als man vielfach angenommenhat. Daran 
darf auch sein Puritanismus nicht irre machen. Gewiß kann man 
seine Bemerkungen über das Theater nur im Zusammenhang seiner 
Gresamtpersönlichkeit richtig werten. Gelegentlich äußert er sich zwar 
sehr scharf über die Bühne. Den Lovelace läßt er einmal sagen, wenn 
er nur ein Opfer einmal mit ins Theater habe nehmen können, dann 
habe er schon halb gewonnenes Spiel mit ihr gehabt. Aber anderer- 
seits hat er keineswegs die unbedingte Theaterfeindlichkeit des be- 
schränkten Puritanismus. Seine Pamela legt z. B. ein Büchlein an, 
in dem sie ihre Betrachtungen über sämtliche Stücke aufzeichnet, die 
sie sieht. Ja, sie kauft sich dazu alle Stücke, die sie im Theater ge- 


t Ch. L. Powell, English Domestic Relations 1487—1653, New York 1917, 
S. 140, weist für diese in England schon früher häufige Form auf die klassischen 
Dialoge Platos, Ciceros und Senecas als Vorbild hin. 
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sehen hat und macht sich kurze Notizen an den Rand. Dieser Zug ist 
nicht ohne Bedeutung. Tatsächlich hat in dieser Zeit das Theater 
noch eine viel größere Wichtigkeit im sozialen Leben als später, und 
die dramatische Literatur nimmt in vieler Hinsicht die Stelle ein, 
wie später die erzählendel. 


Auch bei Richardson finden wir deshalb (vel. E. Poetzsche) eine 
besonders eingehende Kenntnis der bedeutenden Dramatiker von 
Shakespeare bis auf seine Zeit. Er kritisiert verschiedentlich Dramen 
in seinen Romanen in ausführlicher Weise. Dazu kommt, daß zu 
seinem persönlichen Umgang ‚worauf schon Bernbaum hinweist, Dra- 
matiker wie Aaron Hill und Colley Cibber gehören, die mit ihm so 
befreundet sind, daß sie manchmal die ersten sind, denen seine Schöp- 
fungen zugänglich gemacht werden. Auch mit Garrick ist er sehr 
gut bekannt. Die Wege zur Beeinflussung vom Drama her sind also 
geebnet. Nach all dem liegt es nahe, nach dem Verhältnis seiner Kunst 
zum Drama zu fragen. Merkwürdigerweise wußte darüber Richard- 
sons Mitwelt allerlei zu sagen, was die neuere Literaturgeschichte teil- 
weise vergessen hat. So bemerkt noch Dr. Johnson von der berühm- 
testen männlichen Figur Richardsons, dem Lovelace, er seieine Nach- 
bildung des Lothario in Nicholas Rowes ‘Fair Penitent, 


1 Wie enorm hoch die Zahl der in der ersten Hälfte ‚des 18. Jahrhunderts 
gedruckten Theaterstücke war, zeigte noch vor wenig Jahren, vielleicht noch 
heute, die Zahl der am Markt der Londoner Antiquare befindlichen aus dieser - 
Zeit. Zahlreich sind die zeitgenössischen Stellen, die auf die Lektüre von Theater- 
stücken hinweisen. Fieldings Amelia z. B. wird als unverdorben durch Romane 
hingestellt, was sie liest, ist außer Dr. Barrows Verteidigung der christlichen Reli- 
gion ‘English Plays and Poetry’. Als sie einmal auf ihren Gatten lange wartet, 
beschäftigt sie sich mit der Lektüre von Farquhars Comedies. Als Lovelace für 
Clarissa in ihrer Londoner Wohnung eine kleine Bücherei einrichtet, die ihr sehr 
gefällt, da besteht sie ganz ähnlich aus einer Reihe von ‘devout books’, ferner 
“among those of a lighter turn, the following not ill-chosen ones: a Telemachus in 
French; another in English, Steele’s, Rowe’s and Shakespeare’s Plays; 
that genteel Comedy ofMr.Cibber, The Careless Husband and others 
of thesame author, Dryden’s Miscellanies, the Tatlers, Spectators and Guar- 
dians, Pope’s and Swifts’ and Addison’s Works (III, 274), es ist also kein Roman 
in dieser Sammlung, dagegen Theaterstücke. Vgl. auch Stellen wie Elis. Rowe, 
Freundschaft im Tode in Briefen von Verstorbenen an Lebende, Frkf. 1770 (Ori- 
ginal 1728), S. 92: Ich machte mich der Sophronia so angenehm, daß ich in ihrer 
Familie das Amt eines Vorlesers erhielt. Aber zu meiner heimlichen Kränkung 
schränkte sie mein Vorlesen, anstatt der Komödien, auf Geschichte oder 
Predigten ein. Ähnlich dort S. 211: „Eine Abhandlung von der Frömmigkeit an- 
statteiner neuen Komödie zu lesen.‘“ Oder Cibber: The Lady’s Last State 
II, 1 Miss Notable: “I happened to sit in the next room to them, reading the 
last new play.” Farquhar, The Beaux’ Strategem, II, 2: “she has better blood 
in her veins.. shereads plays, keeps a monkey, and is troubled with vapours’. 
Ahnlich Steele, The Tender Husband I, “female utensils, as needles, . . bodkins, 
‚fans, play-books...” Ähnlich schon Congreve, Way of the World V, 1: “she 
would have swooned at the sight or name of an obscene play-book.” Kein Roman 
ist erwähnt, 
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also eines von Richardson besonders geschätzten Dramatikers. (Vgl. 
The British Drama, a Collection etc. 1824 p. 116, Shaw-Smith, History 
of Engl. Lit. p. 265, Westminster Rev. Jan. 1869 p.49ff.) Die Be- 
hauptung verdient eine kurze Betrachtung. 

Rowe’s ‘Fair Penitent’ ist bekanntlich eine Bearbeitung von Massinger und 
Fields Tragödie “The fatal dowry’. Auch die arge Entstellung dieses ausgezeich- 
neten Dramas durch den Restorationsdichter hat nun zwar nicht zu einer derartigen 
Umformung der ursprünglichen Fabel geführt, um das Urteil der Westminster 
Review zu rechtfertigen (p. 69) “The plot closely resembles that of R.’s master- 
piece’. Aber interessant ist in der Tat die Figur des Lothario und seine Beteiligung 
am *plot.’” Er hat sich der Heldin zuerst mit ehrbaren Absichten genähert, ist aber 
von dem Vater zurückgestoßen worden, und nährt nun einen ingrimmigen Haß 
gegen die Familie, ähnlich wie Lovelace, der sich vor sich selbst häufig der geplanten 
Niedertracht gegen Clarissa als einer Demütigung für ihre Familie freut. Er ver- 
führt das Mädchen dann heimlich, und weist von nun an den Gedanken an Heirat 
weit von sich, will ihr dagegen eine bevorzugte Stellung als Geliebte einräumen. 
Die Verlassene, die ihn noch immer liebt, hat sich durch den Vater an einen ahnungs- 
losen andern verheiraten lassen, der aufgeklärt, ihn zum Zweikampf fordert, in 
dem er erliegt. An dieser Handlung ist, wie man sieht, wenig außer dem Eingang, 
was an Richardson gemahnt. Der Charakter des Bösewichts selbst aber erschien 
durch eine gewisse Zwiespältigkeit, eine Vereinigung sympathischer und unsym- 
pathischer Eigenschaften in einer Zeit, deren schöne Literatur im Grunde nur gute 
oder böse oder vom Bösen zum Guten ‘reformierte’ Charaktere kannte, auffällig. 
Es ist ein rücksichtsloser, herzloser, derb-sinnlicher, roher, zynischer und frivoler 
Edelmann, der völlig gewissenlos gegen Frauen ist und hinter dem Rücken seines 
Opfers noch mit Hohn und Geringschätzung von ihr redet. Ungewöhnlich ist an 
ihm die geistige Gewandtheit und Geschicklichkeit, mit der er auf die Angriffe der 
verratenen Frau sein Gesicht wahrt, sein Verhalten verteidigt und die Sophistik, 
mıt der er sie selbst ıns Unrecht zu setzen versucht. Eine gewisse Liebenswürdig- 
keit seinem Opfer gegenüber verläßt ihn selten, sie ist ein Teil seines bestechenden 
äußeren Wesens. Denn dieser Schurke hat seine guten Seiten, lebhaftes Tempera- 
ment, Heiterkeit, eine gewisse Offenheit, Unerschrockenheit und eine Tapferkeit 
und innere Festigkeit, die ihn auch im Tode nicht verläßt. 


Im Grunde also in der Tat eine ähnliche Mischung von Eigen- 
schaften, wie sie Lovelace aufweist, weswegen Dr. Johnson’ meinte: 
“The character of Lovelace seems to have been expanded by R. into 
that of Lovelace, but he has excelled his original in the moral effect 
of the fiction. Lothario with gaiety which cannot be hated and bra- 
very which cannot be dispised retains too much of the spectator’s 
kindness. It was in the power of Richardson alone to teach us at once 
esteem and detestation” usw. — Der moderne Leser, der gewohnt ist, 
in Lovelace etwas wie eine auf Grund abstrakter Konstruktion zu- 
stande gekommene Verkörperung des bösen Geistes der aristokrati- 
schen Kultur des 18. Jahrhunderts zu sehen, mit ihrem äußeren Glanz, 
ıhrem Geschmack, ihrer Eleganz und ihrer innern Hohlheit, ihrer Roh- 
heit und Unmoral, zögert allerdings zunächst, dem Johnsonschen 
Urteil zuzustimmen. Zu wenig individuell charakteristische Züge 
scheinen in den beiden Gesichtern — von denen das ältere überdies 
sich zum jüngeren wie ein Schattenriß zu einem Ölbild verhält — zu- 
sammenzufallen, um die Abstammung des einen vom andern für not- 
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wendig zu halten. Trotzdem ist die Feststellung doch wohl nicht ganz 
von der Hand zu weisen. Gegen die sonstigen Schurkencharaktere der 
zeitgenössischen Literatur, namentlich die zahlreichen libertins, ge- 
halten, wächst die Familienähnlichkeit der beiden, so daß eine An- 
regung aus dem Drama durchaus möglich erscheint. — 

Für die Handlung der Clarissa selbst hat Bernbaum kurz auf 
Johnsons Caelia als Quelle hingedeutet. Bei derartigen Feststellungen, 
die durch keinen zeitgenössischen Hinweis unterstützt werden, muß 
man ja nun allerdings von vornherein die Frage aufwerfen, inwiefern 
nur der Zufall der Erhaltung unsere Blicke gerade auf ein bestimmtes 
Literaturwerk zieht. Denn nachdem einmal das tägliche Leben für die 
Kunst ‘entdeckt!’ ist, ergeben sich gewisse Motive sozusagen von selbst 
immer wieder!. Ihre Behandlung aber ist großenteils aus unserm 
Gesightskreis völlig verschwunden. Man bedenke, daß selbst von den 
Romanen der Sarah Fielding nur vereinzelte auf uns gekommen sind. 
Das Stück ‘'Caelia or the perjured lover’” von 1733 scheint auch nur 
in einem einzigen Exemplare vorhanden zu sein?. Es hat aber doch 
auch nur schwache Ähnlichkeiten mit der Clarissa aufzuweisen. 

Die vom Lande entführte edle Gälia wird das Opfer eines gewissenlosen 
Libertins, der die Ahnungslose, ihrer Entbindung nahe, nach London in ein schlech- 
tes Haus bringt, dessen Inhaberin und Insassinnen sie durch die Gemeinheit ihrer 
Sprache und Gesinnung entsetzen. Im Augenblick der Rettung durch einen alten 
Diener wird das Haus von der Polizei ausgehoben und sie mit den andern der 
Schande einer Gerichtsverhandlung ausgeliefert. Diese furchtbaren Erlebnisse im 
Verein mit der Nachricht, daß ein Rächer den von ihr noch immer geliebten Ver- 
führer im Duell getötet hat, brechen ihr das Herz. Sie stirbt trotz aller Bemühungen 
des vergebenden, zärtlich besorgten Vaters. — 

Gewisse Motive, wie namentlich die Unterbringung in dem schlech- 
ten Hause, das Sterben an ihrer Schande, die Rachean ihrem Verführer, 
erinnern an Clarissa und es ist nicht undenkbar, daß das Stück, das 
allerdings nur zweimal aufgeführt wurde, sich aber des Wohlwollens 
von Leuten wie Fielding erfreute, dem Richardson bekannt wurde. 
Allein mit seiner drastischen, unmittelbar an Hogarth gemahnenden 
Derbheit, wie sie namentlich in den Prostituiertenszenen hervortritt, 
ist es auf einen ganz andern Ton gestimmt als die Kunst des Erzäh- 


1 Vgl. etwa David Simple von Sarah Fielding (1742, also einige Jahre vor 
Clarissa!). Cynthia, von ihren Eltern streng erzogen, wird wegen ihres witzigen, ver- 
ständigen Kopfes von ihren Geschwistern gehaßt und beneidet. Einen ungebil- 
deten, ihr verächtlichen Landjunker, den ihr Vater ihr als Gatten aufzwingen will, 
weist sie ab und wird deshalb enterbt. Eine Dame nimmt sie als Gesellschafterin 
zu sich. Hier gerät sie auf die Dauer in Schwierigkeiten durch den Antrag eines 
Lords, des Neffen ihrer Herrin. (Vgl. G. Plügge, Sarah Fielding als Romanschrift- 
stellerin, Bautzen 1898, S. 21.) Oder ebendort, 3. Buch: Dumont zwischen Isabelle 
und deren Schwägerin, die ihn beide lieben. Wie nahe steht alles dies rein motiv- 


lich dem Richardsonschen Roman, wie fern seiner Behandlung! — Ähnliche An- 


klänge bei Ch. Morgan S$. 99. 
2 Ich verdanke seine Abschrift der Güte des Rev. William Connor Sydney 
in London. 
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lers, vor allem aber ist die Stellung und Eigenart der Frau, in dem 
Verhältnis zum Mann eine grundverschiedene. Mit ihrer innigen Hin- 
gabe und leidenschaftlichen Anklammerung an Ihn stellt die Caelia 
einen ganz anderen Typ dar und bietet nicht einmal Ansätze, die der 
Roman hätte weiterentwickeln können. 

Ähnlich steht es um Lillos ‘Silvia or the country burial’ (gedruckt 
1731). Die bloßen Motive haben an sich betrachtet eine gewisse Ähn- 


lichkeit mit der Pamelageschichte. Auch hier ein Grundbesitzer mit 


ziemlich laxer geschlechtlicher Moral, der die Tochter eines armen 
Pächters zu verführen sucht, die, trotzdem sie ihn liebt, seinen Bewer- 
bungen gegenüber standhaft bleibt, wobei sie einen Rückhalt an ihrem 
Vater findet, bis ehrliche Absichten an Stelle der Verfolgung treten. 
An diesem Abschnitt ihrer Geschicke zeigt sie freilich ein der Pamela 
fremdes Feingefühl, indem sie dem Freier ihre Hand verweigert, damit 
nicht ihr früherer Widerstand in einem falschen Lichte erscheine und 
es bedarf erst einiger romanhafter Enthüllungen, um die Lage gänzlich 
zu verändern. 

Aber mögen nun diese, auch an Steeles Geschichte der Amanda 
anklingenden Motive von Bedeutung für Richardson gewesen oder nur 
zufällige Parallelen sein, so treten sie doch gerade durch die Allgemein- 
heit ihrer Verbreitung in dieser Zeit zurück hinter andern Seiten seiner 
Kunst, die zu ihrem Erfolge stärker beigetragen haben, vor allem seiner 
Umweltschilderung. 


$5. Die Umweltschilderung. 


Wo konnte Richardson für die von der Marquise du Deffand so 
serühmten details domestiques anknüpfen? Die meisterliche Art, mit 
der er die häusliche Athmosphäre lebendig zu machen weiß, den Leser 
zum Vertrauten der kleinsten Lebensvorgänge des Alltags in der 
Familie werden läßt und ihre Mitglieder sozusagen im Hausrock zeigt, 
findet ja weder im Drama noch im französischen Roman ein entspre- 
chendes Vorbild. Zwar ist es an sich richtig, daß, wie schon Hettner 
sagt, die genrebildlichen Schilderungen des Tatler und Speetator hier 
eine gewisse Verwandtschaft aufweisen, allein es handelt Sich in ihnen 
doch — zumal in den zahlreichen Stücken, die eine bewußte Pro- 
paganda für das Familienleben machen — mehr um ausgewählte 
humor- oder gemütvolle Einzelskizzen als um eine folgerichtig bis ins 
kleinste durchgeführte Schilderung derjenigen Alltagsvorgänge, aus 
denen sich das innere seelische Leben der Familie zusammensetzt. Auf 
diesem Gebiet war nun Defoe als Bahnbrecher mit dem ‘Family In- 
structor’ (1718) und der ‘Religious Courtship’ (1722) vorangegangen. 
Der Family Instructor enthält Szenen aus dem Familienleben, die 
vorzugsweise in Dialogform gefaßt sind. Sie zielen darauf ab, das 
richtige Verhalten der Familienmitglieder gegeneinander zu lehren, 


a 
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vor allem den richtigen Lebenswandel in religiöser Hinsicht. Es sind 
‚ also dramatisch bewegte Gespräche von Eheleuten, Eltern mit ihren 
Kindern, Kindern untereinander, mit Dienstboten u. a. Das ganze 
ist eine intime Einführung in das Familienleben, ja, man kann nicht 
selten von ausgesprochenen Ansätzen zur Familiennovelle sprechen. 
Dabei erinnern die einzelnen Szenen inhaltlich und formell nicht selten 
an Richardson, so wenn z. B. die Geschichte einer Ehe aufgerollt wird, 
in der die Frau aushäusig und weltlich ist und nun der Mann den Ver- 
such macht, sie in einem Zwiegespräch zu sich herüberzuziehen, in 
dem er gegenüber ihrer Heftigkeit und ihren Vorwürfen unerschütter- 
lich geduldig und liebevoll bleibt und sich durch ihre Leidenschaft und 
Ungerechtigkeit weder in seiner Liebe, noch in seiner Sprache beirren 
läßt, bis ihre bessere Natur zum Durchbruch kommt und ganz von 


ihr Besitz nımmt. Dieselbe Art finden wir etwa in einer hochdrama- 


tischen Dialogszene der Pamela (IV. Teil) wieder, die alle Spuren be- 
wußter Vorbildlichkeit an sich trägt, wenn Mrs. B. durch ihre fabel- 
hafte Selbstbeherrschung in einer Aussprache mit ihrem anscheinend 
auf Abwege geratenen Gatten ihn sich zurückerobert. Noch enger ist 
der Zusammenhang mit der ‘Religious Courtship’. Man hat hervor- 
gehoben, daß in Clarissa Harlowe zum ersten Male der zueinander 
gehörige Miteliederkreis einer Familie beschrieben würde. Aber das 
ist nicht richtig. Schon die religious courtship wagt sich an diese 
Aufgabe. Das Hauptgewicht liegt hier auf, der Durchführung des Ge- 
dankens der 'necessity of marrying religious husbands and wives only’. 
Zu diesem Zweck wird das Schicksal einer Familie, eines verwitweten 
Vaters mit drei heiratsfähigen Töchtern in einer Erzählung dar- 
gestellt, in der Dialoge mit novellenartiger Erzählung abwechseln. 
Durch ernsthafte und neckische, seelisch fein nuancierte Gespräche 
unter den Schwestern und zwischen Vater und Töchtern werden die 
Beziehungen zu einander, die Ansichten der einzelnen und die Charak- 
tere selbst deutlich gemacht und das Herz des Familienlebens bloß- 
gelegt. Kommt es dabei auch nicht zu viel äußerlicher Milieuschilde- 
rung, so ist doch die intime Familienatmosphäre durch viele lebens- 
echte kleine Züge geschaffen. Sogar der Hintergrund entfernterer 
Verwandtschaft fehlt nicht; Onkel und Tante bekommen in Krisen 
eine Bedeutung. Gewisse — allerdings unbedeutende — komische Mo- 
tive sind auch hier schon in das sonst grundernste Muster eingewoben, 
so wie später — in größerem Umfang — in die düstere Tragik des 
Clarissa-Schicksals für einen Augenblick ein heiteres Licht durch die 
drollige Werbung des Onkels Harlowe um die Witwe Howe fällt. Ein 
Umstand, auf den schon Charlotte Morgan (s. 0.) hinweist, ist ferner 
die wiederholte Behandlung derselben Sache von verschiedenen Ge- 
- sichtspunkten aus. Alle wichtigen Fragen und Geschehnisse werden 
genau wie bei Richardson immer wieder berührt, die Schwester be- 
spricht es mit der Schwester, die Tochter mit dem Vater, der Vater 
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mit der Tante. Vielfach wird auch dem Leser die Mitteilung des Be- 
kannten dadurch erspart, daß mit einer Notiz darauf als auf etwas 
nicht mehr Neues hingewiesen wird: ‘Hier folgt’ ete. — Daß Richard- 
son den Werken Defoe’s verpflichtet war, ist übrigens nur — hundert 
Jahre lang — in Vergessenheit geraten, die Mrs. Barbauld (1804) 
wußte es noch, sie bemerkt ausdrücklich in diesem Sinne (Correspon- 
dence vol. 1, S. XX), er müsse in seiner Jugend den ‘Family Instructor’ 
gelesen haben. In der Tat sind die genannten Werke ein Jahrhundert 
lang Hausbücher der englischen Familie gewesen und haben 
wohl durch die in puritanischem Sinne aufgestellten Vorbilder für Ver- 
halten und Wandel das englische Familienleben in nicht geringem 
Maße beeinflußt. Schon 1734 war die 11. Auflage des Family Instruc- 
tor, 1789 dıe 21. der Religions Courtship erschienen. Natürlich macht 
der Zusammenhang mit diesen Werken Anregungen, wie sie Richard- 


son aus seiner Kenntnis der Briefe der Madame de Sevigne zufließen 


konnten, nicht unmöglicht!. 


$6. Die Charaktere. 


Richardsons großer Wurf war die ‘Clarissa Harlowe’, seine genialste 
Leistung die Zeichnung des Seelenlebens der Heldin in diesem Roman. 
Die Pamela wirkt in vieler Hinsicht nur wie eine Art nichtrecht heraus- 
sebrachter Vorstudie zu ihr. Die Eigenart dieses Charakters nun wird 
durch eine Reihe von Eigenschaften ganz besonderer Art bestimmt. 
Sie ist feinfühlig, zartsinnig, empfindsam, eindrucksfähig und voll 
tiefen und echten Gefühls, aber sie ist nicht leidenschaftlich und ihr 
Herz geht niemals mit ihr durch. Ihr Wille ist unbeugsam, ihre Selbst- 
beherrschung vollkommen. Sie ist sich selbst der ‘command of her 
passions’ bewußt. Denn ihr klarer Verstand, der ihr einen untrüg- 
lichen Blick für die realen Verhältnisse ermöglicht, hält ihr seelisches 
Leben unter scharfer Beobachtung, die sich bis zu schonungsloser 
Selbstzergliederung steigern kann. Diese Art seelische Buchführung 
läßt sie sogar eine schriftliche Liste der Vorzüge und Fehler ihres 
Bewerbers Lovelace anfertigen, über den sie sich nicht ins Klare kom- 
men kann und ein gelegentlich bis zur Pedanterie gesteigertes Pflicht- 
gefühl veranlaßt sie ähnlich, ihren Tageslauf nach einem bis ins ein- 
zelne gehenden Stundenplan einzurichten. Auch hat sie Züge, die uns 
als Lehrhaftigkeit und geistiger Hochmut anmuten. Doch ist sie des- 
wegen nicht unweiblich, wie Taine sie schilt, der ihr nicht ganz gerecht 
wird, indem er die großen Seiten ihres Charakters, vor allem ihre Hoch- 
herziekeit und die wundervolle Unabhängigkeit von den Menschen, 


! Wie vollkommen sich die Ziele Defoes und Richardsons decken, wird klar, 
wenn z. B. bei der Pamela das Programm ausgegeben wird ‘to set forth, in the 
most exemplary lights, the parental, the filial and the social duties’, oder ‘to give 
practical examples, worthy to be followed in the most critical and affecting cases, 
by the virgin, the bride and the wife’. 
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die sie in dem wichtigsten Entschluß ihres Lebens zeigt, nicht hoch 
genug bewertet. Für die angeführten Eigenschaften — es sind bei- 
leibe nicht alle Züge ihres geistigen Gesichts — hat aber schon Taine 
das bezeichnende Stichwort gefunden. ‚„D’oüu vient cette idee de la 
femme si originale et si neuve? fragt er. Qui a cuirass& d’heroisme et 
de calcul ces innocentes sı abandonnees et sıtendres? Le puritanis- 
me devenu laique.‘ — Zweifellos ist hier der Finger auf das ent- 
scheidende Merkmal gelegt. Wenn Clarıssa weit davon entfernt ist, 
sich blind ihrem Gefühl als Führer anzuvertrauen, wenn sie über 
Lovelaces sittliche Persönlichkeit und ihr eigenes Empfinden für ihn 
erst völlig ins Klare kommen will, ehe sie ihm ihre Hand reicht, wenn 
wohl auch, wie Clara Thomson (Sam. Richardson, 1900, S. 197) tref- 
fend ausführt, die Schließung einer Ehe ohne Berücksichtigung der 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse für sie gar nicht in Frage 
käme, so zeigt sie sich mit diesem Zuge als Schülerin ausgesprochen 
puritanischer Unterweisung. So lehrt es R. Baxter in seinem CGhri- 
stianDirectory (2. A. 1678): Eine Ehe muß zwar mit Liebe geschlos- 
sen werden, aber die Liebe muß sich fragen, warum sie liebt. That love 
must be rational. To say you love, but you know not why, is more 
beseeming children or mad folks than those that are soberly entering 
upon a change of life of so great importance to them (II, 10). Die Art 
und Weise der Prüfung des eigenen Herzens mit Niederschriften und 
Ausarbeitungen aber, das, was wir oben die gewissenhafte see- 
lische Buchführung nannten, entspricht genau der im bürgerlichen 
Puritanismus üblichen Selbsterforschung und Selbstkontrolle. “The 
darkest and most contemptible ignorance,’ sagt Richardson einmal, 
“is that of not knowing one’s self.’ In dem so stark von puritanischem 
Geist beeinflußten Robinson Cruso& wie noch im Leben B. Franklins 
finden sich dazu auffällige Parallelen!. Soweit also trifft Taine den 


Nagel auf den Kopf. Eine andere Frage ist es jedoch, — und sie ist 
diejenige, die für uns in diesem Zusammenhange allein im Vorder- 
gsrunde steht, — ob seine Behauptung richtig ist, daß die Idee der 


Zeichnung einer solchen Frau originell und völlig neu sei. Hierbei ist 
wiederum die Herkunft der Richardsonschen Kunst verkannt. Auf 
der großen Heerstraße der schönen Literatur ist zwar die Richardson. 
sche Frau in der Tat eine neue Erscheinung, gehen wir aber den Seiten- 
weg zurück, auf dem er diese große Straße erreicht, nämlich den, der 
vom Erbauungsbuch kommt, so finden wir Gestalten, die schon er- 
sichtlich ihren Typ tragen, wenn auch mit nicht so vielen und so reiz- 
vollen Zügen ausgestattet. Man kann in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts in diesem Sinne geradezu zwei entgegengesetzte weibliche 
Idealtypen unterscheiden. Denn auch die vom Puritanismus gänzlich 
- unberührte Welt der Literatur hat sich um die Herausarbeitung eines 


: Vgl. Gustav Hübener, Engl. Studien, 1920, S. 367—98 und zur Ergänzung 
jetzt vor allem H. Schöffler a. a. ©. S. 160ff. 
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Frauentyps bemüht, der sich über die Oberflächlichkeit des beherr- 


schenden aristokratischen Lebens der Zeit erhebt. Aber der Gesichts- 


punkt ist dabei meist vom Manne genommen. Man verlangt Harmonie 
eines vielseitig, aber namentlich in den das Leben verschönenden 
Künsten ausgebildeten Wesens, echte Weiblichkeit, die sich vor allem 
in einem weichen, gütigen, ungemein empfindsamen Herzen äußert, 
und süßer Hilflosigkeit näher als der Fähigkeit der Selbstbehauptung 
steht'und eine Natürlichkeit, die unverbildet durch verstiegene Lektüre 


ist und aller modischer Gespreiztheit wie den Auswüchsen des Gesell-: 


schaftslebens unzugänglich ist. Der Prüfstein für die Frau aber ist ihr 
Verhältnis zum Mann, in dem sie vollständig aufgehen können muß. 

So wie es schon die gute Gattin in Rowes Fair Penitent mit einem aller- 

liebsten Bilde ausdrückt: 
My little heart(!) is satisfy’d with you 
You take up all her room as in a cottage 
Which harbours some benighted princely stranger, 
Where the good man, proud of his hospitality 
Yields all his homely dwelling to his guest 
And hardly keeps a corner for himself. 

Das Frauenideal des in der ‘Christenlehre’ des Puritanismus Auf- 
gewachsenen ist natürlich ein wesentlich anderes. Von dem vorherr- 
schenden religiösen Gesichtspunkt aus gesehen, muß das seelische 
Eigenleben der Frau in den Vordergrund treten. Die Frau hat sich 
ebensogut wie der Mann Rechenschaft über ihr Denken und Wollen 
abzulegen. Gewiß muß sie sich ein weiches, weibliches Empfinden 
bewahren!, aber ihr Bestreben muß darauf gerichtet sein, nicht einem 
Gefühl zum Opfer zu fallen, das vor der Vernunft keine Berechtigung 
hat. Sie muß gediegen und ernsthaft, wohlgeschult und für die prak- 
tischen häuslichen Aufgaben des Lebens geschickt sein, im charitativen 
und religiös-sozialen Leben vorbildlich wirken können. Ihre Ehe ist 
ein gemeinsames Streben im Dienste religiös-sittlicher Ideale. So ent- 
steht ein Charakterbild, das von ausgesprochener Herbheit ist und 
dem in den Vorstellungen von süßer Weibesschwäche Befangenen als 
zu männlich erscheint, ein Vorwurf, den noch Taine gegen Clarissa 
erhebt. 


Eine erste, andeutende Skizze zu dem idealen, puritanischen 
Mädchentyp liegt schon in Bunyans Pilgrim’s Progress in Gestalt der 
Mercy vor, die sich Christiana auf ihrer Pilgerschaft anschließt. 

Da sie hübsch, sittsam, bescheiden und unermüdlich fleißig ist, empfängt sie 
die Huldigungen eines jungen Mannes namens Brisk, dem ihre Tugenden gefallen. 


Aber sie ist weit davon entfernt, etwa sichinihn gleich zu verschießen, wie später 
Sophia in den Tom Jones, sondern sie sucht zunächst einmal vorsichtig über seinen 


1 Genau ebenso wie die Monimia in Otway’s ‘Orphan’, die erklärt, lieber als 
daß ihretwegen einer umkäme, wolle sie sogar ihren Gatten verlieren, meint Clarisas 
Harlowe (I, 30) I am afraid there will be murder. To avoid that, if there were 
no other way, I would most willingly be buried alive. 
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Charakter etwas zu erfahren und erkundigt sich zu diesem Zweck bei den Mädchen 


- im Hause, von denen sie eine Auskunft erhält, die sie veranlaßt, sich zurück- 


zuziehen. Freilich ist es kaum nötig, eine Ablehnung auszusprechen, denn seine 


- Liebe kühlt sich schon ab, als er sieht, daß sie die Ergebnisse ihrer Arbeit an arme 


Leute weggibt. Dem Mädchen verursacht das um so geringere Schmerzen, als sie 
nur jemanden zum Mann nehmen will, der in diesen Dingen durchaus mit ihr 
übereinstimmt, hat sie doch die schlechten Erfahrungen ihrer Schwester Bountiful 
vor Augen, deren Ehe an ähnlichen Gegensätzen völlig gescheitert ist. 


Dasselbe Motiv, denselben Charaktertyp, der hier erst embryonal 
vorhanden ist, finden wir dann bei Defoe schon voll entwickelt und 
entfaltet. Und zwar handelt es sich um die erste Novelle der Reli- 
gious Courtship, eine an seelenkundlichen Feinheiten reiche Erzählung. 


Ein junges Mädchen gerät in Konflikt mit ihrem Vater, der ihr einen Gatten 
bringt, zu dem sie wohl eine Neigung fühlt, den sie aber doch nicht heiraten will, 
weil er nicht religiös ist und sie befürchtet, deshalb mit ihm nicht glücklich zu 
werden. Auch hat sie, wie Bunyans Mercy, das Beispiel einer nahen Verwandten 
vor Augen, deren Ehe schwer därunter gelitten hat, daß die Gatten “unequally 
yoked’ waren. Sie kämpft also ihre Neigung, so gut sie kann, nieder und widersteht 
dem väterlichen Willen, was sie zur Flucht aus dem Elternhause zu einer Tante 
nötigt. Der abgewiesene Liebhaber aber macht eine innerliche Wandlung durch. 
Er ist seelisch schwer erschüttert durch seine unglückliche Liebe und will sich zu- 
nächst einer andern zuwenden; sie erscheint ihm aber hohl und oberflächlich gegen 
die Puritanerin. Durch allerlei Erfahrungen wird er schließlich auch zu einer reli- 
giösen Lebensauffassung bekehrt. Aber das Zusammenkommen beider wird durch 
seine Furcht, bei ihr nun als Heuchler zu gelten und sein Widerstreben, ihr von 
etwas so innerlichem wie seiner religiösen Einkehr zu erzählen, erschwert. Am Ende 
finden trotzdem beide zueinander. 

Im Handeln dieser Frau tritt eine Willensstärke hervor, die sich 
von ihrer Überzeugung nährt, den allein richtigen Weg zu wissen. 
Sie nimmt mit großer Selbständigkeit ihr Schicksal in die Hand. Mit 
einem sicheren Urteil und bis zur Nüchternheit klaren Denken ver- 
gegenwärtigt sie sich — genau wie Clarissa Harlowe später (I, 32) — 
die einzigartige Wichtigkeit gerade dieses Schrittes, bei dem ihr Ge- 
fühl als unzuverlässiger Führer sie in Bande verstricken könnte, unter 
denen sie nachher leiden würde. Sie ruht nicht, bis sie aufgeklärt hat, 
ob der Mann, dem sich ihr Herz zuneigt, wirklich den Mangel an reli- 
giösem Empfinden hat, der ihr die Ehe mit ihm unmöglich macht. 
Sie vertritt dann ihre Stellung dem Vater gegenüber und läßt sıch 
durch dessen Empörung nicht zur Änderung ihres Entschlusses treiben. 
Sie sucht tapfer ihre Neigung zu unterdrücken, die, wie sie wohl weiß, 
der mächtige Verbündete der andern Partei auf ihrer eigenen Seite 
ist, ‘terribly afraid lest she should not be able to master herself so 
much as to go back.’ — Ihre Selbstbeherrschung verläßt sie auch 
dem Toben des Vaters gegenüber nicht. Mag dieser auch seine elter- 
liche Gewalt auf’ Dinge zu erstrecken versuchen, in denen sie ihm 


_ keinen Gehorsam mehr schuldet, das kann sie selber weder veran- 


lassen, “in a passion’ zu geraten, noch kann es sie zu einem heftigen 
oder ungerechten Wort über ihn verleiten. Auf solche Weise zeigt sich 
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das vernunftmäßige Element in ihr mächtig — sie wird gerühmt als 


‘sober’ und wegen ihres ‘solidreasoning’—, estritt auch in ihrer prak- 
tischen Lebensanschauung hervor, denn sie weiß es sehr wohl zu 
schätzen, daß ihr Bewerber über ungewöhnliche Reichtümer verfügt, 
wenn sie ihr auch nicht die unerläßlichen seelischen Werte ersetzen 
können; und im Grunde scheint selbst die Religiosität bei ihr eine 
Sache der Vernunft zu sein, indem der Mangel dieser Eigenschaft bei 
ihrem Bewerber nicht so sehr sie gefühlsmäßig abstößt, als ıhr ver- 
standesmäßig als Manko erscheint. Sie hat also wenig eigentlich Jun- 
ges, nichts von der Schwärmerei der Jugend, nichts von ihrer Ver- 
träumtheit, Fantasie, Verliebtheit oder Zärtlichkeit, geschweige denn 
von Leidenschaftlichkeit. Trotzdem ist sie weit davon entfernt, un- 
weiblich oder gar ein Mannweib zu sein. 


Von Anfang an leidet sie vielmehr schwer unter dem Widerstreit, in den sie 
hereingeraten ist. Als sie zuerst zur Erkenntnis der Irreligiosität des Mannes 
kommt, legt sich aie Enttäuschung als Kummer auf ihre Seele, sie verschließt sich 
in ihre Kammer und weint. Zwar versucht sie dem Manne gegenüber sich dann 
nichts merken zu lassen, aber das gelingt ihr doch schlecht, sie macht einen betre- 
tenen und gedrückten Eindruck. Der Schwester gegenüber löst sich dann ihr ge- 
quältes Inneres in einem Strom von Tränen. Auch die Auseinandersetzung mit 
ihrem Vater wird ihr nicht leicht. Sie zieht es vor, die Sache durch ihre Schwester 
anihn heranbringen zu lassen und als sie dann doch genötigt wird, mit ihm selbst 
zu verhandeln, da fühlt sie sich so schwach, daß es ihr schon eine Stärkung bedeutet, 
als die Schwester nur ins Zimmer tritt. Was sie dem Vater gegenüber vorbringt, 
wird von Tränen begleitet. Daß der unversöhnliche Vater sie hernach völlig 
ignoriert, macht sie geradezu krank. Eine Weile ist sie ganz leidende Frau, körper- 
lich und seelisch angegriffen. Bei aller Selbstbeherrschung verrät der Ton und 
Ausdruck in ihrer Rede die Gereiztheit ihrer Nerven. Sie ist so schwach, daß sie 
beim unversehenen Anblick des Geliebten in Ohnmacht fällt. Ihre außerordentliche 
seelische Feinfühligkeit, ihr Zartsinn und ihre Bescheidenheit zeigen sich auch in 
ihrem Verhalten gegenüber dem bekehrten Geliebten. Zunächst einmal schlägt 
sie sich die neuen Hoffnungen, die für sie durch seinen Gesinnungswandel auf- 
keimen, gewaltsam aus dem Kopf und versucht sich selbst als jetzt seiner unwert 
zu betrachten. Als dann der Geliebte wieder den Weg zu ihr findet, erleichtert sie 
ihm. trotz aller Würde mit feinem Herzenstakt die Schwierigkeiten. Denn jetzt, 
wo er, durch sie veranlaßt, so große innere Erschütterungen und Wandlungen 
durchgemacht hat, von denen zu sprechen so schwer ist, fühlt sie sich geradezu in 
seiner Schuld. 


In all dem ist nichts Übertriebenes, keine Spur Sentimentales. 


Es bleibt der Eindruck einer gewissen Größe, denn wie sie sich gegen 
ihren Vater trotz aller Pietät behauptet und wie sie ihr eigenes ver- 
räterisches Herz zum Schweigen bringt, darin erscheint sie von ebenso 
bewunderungswürdiger Selbständigkeit, wie sie dadurch wächst, daß 
sie dem Manne Führerin zu einer tieferen Lebensauffassung wird. 
Diese Selbständigkeit ist nicht möglich ohne das Gefühl einer sittlichen 
Überlegenheit über die andern, aber dieser gewisse Tugendstolz — 
‘there is but one pride pardonable’, sagt Richardson, ‘that of being 
above doing a base or dishonourable action’ — paart sich doch auf 
der andern Seite mit der von ihrer Religion in allererster Linie gelehrten 
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Bescheidenheit, der ‘humbleness’ der ‘lowliness of mind, esteeming 
‚everyone better than myself”. 


Die Familienähnlichkeit mit Clarissa Harlowe ist unverkennbar. 
Sie wird vielleicht noch deutlicher, wenn man sich vergegenwärtigt, 
daß ja Defoe nicht einen komplexen Charakter zu zeichnen versuchte, 
sondern überhaupt nur gewisse Züge eines Charakters in einem dar- 
gestellten Konflikt hervortreten ließ. Auch ihr ist diese Mischung von 
Empfindsamkeit und unbeugsamer Willensstärke eigen, auch sie hat 
den praktischen Sinn, die Humorlosigkeit, das den Nagel auf den 
Kopf treffende, völlig unbestechliche Urteil und die nüchterne Ver- 
nunftbeherrschtheit der Defoeschen Frau. Auch sie tut sich, als sie 
umworben wird, zunächst nach der Beantwortung der Frage um, 
welches die ‘qualities’ sind, ‘by which he would hope to win my 
esteem’ (I, 32). Auch sie bewahrt gewissenhaft die Pflicht der Pietät 
gegen ihren Vater, trotzdem er gegen sie ungerecht und überstreng 
ist und duldet nicht, daß Lovelace ein absprechendes Wort über ihn. 
sagt; denn ihr ganzes Verhalten wird wie bei den Defoeschen Men- 
schen von dem Grundsätz beherrscht, daß, wenn andere ihre Pflicht 
uns gegenüber nicht erfüllen, uns das von unsern Pflichten gegen sie 
nicht entbindet. Auch sie besitzt die gewisse Mischung von Stolz und 
Demut. Aber auch andere Seiten der Defoeschen Erzählung erinnern 
an Richardson. Alles ist bewußter unromantischer englischer Alltag. 
Wie sich z. B. Liebesbeziehungen anspinnen, ist ganz realistisch gege- 
ben und entfernt sich himmelweit von dem gerade in dieser Hinsicht 
so verstiegen-schwärmerischen heroischen Roman. 

Keine Spur von dem üblichen Auftritt der ersten Begegnung, bei dem er ihr, 
oder sie ihm als himmlisches Wesen erscheint. Sondern aus gemeinsamen Gesprä- 
chen folgt die Teilnahme des Mannes an den Angelegenheiten der Frau. Er sieht sie 
von einem Trauerfall betroffen und findet die erste Gelegenheit, ihr zu zeigen, daß 
ihr seine Neigung gilt, indem er sie bittet. ihm davon zu erzählen, da er doch mit- 
empfinde, was sie treffe. 

Was die Milieuschilderung betrifft, so kann eine kurze Novelle 
. naturgemäß, zumal sie in Dialogform gehalten ist, mit einem viel- 
bändigen Roman nicht verglichen werden. Nur gelegentlich tauchen 
kleine Züge aus dem Landleben auf. 


So hatte Richardson also in dem, was zum Kernpunkt seiner 
Leistung gehört, schon ein bemerkenswertes Vorbild. Natürlich steht 
er dem weltlichen Leben ein gut Teil näher als Defoes nur für streng 
kirchliche Kreise bestimmtes Buch. Er macht die Religiosität des 
Helden nicht mehr zum Angelpunkt für die Heldin, sondern stellt in 
Übereinstimmung mit seiner Umwelt die Moral in den Vordergrund. 
Er legt auch Gewicht darauf, in einem wie ein Nachgedanke wirkenden 
-Epilog ausführlich auseinanderzusetzen, daß seine Heldin fast alle 
jene oben als Ideal einer weltlichen Gesellschaft gekennzeichneten 
Eigenschaften einer Dame und noch viele dazu besitzt (VIII, 57). 
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Seine Heldin ist ‘elegant beyond imitation and generally led the 
fashion to all the Jadies round her, without seeming to intend it and 
without being proud of doing so’. Sie zeichnet sich durch die größte 
mögliche Liebenswürdigkeit (affability and complacency, ‘gracious- 
ness’ some have called it) aus, sie ist gebildet, fast gelehrt, versteht 
Latein, liest italienisch und französisch, deklamiert, singt, zeichnet, 
ist eın Muster an Grazie und edler Nelrliehlent Aber dieser ganze 
Katalog von Vorzügen kann über die Grundlagen der Auffassung des 
Charakters nicht täuschen. Er ist das von Defoe schon gezeichnete 
Tdealbild. 


Auf den Gedankenkreis des Puritaners geht auch wohl der Ein- 
fall zurück, in endlosen Schilderungen das selige Sterben der Clarissa, 
seine Vorbereitungen und seine Wirkungen auszumalen. Man tut 
auch in diesem Punkte Unrecht, auf französische Romane zu ver- 
weisen, wo sich gelegentlich rührende Sterbeszenen finden, denn der 
Nachdruck liegt hier auf dem Bestreben, zu zeigen, wie der Gute 
und Gläubige vom Leben Abschied nimmt. Das Verhalten im Augen- 
‚blick des Todes ist etwas, das den religiösen Menschen unendlich viel 
beschäftigt. (Ein Brief an den Verfasser in Mrs. Barbaulds Brief- 
sammlung II, 334f. — vgl. auch I, S. XCVII — zeigt, wie sehr er 
damit verstanden wurde.) Auch hierin hatte er deshalb natürlich 
schon Vorläufer ım religiösen Schrifttum: Bunyan im Life and Death 
of Mr. Badman z. B. weiß mit großer Liebe und Ausführlichkeit das 
pathetische Hinscheiden der armen, viel mißhandelten Frau des bösen 
Badman darzustellen, die, ehe sie die Augen schließt, Gelegenheit 
nimmt, milde, seelenvolle Mahnungen an jeden einzelnen aus ihrer 
Umgebung zu richten. (Vgl. Works ed. G. Offor 1855, vol. IIl., 
p. 652ff.) Der erbauliche Grundton ist derselbe, wenn er auch bei 
Clarissa mehr ins Weltliche spielt. 


2; 


Ein neues Balzacbuch. 


Von Dr. Hermann Urtel, Privatdozent der romanischen Philologie an der Uni- 
versität Hamburg. 


Wer heute den Entwickelungsgang der literargeschichtlichen For- 
schung betrachtet, der sieht, daß einerseits das Bestreben dahin geht, 
eine große synthetische Überschan über die allgemeinen geistigen 
Strömungen zu erlangen — wir denken dabei vor allem an die wich- 
tigen neuesten literargeschichtlichen Arbeiten von Hanns Heiß und 
an Hermann Platzs schönes und tiefgehendes Buch ‘Geistige Kämpfe 
ım modernen Frankreich’ (1922), daß sich aber daneben stark das Be- 
dürfnis zeigt, große Einzelpersönlichkeiten tiefer durchzudenken und 
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‚ die Einzelglieder der großen Kette schärfer herauszuarbeiten, damit 
durch Forschungen auf enger begrenztem Gebiete persönlicher Lei- 
stungen die großen Zusammenhänge klarer hervortreten. Dieses 
Streben nach Einzelerkenntnissen, das sich aus dem heute gesteiger- 
ten Interesse an dem psychologischen, individuellen Momente der 
INünstler herleitet, fordert unsere besondere Teilnahme. Denn die 
tausend Farben, in denen die Welt der literarischen Strömungen 
 schillert, müssen — scheint uns — noch viel charakteristischer er- 
faßt werden. ’ 

Die Neigungen und Gesichtspunkte, die für die Wahl der Persön- 
lichkeiten maßgebend waren, haben nun auch die Betrachtungsart in 

bestimmter Richtung geleitet. Wir sahen die nicht nur in philoso- 

phischer Hinsicht höchst komplizierte Gestalt von Ernest Renan 
durch Küchlers feine Analyse künstlerisch erfaßt, Maurice Barres 
wurde uns mit all den politischen, religiösen, kulturgeschichtlichen 
und ästhetischen Strömungen, die sich in ihm kreuzten und eine 
Persönlichkeit von eigentümlich scharfer Leidenschaft, Energie und 
Tiefe bildeten eindringend durch E. R. Gurtius charakterisiert, und 
nun ersteht vor uns ein ‘Balzac’ Gurtius’, der alle Vorzüge früherer 
"Werke aufs schönste vereinigt. 

Um eine Persönlichkeit wie Balzac in all ihren Tiefen zu begreifen, 
soweit dieser merkwürdige Kosmos überhaupt ergreifbar ist, gehört 
dazu nicht nur literarhistorisches Gelehrtentum und Feingefühl des 
künstlerisch Nachempfindenden, sondern echtes Menschentum, das 
für die wilde Polarıtät dieses Feuergeistes und diese aus der Erfahrung 
kaum zu verstehenden Mischungen seiner seelischen Kräfte Sinn hat. 
Das goldene reine Menschentum Balzacs, das sich aus dem Zusammen- 
klange dieser Kräfte erhebt, übertönt alles, was beim ersten Anblick. 
als schlackenhaft, aufgeblasen und gemacht in seiner Natur erscheinen 
könnte. Ein Prachtillusionist, der wie ein glühender Vulkan seine 

literarischen Blöcke schleudert, ein Kerl, der bisweilen wie Militär- 
musik wirkt mit Schmiß und banalen Notenfolgen, mit etwas grob- 
schlächtiger Technik im einzelnen, mit einem fast plebejerhaften 
Bluffen, dann aber wieder ein reiner Tor mit einem ganz goldenen 
Herzen und einem göttlichen Lebenshumor, ein nach Weltferne 
Sehnsüchtiger mitten in dem Trubel selbstgeschaffener finanzieller 
Unternehmungen und Nöte, ein Einsamer umgarnt von dem wider- 
wärtigen Polypen. Großstadt, niedergedrückt von der äußeren 
Lebenshetze und den sich überstürzenden Eindrücken, eine Natur, 
über der ‚tiefe Weihe des Lebens liegt. 

Immer wieder setzt uns in Erstaunen, wie diese ungeheuerliche 
Lebensenergie sich nicht abkehren läßt von dem nach allen Richtungen 
‚und in alle Tiefen grabenden Sucher- und Bildnerdrang. Wer die ein- 
zelnen Abschnitte von Curtius Werk überschaut, der sieht wie die 
seelischen Motoren, die dieses riesenhafte, schöpferische Walzwerk 
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treiben, herausgestellt werden. Wir haben eine seelische Energetik ' 
Balzacs vor uns. Das ist in diesem Umfang etwas Neues. | 

Curtius beginnt mit einem Kapitel ‘Geheimnis’. Hier spiegelt 
sich im Tiefsten eine Grundanlage Balzacs wieder: seine innere Rein- 
heit und Keuschheit, seine Abneigung die Türen seiner Tempelhallen 
vor der Welt zu öffnen; die Furcht sich durch Preisgabe seines Inneren 
zu prostituieren, hat ihn zeitlebens beengt. Mag sein, daß bei dieser 
Selbstverhüllung doch auch im Tiefsten das Bewußtsein mitsprach, 
daß in dem blühenden Reichtum seiner Gedankenwelt viel ungereiftes, 
ungemünztes Gut sich befand, das immer von neuem in dem wogenden 
(sedränge des Neuangerafften und Aufgesammelten sich bildete; es ist 
für den Literarhistoriker gewiß nicht leicht den ganzen Wust geistiger 
Formen und Inhalte, die sich in diesem großen Sammelbecken zu- 
sammenfanden, nun analysierend darzustellen; deshalb sind die Zu- 
sammenordnungen, die uns Gurtius rekonstruierend gibt, die sein 
‘System’, wenn man davon sprechen darf, veranschaulichen, in seinem 
Buche von besonderem Wert; er sucht den Dichter philosophisch zu 
entkleiden, ihn als gedankliche Potenz als Denker, als Soziologe, als 
seelischer Pathologe usw. ganz abgesehen von allem Künstlerischen, 
erlebten Momenten, darzustellen; und dann setzt er seine Gelehr- 
samkeit ein und verfolgt die Gedankenelemente zurück bis ins 18. Jahr- 
hundert. Wie reizvoll ist es, wenn er z. B. die Geheimwissenschaften, 
denen sich heute nicht nur im umgebenden Leben, sondern auch 
in den Kreisen der Wissenschaft wieder besonderes Interesse zuwen- 
det, wenn er die romantische Alchemistik, die Makrobiotik in ihren 
Lebensäußerungen rückwärts forschend begleitet (S. 67, 101f.). Über- 
all dringt der geniale suchende Geist Balzacs in die Tiefe der geistigen 
Bewegungen, er empfindet seine Zeit als schläfrig und sucht die stump- 
fen Widerstände derihn umklammernden Welt zu besiegen, indem er sich 
erhebt zu einem Exotismus, der ihn nach Italien und dem Orient führt. 
Es ist als ob sich in Balzac wie in einem großen: Brennglase alle Zeit- 
strömungen spiegelten, alle ‘'Gefühlsmoden’. Und zwar ist er ein Grad- 
messer für die zeitliche Wertung der verschiedenen Betrachtungs- und 
Gefühlsarten; die ‘amour-passion’ wird durchaus mitleidend, in Über- 
einstimmung mit dem Zeitalter voll religiöser Verehrung von ihm 
gefeiert. Wir sehen gerade in der Auffassung der Liebe bei Balzac, 
wie er das Aufschwellen gewisser modischer Gefühlseinstellungen des 
‘genre angelique’ zuerst selbst miterlebt, dann ihre Übersteigerung 
erkennt und bespöttelt, zuletzt aber den tiefsten Gehalt erfaßt und 
ihn ins Metaphysische wendend adelt (S. 154f.). Bei solcher Fähig- 
keit, den Kern eines Problems zu erhöhen, müssen alle Menschlich- 
keiten und unnatürlichen Seitenwege wie von selbst gefahrlos werden. 
So erlebt er die ‘Frauenfrage’, die in der Romantik wurzelt, in den 
früheren Stadien, erlebt sie wie Georges Sand sie gesehen und formt 
dann seine Anschauung in dem schönen Wort: ‘La destinee de la 
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_ femme et sa seule gloire est de faire battre le coeur des hommes’. Die 
Frau als geistiger Motor, als Gefährtin des genialen Mannes (S. 161). 
Während hier eine Werte schaffende Harmonie das Wesentliche ist, 
wirkt in sozialen Sphären das Machtmoment. Balzac. wird — das 
schildert CGurtius in einem weiteren kraftvollen Kapitel ‘Macht’ — 
Soziologe, Machtpolitiker, Machiavellist. Die weiten Grundlagen zu 
seinem soziologischen ‘System’, das ihn durchaus als harten Pragma- 
tiker zeigt, werden schon in frühester Schaffenszeit gelegt, wieder spielen 
gerade die Frühwerke mit ihrem ideellen Reichtum die Hauptrolle; 
aus den ungeheuren Magazinen seines mit Gelehrtenfleiß und in wildem 
Erkenntnisdrange geschaffenen inneren Fonds werden ganze Disziplinen 
(die Neurologie usw.), ganze ‘Physiologien’, materialistische Methoden 
vorausgeahnt. 

Alles, was in seinen Bannkreis gerät, schmilzt er persönlich um. 
So gerät auch sein Dandysmus in ganz persönlich gefärbte Belichtung. 

Von hier aus mag es gestattet sein — unter Umgehen wichtiger 
Kapitel, die uns Balzacs politische und vor allem seine religiöse Ein- 
stellung schildern, einiges anzuschließen, was zeigen soll, wie Balzacs 
Persönlichkeit nicht nur innerhalb romantischer Auffassungen wirkt 
— dem ist ein besonderer aufschlußreicher Abschnitt gewidmet —, 
sondern innerhalb des Naturalismus als starkes Ferment lebendig wird. 
Wir sehen z. B. in Maupassants Gestalt einen in nicht immer ganz 
zugestandenem Maße echten großen Nachfolger Balzacs. Diese Nach- 
folge leuchtet theoretisch nicht überall direkt ein, denn die Künstler- 
persönlichkeit beider sind grundverschieden, dort der saftvolle, weit 
greifende, die ganze Menschheit umfassende Tatsachenkünstler, der in 
die Weiten des Geschehens mit all ihrer Tragik hineinleuchtet, hier 
- der überfeinerte Impressionist mit der Lebensscheu, der bisweilen mit 
dem Leben zu spielen scheint wie mit einer glühenden Eisenplatte, der 
Skeptiker, der Nihilist, der Formkünstler mit aller Sublimiertheit, mit 
Dandytum und Libertinage. Und doch er spürt es immer wieder wie 
sehr er von Balzacs Geiste durchdrungen ist. Allein durch das lite- 
rarısche Pseudonym, das er für die schaffensfreudigsten Jahre gewählt 
hat: ‘Maufrigneuse’ zeigt er uns seineinnere Verbundenheit. Es scheint, 
daß dieser Name der galanten Herzogin im ‘Cabinet des Antiques’ als 
ein ‘nom de guerre’ für eine edle Geliebte gewählt wird, die den jungen 
Dandy bei den ‘debuts dans le monde &leve’ leitete. Nicht nur im 
einzelnen hat er Balzac geliebt und gekannt — bei seinem sinnen- 
[reudigen Humor ist diese Stimmung gegen den Dichter der ‘CGontes 
drolatiques’ besonders 'begreiflich. Auch in vielen Einzelheiten hat 
er ihn zweifellos nachgeahmt. Ich will nicht bei einzelnem verweilen: 
erinnert sei z.B. an eine Stelle der Contes drolatiques [Ed. illustr. 
p- Dore& 1855, S. 253], wo von der Soeur Petronille erzählt wird, daß 
sie so hitzig war, daß sie wie eine glühende Kohle zischte, wenn man 
Sie ins Wasser legte und daß man sie verdächtigte, ‘de cuire secret- 
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tement des oeufs, la nuict, entre ses deux orteils, affin de supporter 


ses austeritez’, was unsan das Schicksal von “Toine’ erinnert. des alten 
I ’ 


gebrauchsunfähigen eierausbrütenden Wirtes — denken wir vielmehr 


an all das Problematische, das in der Folgezeit fruchtbar wird, an 


Balzacs naturalistische Seelenanalysen (Curtius S. 117), seine sensu- 


2 
hi 


elle Dekadenz, die Ausartung der Sinnlichkeit (125, 127), die artisti- 


sche UÜberfeinerung und damit eng verbunden seine priesterliche 


wurzelt (243), endlich seine unklare religiöse, aber unkirchliche Mystik 


310ff.) seine seherische Anschauung (395f.), die ‘seconde vue’; die” 
I ? i 
physiognomischen Neigungen, äußerlich sein Zusammenhang mit dem 


Ethik (227) gegenüber seinem nervösen Dandysmus, der ın Paris” 


- 


* 


Schundroman (358) und den Gespenstergeschichten (372), das Inter- ° 


esse für chinesische Kunst (410) usw. Wir sehen aber Balzacs Geist 


ein Typus wie ‘Bel-Ami’ ganz aus dem Geiste Balzacs genährt! Wie 


E 


auch in den Romanen Maupassants leibhaftig auftauchen. Wie ist” 


. 


ie 


ist seine Gestalt, heiß aus dem vollen Leben gerissen, umwogt 
von den Lichtern einer übeln sozialen Sphäre, ohne Furcht und 
Mitleid in seiner krassen Tatsächlichkeit als Charakter geformt; 
hier ist Maupassant der kraftvolle Schilderer ganzer Menschheits- 
typen, und den eben verehrt er in Balzac: ‘(il) considerait l’huma- 


nite par ensembles, les faits par masses, il cataloguait par grandes 
series d’etres et de passions’ (Conard 10, 284). Nicht das Einzel- 
schicksal mit seinen Ausnahmesituationen ist zu wählen, sondern das. 


Allgemeinmenschliche, immer Wiederkehrende ‘La vie a des &carts que - 


le romancier doit @viter de choisir’ (Conard 10, 283). Mikroskopische 
Einzeluntersuchungen am menschlichen Insekt (sagt er) haben wir 


genug gehabt, wir müssen den Typus erfassen. Auch das Herab- 
steigen in die ‘Bas-fonds’ ist nur ein Symptom des Strebens nach Er- 


weiterung des künstlerischen Gebietes und der Überwindung der 


Bevorzugung gewisser privilegierter Stände und ihrer Gefühlskreise. 
Wir sehen deutlich, wie er vom ganzen ergriffen ist, wie er in Balzac 
eine literarische ‘Gottheit’ verehrt: .... devant Balzac on ose ä 
peine critiquer. Un eroyant oserait-il reprocher ä son Dieu toutes les 


ımperfections de l’univers? (A. Lumbroso Souv. sur M. 1905, S. 272). 
Das Zeitalter der Formkunst war Balzac nicht günstig, Balzae ist das 
Gegenteil eines l’art pour l’art-Künstlers, eines Impressionisten. Flau- 
bert lehnt ihn ab als zweiten ‘Ranges’ und ebenso der Kreis um ihn; 


Turgenjeff kann ihm sein Abirren nicht verzeihen, seine Sprache nicht 
genießen: “Balzac dont je n’ai jamais pu lire dix pages de suite, tant 


Get Ecrivain est etranger et antipathique A ma nature (E. Halperine- 
Kaminsky: Ivan Tourgueneff d’apres sa corresp. avec ses amis franc.’ 


1907, S. 348). Daß aber Maupassant, der doch ganz aus diesem Kreise 


erwachsen war, Balzacs echten Naturalismus, seine hohe künstlerische 


Lebensfülle erkannt und heilig gehalten hat, macht ihm alle Ehre. 


Über Balzacs Wirken auf die Nachwelt von Gurtius zu hören, ist - 
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gewiß ein wichtiges Moment. Da wird im einzelnen hie und da noch 
beigesteuert werden können, auch sonderbare Anwendungen und Über- 
tragungen seines Wesens werden sich hervorkehren lassen; sollte es 
z. B. Zufall sein, daß Maupassant sich in viel engeren Grenzen in den 
Briefen an Marie Bashkirtseff in etwas gemachter Form mit ‘Geheim- 
nis’ umgibt und darin den großen Briefkünstler in seiner Correspon- 
dance mit Frau von Hanska nachahmt? 

Es ist ja nach Curtius’ dankenswerten Erörterungen kein Zweifel, 
daß Balzacs Geist in unerhört reicher Weise die Nachkommenden — - 
auch wo sie sich nicht oder nur lau zu ihm bekennen — belebt und be- 
reichert hat; in der Tatsache der Befruchtung auch der englisch- 
amerikanischen Geisteswelt möchte man allerdings kaum so weit 
gehen wie der Verfasser es tut. So legen wir dieses inhaltsvolle schöne 
Buch dankbaren Sinnes aus der Hand. Wer einem so reichen Geiste 
wie Balzac in seinem tiefsten Wesen nachforscht, der erfaßt in ihm 
gleichsam sein ganzes Zeitalter in seiner geistigen Totalität. Von 
hohem Blickpunkte aus orientieren wir uns am schnellsten über die 
tausendfältigen zeitpsychologischen Momente, denn der Genius er- 
greift am intensivsten das Denken und Fühlen seiner Zeit, das er erst 
in sich absorbiert und dann persönlich imprägniert und prägnant 
wieder von sich ausstrahlt. Die Formen des zeitlichen Denkens ver- 
blassen und vergehen, aber persönlich geformter Geist der starken 
Einzelindividualität wirkt lebendig, strömt in die Adern der Kultur 
und des Lebens über, und wird damit fruchtbar. 


Kleine Beiträge. 


Zu Faust II, V. 48321. 


Friedrich Seiler hat in seinem Aufsatz ‚Goethe und das Sprichwort‘ (GRM. 
X, 8. 328—40) zahlreiche Beispiele zusammengestellt, aber doch nur aus der 
Spruchdichtung Goethes, was eigentlich nicht viel beweist. Wichtiger wäre eine 
zusammenfassende Betrachtung sprichwörtlicher Redensarten, die sich in den 
lyrischen, dramatischen und prosaischen Werken, in Briefen und in Gesprächen 
verstreut finden, namentlich beim jungen und beim alten Goethe, während in 
seinen mittleren Lebensjahren die volkstümlich deutsche Anlage etwas verdunkelt 
und verwischt war, wie dies schon A. Sauer in seiner Rektoratsrede (Literatur- 
geschichte und Volkskunde S. 14) hervorgehoben hat. Hier soll nur von einer 
Stelle in Faust II die Rede sein, die hier einzureihen wäre und die bisher noch in 
keinem Kommentar, auch nicht im neuesten von A. Trendelenburg, eine zu- 
reichende Erklärung gefunden hat. Wenn man die Verse 4832/3 liest: »Subsidien, 
die man uns versprochen, Wie Röhrenwasser bleiben aus«, kommt einem das 
Sprichwortartige daran gleich zu Bewußtsein. Tatsächlich verzeichnet Wanders 
„Sprichwörter-Lexikon‘ I, Sp. 188 bei dem Worte: ausbleiben die Wendung: „Er 
bleibt aus wie Röhrenwasser‘‘ mit dem erklärenden Zusatze: Plötzlich und ohne 
daß man stets die eigentliche Veranlassung dazu kennt.‘ Leider fehlt jede An- 
gabe über die Quelle und die landschaftliche Verbreitung des Sprichwortes. Daß 
Goethe seine Kenntnis unmittelbar aus der Umgangssprache geschöpft habe, ist 
sehr wahrscheinlich; es ist jedoch in unserm Falle auch nicht ausgeschlossen, 
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daß er durch eine Stelle in Ifflands ‚ländlichem Sittengemälde: Die Jäger“ 
(I. Akt, 5. Szene) angeregt wurde. Der Oberförster Warberger sagt dort zu seiner 
Frau (Theatr. Werke in Auswahl, Leipzig 1858, I, 16): „Kurz — es geht ihr mit 
ihren Liebhabern . wie uns mit dem Röhrenwasser — sie bleiben aus.‘ — Goethe 
hat das 1785 erschienene Stück selbstverständlich gekannt, ja es sogar mehrmals. 
aufgeführt, da nach der „Chronik des Weimarischen Hoftheaters“ von A. Bartels 
das Drama vom 3. Oktober 1786 bis zum April 1817 nicht weniger als 22 mal 
gegeben wurde. In gewissem Sinne hat Goethe das Stück sogar geschätzt, wenn 
auch nicht in solchem Maße wie die „Hagestolzen‘‘, zu denen er im Jahre 1815 
sogar ein Nachspiel gedichtet hat; am 1. Juni 1830 bezeichnete er es gegenüber 
Felix Mendelssohn-Bartholdy als ein für seinen Schöpfer besonders bezeichnendes 
Stück, ‚das seine Tugenden und seine Fehler enthalte‘ (Gespräche ?IV, 278). 
Vielleicht war übrigens gerade der Gedanke, daß das Sprichwort schon früher 
einmal literarisch verwendet worden war, für Goethe bestimmend, diesem volks- 
tümlich -anschaulichem Bild auch in seiner Tragödie ein Plätzchen zu vergönnen. 
Wien. Karl Kaderschafka. 


Manerius. 


In der Zeitschr. f. deutsches Altert. LX, 194 ff. veröffentlicht soeben H. Brink- 
mann einen Artikel über den Mönch Manerius, der auch für Anglisten von Interesse 
ist. Zunächst druckt B. ein lateinisches Gedicht ‘De quodam iuvene’ über Ma- 
nerius aus einer vatikanischen Handschrift! ab, das diesen als einen berühmten 
Jäger erscheinen läßt. Die beiden ersten Strophen lauten: 


Surgens Manerius summo diluculo 
assumsit pharetram cum arco aureo, 
canesque copulans nexu binario 
silvas aggreditur venandi studio. 


Transcurrit nemora saltusque peragrat, 
ramorum sexdecim gaudens cervum levat, 
quem cum persequitur, dies transierat, 
nec saevam bestiam consequi poterat usw. 


Die erfolglose Jagd schließt mit einem Liebesabenteuer. — 

Brinkmann weist dann aus einem 1168 geschriebenen Briefe des Johannes 
von Salisbury an Randulf von Arundel, einen Mönch von Canterbury, nach, 
daß Manerius dem dortigen Kloster angehörte. Das Schreiben enthält eine deut- 
liche Anspielung auf das zitierte Gedicht: ‚‚Sed vester ille Manerius.... qui 
silvis et saltibus peragratis summo surgens diluculo curialium venaticam exer- 
euit.‘“ Aus dem Briefe geht hervor, daß M. in dem Streite zwischen König Hein- 
rich II. und dem Erzbischof Thomas Becket auf seiten des ersteren stand. 

Weiter erfahren wir aus der ‘Metamorphosis Goliae episcopi’, einem Gedicht 
des Walter Mapes V. 206ff.: 


... Manerius, quem nullis secundo, 
alto loquens spiritu et ore profundo, 
quo quidem subtilior nullus est in mundo, 


daß er zu einer Reihe von Gelehrten des 12. Jhd.s gehörte, daß er ein tüchtiger 
Lehrer von hohem Geiste, tiefsinnig und logisch äußerst begabt war. Weiter weiß 
Brinkmann nichts von M. zu melden — jetzt hat der Anglist das Wort! 

In der mittelengl. Romanze ‘Sir Tristrem’ (ed. Kölbing, Heilbronn 1882), 
die wohl aus dem Ende des 13. Jhd.s stammt, heißt es V. 296f. von Sir Rohand, 
dem Erzieher des jungen Tristrem: 

1 Schon früher von Wattenbach im Anz. für Kunde deutscher Vorzeit 22, 
Sp. 312, veröffentlicht. 
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More he coupe of veneri, 
pan coupe Manerious. 


Da der Reim nicht in Ordnung ist (veneri müßte auf drewe : newe : glewe : 
irewe reimen) hatte ich Anglia NF. XXVII, 374 vorgeschlagen, hewe ‘Farbe’ für 
veneri zu lesen. Ich hatte nämlich a. a. OÖ. Manerius als einen Schönschreiber und 
Miniaturenmaler im Kloster von Canterbury ermittelt! und glaubte, daß hier 
darauf angespielt würde und Sir Rohand auch als Maler gerühmt werden sollte. 
Nach dem oben Beigebrachten ist dies aber höchst unwahrscheinlich, zumal es 
kurz vorher V. 293 heißt: 


on hunting oft he yede. 


Um die Stelle zu bessern, müssen wir vielmehr coupe in knew ändern und 
umstellen: 
of veneri more he knew, 
ban knew Manerious. 


Diese Bemerkung hat wohl schon in der Quelle des Gedichtes, dem leider 
nur fragmentarisch erhaltenen afrz. Gedicht (ca. 1170) des Meisters Thomas, 
gestanden. Die übrigen Fassungen bieten sie nicht. 


Kiel. FF: Holthausen: 


Matthew Arnolds „The Forsaken Merman‘“ und sein deutsches Vorbild. 


Unter den nicht zahlreichen Dichtungen Matthew Arnolds wird wohl un- 
bestritten dem ‚‚Verlassenen Meermann‘ der Preis zuerkannt. Swinburne sagt: 
“The song is a piece of the sea-wind, a stray breath of the aır, and bloom of the bays 
and hills: its mixture of mortal sorrow with the sirange wild sense of a lıfe that ıs not 
after mortal law — the childlike moan after lost love mingling with Ihe pure outer 
note of a song not human — the look in ıt as of bright bewildered eyes with tears 
not theirs, and alien wonder in the watch of them — the tender, marvellous, simple 
beauty of the poem, its charm as of a sound or a flower of the sea, set it and save ıt 
apart from all others in a niche of the memory’ (Richard D. Graham, The Masters 
of Vietorian Literature, Edinburgh-London 1897, S. 329f). Die schwer übersetz- 
baren Worte heißen etwa: ‚Das Gedicht ist ein Stück Seewind, ein verirrtes 
Lüftchen und ein Blütenhauch von Buchten und Hügeln; seine Mischung von 
menschlicher Sorge mit dem sonderbar wilden Sinn eines Lebens, das nicht nach 
menschlichen Gesetzen verläuft — die kindliche Klage um verlorene Liebe sich 
einend mit dem reinen Außenton eines unirdischen Gesanges — der Blick hinein 
wie von hellen verdutzten Augen mit Tränen, die nicht ihre eignen sind, und fremd- 
artiges Staunen beim Gewahrwerden dessen — die zarte, wundersame, schlichte 
Schönheit der Verse, ihr Zauber als der eines Klanges und einer Blume der See 
rücken es von allen andern ab und sichern ihm einen Platz in einem Eckchen des 
Gedächtnisses‘. So oft auch die Poesie? bis, auf Agnes Miegel vom Wassermann 
und seinem Weibe handelt, immer ist es das Geschick des Mädchens oder der 
- jungen Frau, das zur Teilnahme zwingt, der Mutter, die den Kindern das Opfer 
des Seelenheils schuldig zu sein glaubt. Den Wassermann denkt sich die Volks- 
phantasie menschlichem Fühlen gegenüber taub, ja sie stattet ihn gern mit unter- 
menschlicher Grausamkeit aus. Bei Matthew Arnold hingegen wird das Bild von 
der andern Seite betrachtet, das Thema des um sein Glück gebrachten Ehemannes 


! Vel. Waagen, Kunstwerke und Künstler in England und Paris, Berlin 
1839, III 288; Ch. Kohler, Catal. des mss. de la bibliotheque Ste. Genevieve, 
‚Paris 1893, I, 8ff., Chevalier, Repert. des sources histor. du moyen äge, 2. ed. 
AI, 2983; + w. Bradley, A Dict. of Miniaturists, London 1888, II, 9501. 

? Karl Spieß, Archiv f. d. Stud. der neueren Sprachen, 1 Neue Serie 43 (1922) 
4—16. 
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angeschlagen, und jene rührende Weichheit, wie sie uns schon in den angelsäch- 
sischen Elegien entgegentritt, meinen wir wiederzufinden. Ganz ohne Vorbild aber 
steht auch diese Darstellung nicht da. Der Rügendichter Karl Lappe, der Chamisso 
den Stoff zur „Jungfrau von Stubbenkammer“ schenkte, hat mit mehr Charakter 
als Talent eine Sage ‚Die Tochter von Hiddensee und der Meermann“ gestaltet. 
Aus dem 2. Bande der ‚„Blätter‘‘ druckt sie Erlach in den Volksliedern der 
Deutschen 3 (1835), 553—561 ab. Das Herkömmliche der Überlieferung ist stark 
verändert: Agnete muß bei der Rückkehr auf die Oberwelt erfahren, daß ihre 
Eltern den Verlust der Tochter nicht haben ertragen können; den Vater hat der 
Tod von seinem Kummer befreit, und die Glocken, die Agnete in der Tiefe hörte, 
waren das Sterbegeläut; die Mutter liegt in den letzten Zügen. Am Grabe des 
Vaters haucht die Unglückliche, nachdem sie den verhängnisvollen Zauberring, 
der sie an den Gatten bindet, fortgeworfen, ihren Geist aus. Und nun gedenkt 
Lappe auch des Verlassenen, der vergebens auf die Geliebte wartet: 


Der Meermann ? wirst du fragen, — 
Als sie zurück nicht kam, 

Als bald die Glocken klangen, 
Ergriff ihn Weh und Gram, 

Langer Gram. 

Er traurt noch diese Stunde, 

Daß sie nicht wieder kam. 


Das Motiv der Mutterliebe berührt Lappe überhaupt nicht, und es entgeht 
ihm damit wohl das Beste an der Sage. | 

Die Übereinstimmung des im Deutschen wie im Englischen seltenen Wortes 
„Meermann‘“ fällt auf; einzelne Züge, so die Betonung der Königlichen Pracht 
in beiden Dichtungen, sind wohl nicht zu übersehen. Vor allem — und das ent- 
scheidet — hat der Wasserbeherrscher bei Lappe auch nicht das Leiseste von 
jener seelenlosen Härte, die ihm nach üblicher Anschauung eignet. „Verhaßt ist 
. mir die Stunde, Die ohne dich verrinnt‘‘, erklärt er der Scheidenden, seinem 
„Leben‘‘, dem ‚frommen Kind“. Sie nennt ihn den ‚‚treusten Mann“ und kann 
nicht fassen, wie ihre Hingebung an ihn Sünde sein soll. Den Namen Margaret 
hat Matthew Arnold gewiß mit vollem Bedacht gewählt (vgl. seine schönen Verse 
To Marguerite in returning a volume of the Letters of Ortıs). 

Daß der gelehrte Matthew Arnold bei seiner Schätzung deutscher Literatur 
die für seine Zeit umfangreichste Sammlung deutscher Volkslieder kannte, braucht 
nicht erstaunlich zu sein. Finden und Erfinden kommen beim Schaffen des 
„Forsaken Merman“ in besonders glücklicher Weise zusammen. Uns Deutschen 
wäre ein neuer Beweis geliefert, wie Sagen vom lieblichen Rügen und der kleinen 
Schwesterinsel Hiddensee auch das Ausland anziehen. Der Amerikaner John 
Greenleaf Whittier hat den Vorwurf zu seinem balladenhaften The Brown Dwarf 
of Rugen Ernst Moritz Arndts „Märchen und Jugenderinnerungen entlehnt. 

Dresden. Karl Reuschel. 


Franz. par exemple — peut-etre, 


Ob W.Ricken mit seiner hier 1922 S. 357 ff. vorgetragenen Auffassung von 
par exemple in Fällen, die Tobler V. B. A, 91 ff. unter seine Abteilung b auf- 
genommen hat (z. B. Pourquoi te leves-tu, petite? — Pour rentrer, tanlie 
Michelonne. — Non, par exemple, tu n’as rien raconte [daher darfst du noch 
nicht gehen]), über Tobler hinausgelangt ist, dessen Erklärung er als einen ‚‚Ver- 
legenheitsgriff‘‘ bezeichnet, während er die seine ‚eine einleuchtende einfache 
natürliche‘ nennt? Ich möchte es deshalb bezweifeln, weil Tobler methodisch 
das Problem richtiger angepackt hat, indem er von der allein üblichen Bedeutung 
des par exemple, nämlich ‚zum Beispiel‘ ausgeht, was ihm aber gerade von 
Ricken verübelt wird, der eine sonst nicht vorhandene Bedeutung ‚ausnahms- 
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weise‘ aus der lateinischen Etymologie des Wortes (exemplum zu eximere ‚heraus- 
nehmen“, eximie ‚„ausnehmend‘‘) konstruiert. Tobler verfährt hier sehr richtig 
— als Nichtetymologe, der für den Augenblick nichts weiß als daß par exemple 
„2. B.““ heißt, den die lateinische Etymologie des Wortes nicht kümmert und der 
auch von engl. for instance (das übrigens für ein par exemple „ausnahmsweise“ 
ohnehin nicht in Betracht kommt) nichts zu wissen braucht. Tobler verengert 
mit Absicht sein Blickfeld und fragt sich, wie von der gewöhnlichen schulmäßigen 
Bedeutung der Wendung aus ein Übergang zu jenen schwierigen Fällen der Um- 
gangssprache zu gewinnen sei. Erst, wenn dieser Übergang absolut nicht zu ent- 
decken wäre, hätte der Worthistoriker das Recht, eine andere, historisch nicht 
bezeugte Bedeutung zu erschließen. 

Und dieser Übergang ist im vorliegenden Fall sehr leicht zu gewinnen! 
Allerdings gebe ich Ricken darin recht, daß Tobler das obige Beispiel nicht ganz 
richtig interpretiert hat, wenn er meint, der Sprechende trete ‚‚mit seinem nega- 
tiven Satze einem positiven Gedanken abweisend entgegen, der zwar nicht aus- 
gesprochen ist, von dem er aber annimmt, er könnte ‚zum Beispiel‘, er könnte 
„vielleicht‘‘, ‚‚etwa‘‘ jemand kommen.... Mit ihrem non, par exemple sagt also 
die alte Tante ungefähr, von heimgehen Dürfen, Lassen, woran du „zum Beispiel‘ 


_ denken magst, kann vorderhand keine Rede sein‘“. Und ich stimme auch Ricken’s 


Übersetzung: ‚Nein, (Kind), davon (von diesem einen) kann nun mal grade 
keine Rede sein‘ zu (allerdings nicht der dieser vorangehenden und auf seiner 
Auffassung von par exemple beruhenden: ‚Nein, (Kind), inbesonderem Grade 
nein!...“). Nur möchte ich diese Übersetzung anders motivieren. 

. Zu diesem Zweck greife ich wie Ricken auf Beispiele in Toblers Abteilung a) 
(par exemple in ursprünglicher Bedeutung: ‚zum Beispiel“) zurück wie voıla 
qui est fort, par exemple! ‚‚das ist aber einmal stark‘ (nicht mit Ricken: ‚‚das ist 
ausnahmsweise stark!‘), me voıla bien, par exemple! ‚‚das heißt einmal eine 
nette Situation!’ oder on peut dire qu’elle nous en aura fait du mal. — Ah! ca out, 
par exemple (vergl. bei Hosch Franz. Flickwörter 1, S.13f. Beispiele mit ah! ca non 
— brüler les maisons.... ah ca, non, par exemple — ah non, par exemple). Tobler 
erklärt ganz richtig: ‚man fügt par exemple einer Aussage, vorzugsweise einem 
Urteile hinzu, um damit zu sagen, daß unter den eben vorliegenden Umständen 
solche Aussage mit ganz besonders gutem Rechte getan werden dürfe; bei anderer 
Gelegenheit könnte sie ja auch statthaben, die eben vorliegende aber eigne sich 
dazu in hervorragendem Maße.‘t Ich möchte nur noch einen Gesichtspunkt hinzu- 
fügen, der für die negativen Beispiele vom Typus b) dann von Wichtigkeit ist: das 
par exemple reiht den vorliegenden Fall oder die vorliegende Situation oft ein in die 
Fülle ähnlicher Lebenserfahrungen, die im Bewußtsein des Sprechers aufge- 
stapelt, latent sind und durch die gerade vorhandene Situation aufgewühlt, zu 
neuer Lebensfrische erweckt werden. Voila qui est fort, par exemple! heißt: „es 
gibt viele Fälle des Lebens, die man beanstanden kann, aber das ist doch das 
Musterbeispiel eines starken Falles!‘‘, was wir im Deutschen durch das den Einzel- 
fall aus der Serie der gleichartigen isolierende einmalausdrücken?. Nous apportons 
notre clieniele a l!’abbe Prudhon. Celui-ci (ein Beichtvater), par exemple, comprenait 
tout. Durch das par exemple wird der betreffende Beichtvater eingeordnet unter 


_ eine Serie von guten Beichtvätern, die so vors geistige Auge des Hörers tritt. 


! Zur Entwicklung von ‚zum Beispiel‘ zur bekräftigenden Partikel kann 
man als umgekehrte Parallele die von en effet „tatsächlich“ zu „zum Beispiel‘ 
zitieren, wie sie im heutigen Französischen angebahnt ist: Littr& sagt: ‚En effet 
se met aussi tres-souvent en t&te d’une phrase, pour annoncer qu’on va donner 
une preuve de ce qu’on vient de dire.‘ Der Beweis durch ein Beispiel wird zur Be- 
kräftigung und die Bekräftigung äußert sich am besten in einem Beispiel. 

® Oder durch das die Realität des vorliegenden Falles urspr. anzweifelnde 
„das wäre noch schöner!“ [sc. als alles bisher Erlebte, wenn es tatsächlich wahr 
wäre.] 
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Wenn das unerwartete Erscheinen eines Wolfes von einem einsamen Wanderer 
mit par exemple, voicı un loup! aufgenommen wird, so erklärt dies Tobler S. 99 
richtig aus dem „Einreihen der Erscheinung unter die völlig ungeahnten.‘“ Ich 
würde vielleicht noch eher ausdeuten: ‚‚na das ist mal (z. B.) eine schöne Ge- 
schichte, da kommt ein Wolf“, die Einreihung gilt der Fülle unangenehmer Er- 
lebnisse, die man gehabt hat. Das Sprechen vollzieht sich ja vom Einzelfall aus 
zur Generalisierung hin, indem der Mensch seine besonderen Erlebnisse mit all- 
gemeinen Wahrheiten mehr oder weniger in Einklang zu bringen sucht. Es liegt 
ein gewisser Pessimismus darin, daß man einen Einzelfall, der vielleicht auch 
vereinzelt bleibt und bleiben wird, gleich als typisch für unser ganzes Leben, als 
Beispiel, das eine Regel belegen kann, faßt: ganz ähnlich gebraucht der Franzose 
ein encore, in bezug auf einen im Augenblick ganz allein stehenden Fall, z. B. 
Encore un metier par commode, que d’aller... (Zola, La Debäcle 8.299, von Hosch I 
S. 8 mit „auch gleichfalls‘ übersetzt), d. h. ‚noch ein unangenehmes Geschäft 
(zu den vielen, die uns im Leben auferlegt werden)... !“; der Deutsche sagt: 
Das ist wieder eine schöne Sache! , wieder — wie so oft im Leben. Oder bei Dorgeles, 
Les croix de bois S. 38 wird von einem einzigen Zigarettenraucher im Schützen- 
graben gesagt: Eh! Pautre salaud qui va nous faire reperer (als ob es selbstver- 
ständlich wäre, daß alle oder die meisten Menschen salauds sind!) Von ‚der Last 
des Lebens‘“, die auf den Sprecher im Augenblick des Sprechens drückt, schrieb 
ich in meiner ‚Italienischen Umgangssprache“ (1922) S. 196 anläßlich auch hieher 
gehörigem ital. e una! „‚cominciando a contare, anche iron. Di cose che ci seccano“ 
„eins !"‘—,,das ist nur die erste Nummer — andere gleich unangenehme folgen nach“ , 


Nun wenden wir uns Toblers Abteilung b), die Ricken besonders beschäftigt, 
dem par exemple neben nachdrücklicher Verneinung oder als nachdrückliche Ver- 
neinung zu. Tobler war m. E. auf dem richtigen Wege, als er schrieb: ‚‚Bisweilen 
kann es den Anschein haben, als sei der Sachverhalt im Grunde genau derselbe 
wie der eben (sub a) betrachtete, nur daß eben hier gewisse Verhältnisse, gewisses 
Vorliegendes dem Sprechenden besonders geeignet erscheine, als ‚Beispiel‘ hier 
für ein negatives statt für ein positives Urteil zu dienen.‘ Er ließ sich aber durch 
die Erwägung abbringen, ‚daß in sehr zahlreichen Fällen eine derartige Auffassung 
völlig ausgeschlossen sei“ und daß er keine Belege für ein vorla qui n’est pas beau, 
par exemple! (entsprechend positivem vorlla qui est beau, par exemple!) finden 
konnte. Ich denke jedoch, der Parallelismus zwischen ah! ca oui, par exemple und 
ah! ca non, par exemple! ist ziemlich beweisend und das Demonstrativum steht 
gewiß nicht umsonst da (es kommt, wie oben erwähnt, auch ohne par exemple vor): 
brüler les maisons ... ah ca, non, par exemple heißt: ‚(alles könnt ihr tun, wie es 
nun einmal auf dieser Welt möglich ist, aber) die Häuser verbrennen — nein, das 
zum Beispiel nicht!“ Es wird also ein Einzelfall (der den Spr chenden beschäfti- 
gende) als Beispiel dessen hingestellt, was nicht vorkommen dürfe, während der 
Sprechende in seinem Pessimismus in anderes sich fügen würde. Deutsch etwa: 
„das gerade, das nun einmal, das ausnahmsweise nicht.‘“ Wir kommen also 
wieder zu Rickens ‚ausnahmsweise‘, aber nicht auf dem Wege einer ursprünglichen 
etymologischen Bedeutung von exemple, sondern einfach von der gewöhnlichen 
„Beispiel“ aus. Ein vorla qui n’est pas beau, par exemple! kann ich zwar im Augen- 
blick ebenso wenig belegen wie Tobler, aber ich sehe nicht ein, warum es nicht 
jederzeit in der französischen Alltagssprache gesagt werden könnte. Es ist kein 
Zufall, daß par exemple so oft mit Demonstrativen verbunden ist (celle-la, par 
EB „na so was!“ Tobler S. 99; voilä: En voll une, par exemple, qui n’in- 
teressera personnel;, ca: ca, par exemple, c’est nouveau, Hosch 11, S. 13; nous appor- 
tons notre clientele a l’abbe Prudhon. Celui-ci, par exemple, comprenait tout Tobler 
S 90 Die Einzelfälle werden durch die Hinweisung herausgehoben aus der 


5 Khnlieh Benjamin, Gaspard S. 296 (auf die Frage, warum der Befragte 
nicht eingerückt sei). Ca par exemple, n’est-ce pas! ... Si je suis reforme. Das ca 


! 
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Serie gleichartiger Fälle. Diese Hinweisung ist nun aber mitverstanden, wo sie 
fehlt: neben ah! ca non, par-exemple stellt sich ah non, par exemple wie neben 
ah ca oui, par exemple, ein ah par exemple. Sie ist gegeben in der Situation, 
in der sich der Sprecher befindet (daher man nicht den Tobler verhaßten Aus- 
druck „Ellipse‘‘ gebrauchen wird). Nehmen wir nun das eingangs erwähnte 
Tobler’sche Be spiel vor: ... Non, par exemple! tu n’as rien raconie, so ist zu er- 
klären: „das z. B. darfst du nicht tun‘, wobei das ‚zum Beispiel‘ eben von der 
pessimistischen Weltanschauung,die alles mögliche Unangenehme im Leben voraus- 
setzt, diktiert ist. Ich gelange also zu einer der Tobler’schen sehr nahe kommenden, 
wenn auch etwas abweichenden Auffassung, indem ich nicht so sehr eine implicite 
erhobene Beschuldigung des Partners (‚von heimgehen Dürfen, Lassen, woran 
du zum Beispiel denken magst, kann vorderhand keine Rede sein‘) als 
eine implicite erhobene Beschuldigung des Weltenlaufes (,‚vieles lasse ich mir ge- 


_ fallen, aber das z. B. doch nicht‘‘, ‚von Heimgehen, was mir z. B. — unter anderem 


Unangenehmen — jetzt droht, kann keine Redes ein, „dasgeht denn doch nicht!“ ) 
annehme. Natürlich ist so das ‚‚das z. B. nicht‘ zu einem ‚‚wahrscheinlich nicht‘ 
geworden und dehnt sich dann weiter in der Sprache aus: von ıl fallait partır 
sans chercher 4 me voir — Üela, par exemple, je n’aı pas pu ‚„‚das z.:B. habe ich nicht 
können, (alles andere wohl)“ ist nur ein Schritt zu Me marier! jamais de la vie, par 
exemple! ‚alles andere auf der Welt möchte ich tun, nur gerade das z.B. nicht.‘ 
Der Sprecher erreicht auch so eine gewisse Dämpfung seines Widerspruches?. Das 
wogegen er sich wendet, ist nur ein Fall (in anderen Fällen ist man vielleicht 
einverstanden). 


Das par exemple ist eines der Mittel, die der Sprache gegeben sind, um 
nr . cc Er . HETF . x N ee. . . . . 
„perspektivische‘‘ oder ‚reliefartige‘“ Wirkungen zu erzielen, wie ich anläßlich 
c’est mon amı qui sera content! ‚‚wird mein Freund aber froh sein!“ im Voßlerband 
(1922) S. 137 schrieb: ‚Das .c’est... que hebt hervor, daß ‚endlich einmal‘ etwas 
Besonderes komme‘, „indem wir das Bestreben haben, unseren gewöhnlichen 
Pessimismus für den vorliegenden Fall einmal auszuschalten.‘ 


Tobler ist auf seine Deutung durch die von ihm angeführte Parallele des 


ist ausrufend gebraucht wie etwa das sp. ello, mallore. ell, das ich Neuphil. Mitt.1920 
S. 130 bespreche, vergl. Gaspard S. 293 pıs des r’pas... ca des r’pas qu’on en 
voudrait Ei’e ruminant. 


! Vergl. damit die Stelle aus H. Bahr, Expressionismus S. 95, die ich 
Ital. Umgangssprache S. 104 heranzog: ‚Jemand sagt mir: ich hatte mich, 
weiß Gott, allmählich schon an alles gewöhnt, ich ließ mir alles gefallen, ich war 
auf alles gefaßt, aber Picasso! nein, das ist mir denn doch zu arg! (In solchen 
Fällen sagt jemand immer ‚denn doch‘)‘“. 


®2 Tobler hat unter c) mit Recht eine Bedeutung ‚wohlgemerkt, notabene“ 
festgestellt. Doch fehlt bei ihm die adversative Bedeutung ‚aber‘, die ganz deutlich 
ist in dem Beispiel S. 98 lesprit tres fin de Challemel, le ton elegant de sa parole et 
de son style provoquatent tout d’abord l’estime et, lorsqu'ıl y pretendait, l’affection. 
Par exemple, des quw’il discutait, il devenait intolerant, agressıf, dur. Brunot, La 
pensee et la langue (1922) S. 865 erwähnt als volkstümliche ‚‚locution usitee dans 
les oppositions‘‘ par exemple: Il ne pouvait pas supporter les choux: par exemple, 
ıl aimait bien la choucroute. Hier ist eigentlich Adversativität ursprünglich ebenso 
wenig ausgedrückt als ob es hieße: /l ne pouvait pas supporter les choux; il aimait 
bien la choucroute. Das par exemple gibt nur ein Beispiel für das was der Betref- 
fende gern aß. Dadurch daß aber beide Sätze tatsächlich im Gegensatz zueinander 


- stehen, wird die Funktion des Ausdrucks dieser Beziehung in das unschuldige 


par exemple hineingelegt. — Eine ganz andere Nuance, die der Bescheidenheit, 
hat fragendes per esempio? im Ital., das andere semantische Entwicklung als 

a e ; pP 2 2 fe) 
das Französische zeigt, vgl. Ital. Umgangssprache, S. 66 ff. 
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peul-etre im negativen Satz (je ne pouvais pas refuser, peut-Eire) gekommen, das 
er V. B. III? 178 als dadurch herbeigeführt erklärt, ‚daß dem Sprechenden ein 
positiver Gedanke, der ein peut-etre in sich schlösse, vorschwebt; er sage deswegen 
je ne pouvaıs pas refuser, peut-Etre, weil er den Gedanken abweisen will, der in 
tu poupaıs refuser, peut-eire seinen Ausdruck finden würde; oder weil er die Ent- 
gegnung geben will auf den unausgesprochen bleibenden Satz vous direz -peut-Etre 
que je poupaıs refuser.‘‘ Positive Sätze mit ähnlichem peut-Etre erklärt dann Tobler‘ 
ähnlich durch Vorschweben eines (zurückgewiesenen) negativen Satzes (je sais 
bien sı l!’on m’admiırait, peut-Etre nach ne sais-je pas peut-Etre?) Daß Ironie vor- 
liegen könnte, hat Tobler erwogen, jedoch abgewiesen, weil man nur in einzelnen 
Fällen mit dieser Erklärung durchkomme (tu as entendu l’orage d’autres fois, peut- 
etre „du hast vielleicht schon einmal donnern hören‘). Aber warum soll sich der 
ironische Gebrauch nicht ausgedehnt haben ? Man lese sich die Toblerschen Bei- 
spiele mit peut-Etre im positiven, dann im negativen Satz durch und man wird 
in den meisten Fällen mit der ironischen Nuance auskommen. Es wird auffallen, 
wie oft ein „ich weiß“ in den Beispielen vorkommt (je sais ce que je ressens, peut- 
eire,; quand je vous repete que vous pouvez Ü’ Epouser, je sals peut-Etre ce que je dis) 
oder ein ‚ich darf‘ (je pourrai peut-Etre dire ce que je pense; nous avons le droit... 
peut-Etre; je suis libre de faire ce que je veux, peut-eire). Das kann kein Zufall sein: 
ein selbstsicherer Sprechender pocht auf seine Zurechnungsfähigkeit oder seine 

Rechte und sagt ironisch ‚vielleicht‘, wo er ‚zweifellos‘ (vergl. volkstümlich 
un peu, mon neveul = „‚evidemment‘‘ Bauche)'" meint: „ich werde vielleicht noch 
wissen, was ich sage‘, „ich habe vielleicht noch das Recht... .‘“ — wobei das 
„noch‘‘ im Deutschen die Sache fiktiv so darstellt, als ob dieses Wissen, dieses 
Recht „noch“ ein letzter Überrest, ein mühsam gerettetes Zugeständnis wäre, 
während der Sprecher in Wirklichkeit annimmt, es sei sonnenklar, daß er wisse, 
Recht habe usw.?. Das Beispiel aus P. Adam bei Tobler: fort de la verite, il 
voulut la faire entendre. Eux montraient les phrases du Moniteur: Ü’est Eerit, la, 
peut-eirel Je sais lire, Mossieur, moi“ schließe ich hier an: es enthält, wie das 
Mossieur zeigt, Wiedergabe einer gehörten — oder hörbaren — volkstümlichen 


! Als Beleg diene die Stelle bei Barbusse, Ze feu S. 174, wo das un peu als 
Steigerung dient: Mais jJ’aı bien l’intention de revenir! Ah! ca oui, faut Etre la. 
Sans cal Faut £ire la, voıs-lu, reprend-ıl plus grave. Sans ca, sıtu n’es pas la, .meme 
sıtu as affaire a des saınts ou a des anges, tu finıras par avoir tort. C’estla vie. Mais 
Tsuıs ld. — Ilrıt. — J’suis meme un peulaä, comme on dit! 

® Leider läßt das Disch. Wb. s. v. vielleicht uns im Stich. Dagegen belegt es 
otelleicht in der Bedeutung ‚‚etwa“, die der Toblerschen Erklärung parallel wäre: 
(der Schäfer soll die Hunde in den) hundstagen baden, damit sie vielleicht nicht 
wütend werden. — Das peut-etre steht oft am Satzende: vielleicht handelt es sich 
um elliptische Sätze, die der Sprechende sich auszusprechen erspart, weil das 
Wortmaterial schon im Vorgehenden zur Aussprache gekommen ist: je suis libre 
de faire ce que je veux, peut-Etre (que je suis libre). Ganz ähnlich wird der volks- 
tümliche, besonders soldatensprachliche Vertreter von peut-tre ge- 
braucht: des fois, z. B. Barbusse, Le feu S. 88 Vous n’etes pas malade, des fois! 
lui crie Eudoxie, wo der Frageton schon verloren zu sein scheint. S. 257 Qu’est-ce 
qui le prend, tes pas en rupture, des foıs? Dorgeles]. c. S. 71 He, nez de boeuf, 
on dit que las la iremblote pour monter aux tranchees. Tu serais pas ne un jour 
de grand vent, des fois? Ebenso fasse ich das des fois! (= „vielleicht gar!‘) 
bei Benjamin, Gaspard S. 91: Qu’est-ce que tu nous sors,... es pas marteau! 
Une gentille tite fille comme ga pour des Boches? Non mais, regardes-y, tu 
!mouches pas du pied. — Il ne s’agit pas de moi; mais eux... — Eux, qu’üs y 
oiennent, qu’ils mettent la patte dessus! Des fois! Ähnlich auch Romains, Mort 
de Quelgu’un 8.17. Qu’est-ce que c’esi? — Un accident, probable! (probable = 
p. que dest una) 


a 
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Außerung!. Da ist es denn kein Wunder und mir aus der Lektüre von Dramen, die 
gesprochene Sprache möglichst wiedergeben wollen, ganz geläufig, daß die Inter- 


_ punktionen mehr dem Affektgehalt der Worte als deren syntaktischer Ver- 


knüpfung sich anpassen: es ist also offenbar zu verstehen: C’est &erit, la! Peut- 
etre je sais lire, Mossieur, moi! Von den Fällen mit 1. Person des Verbs geht das 
peut-eire dann weiter zu solchen mit 2. Person: tu le sais bien, peut-etre? Von den 
negativen Fällen ist das Beispiel elle a pris trop de pain, elle ne va pas le jeter peut- 
£ire auszuscheiden, wo Tobler selbst richtig nicht: mit ‚‚sicherlich‘‘ übersetzt, 
sondern ‚‚sie wird es doch nicht etwa wegwerfen ?“ ‚Ganz deutlich ironisch ist auch 
le Seigneur qui ne nous a peut-Eire pas crees pour £tre piles a coups de canon 
en tiemps de guerre (was ungefähr dieselbe Wirkung auslöst wie die von mir einmal 
gehörte scherzhafte Sentenz: ‚‚des Lebens Ende ist zumeist der Tod“) oder 
vous n’allez peut-Etre pas me parler de ca ici „du hast doch nicht etwa den Mut...“ 

Ich weiß auch nicht, ob Tobler im Recht ist, wenn er deja in negativen 
Sätzen wie l’ancien regime n’etait pas deja tant mauvais erklärt aus ‚ihr seid 
schon zur Hand mit dem Urteil, das alte Regiment habe nichts getaugt; .es 
war gar nicht so schlecht.“ Gewiß ist dies deja schwerer zu erklären als die vorher- 
gehenden Fälle und ich betrachte die folgende Darlegung nur als eine provi- 
sorische. Es kann kein Zufall sein, daß in den meisten Beispielen Toblers ein si 
oder ein zanti (in einem Fall auch zres) steht, was Tobler auch zu erklären sucht. 
Ich denke nun aber, dieses si und tant beziehen sich auf ein zu ergänzendes que ca, 
wie es in einem Beispiel auch tatsächlich steht (nos caracteres ne cordent pas deja 
si bien que ca), das auch sonst bedeutet: ‚‚wie Sie sagen‘, ‚„‚wie man meinen könnte“ 
(z. B. lancıen regime n’est pas sı maupais que ca). Das deja könnte nun in allen 
Toblerschen Fällen durch ein m&me ersetzt werden: l’ancien regime n’etait meme 
pas (oder pas m&eme) sı maupaiıs, ähnlich je ne suis pas deja si faible ‚ich bin nicht 
einmal so schwach‘ (sagt ein Kranker, dem eine kleine Anstrengung gelingt). 
Zu beachten ist ja auch die Stellung des deja (pas deja sı bien), die Tobler nicht 
erwähnt, wohl aber Plattner Ausführl. Gr. I11/2 S. 184, der dieselbe Erscheinung 
bei ne... meme pas neben ne ... pas meme wiederfindet. Das meme hat aber 
offenbar hervorhebenden Charakter (,sogar‘‘, durch die Negation pas wird es 
dann zu „nicht einmal‘). Ebenso erscheint mir das deja als die Vorgerücktheit 
eines Tatbestandes hervorhebend: je ne suis pas. deja sı faible „mit mir steht 
es nicht derart, daß ich schon so schwach bin (wie man behauptet).‘‘ Das 
Schon ist also als dasselbe absondernde, aber der temporalen Bedeutung nahe- 
stehende wie in c’esi deja assez difficile usw. In Fällen wie masquer le vide de 


. son existence, ce n’esi pas deja si facile könnte man auch deuten: „ist schon 


nicht so leicht“ (gegenüber einer Serie von leichten Dingen ist die nun „schon“ 
schwerer). Es würde also wie bei par exemple von einer Reihe von Parallel- 
erscheinungen die besprochene reliefartig abgehoben. Ähnlich les vepres..... c’est 
deja pas tres folätricule „das ist schon (im Gegensatz zu lustigen Sachen nun 
einmal) etwas nicht besonders Lustiges.‘ Genau ebenso kann man positiv sagen: 
c'est deja plus difficile, wenn nach mehreren leichten Dingen ein schwereres kommt. 
Selbstverständlich reagieren die peut-Eire und deja auf eine Partnerrede, die voraus- 
gesetzt ist, setzen sich mit einer vielleicht auch nur stummen Opposition aus- 
einander, wie ja alles Behaupten ein Sichbehaupten, ein Sichverteidigen ist. Un- 
annehmbar scheint mir nur die direkte Übernahme eines Stückes der Partner- 
opposition in die eigene Rede, ohne daß dieses als solches gekennzeichnet, ja 


1 Das peut-eire kann auch in „‚erlebter Rede‘ stehen, vgl. das von Robert, 
Questions de gramm. et de langue franc. S. 226f. angeführte Beispiel aus Malot: 
O’etait un homme qui avalt des principes ....: il ne pouvait pas ainsi changer l’allure 
de ses chevauxz. Il ne repliquait pas . . ., mais il continuait d’aller du train qu’ıl 
eroyait devoir aller; ıl connaissait son metier peut-Etre (Umsetzung eines gespro- 
chenen je connais mon metier peut-eire). 
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ironisch abgelehnt würde: auf die Behauptung, das alte Regiment sei schlecht 
gewesen, hätte ein der gegenteiligen Ansicht Huldigender höchstens ironisch etwas 
wie deja, vous vous Eles forme& une opınion aussı peu juste? gesagt oder im Falle 
des je ne pouvais pas refuser, peut-Etre hätte der Sprechende das — von Tobler 
bloß zur Erklärung herangezogene — je pouvais refuser, peut-Etre? (= du denkst, 
ich hätte abschlagen können ?) geäußert. Ein Ineinandergreifen von Assertion 
und Opposition ohne deutliche Trennungslinien scheint mir im Gespräch kaum 
denkbar. Gerade im Gegenteil, in einer Unterredung pflegt das Wortgut des A 
von dem des B sauber geschieden zu sein: A sagt etwa: (C’est vrai, darauf B: 
Vrai ou pas vrai, ca m’est egal. Oder A: Quest-ce qu’ilya? B: Ilya que tu es 
un grand bete. B verwendet also das lexikalische Material des A, macht aber die 
Ablehnung gerade dadurch besonders deutlich. 
Bonn. | Leo Spitzer. 


Der Ursprung von ital. andare. 


Wenn das ältere Italienisch andiedi ‘ich ging’ bildete nach diedi (< dedi), 
so war das wahrscheinlich keine Entgleisung des Sprachgefühls. Wie lat. man- 
dare < manu — + dare stammt, so könnte ein volkslat. *an(u)dare auf älteres 
*anu(m) dare zurückgehn, eine scherzhafte Vergröberung des klassischen tergum 
dare. Eine gleich derbe Wortschöpfung ist ja [rz. reculer, wonach der Nieder- 
länder sein aarzelen gebildet hat. Daß sich der Begriff „fliehen“ zu „laufen“ 
verallgemeinern und dieser Begriff zu „gehn‘‘ verblassen kann, zeigt rum. fugi’ 
‘fliehen ; laufen’ und unser ‚er läuft von einem Geschäft zum andern“, ‚das 
Kind: kann schon laufen‘; ähnlich entwickelte lat. mergere “untertauchen’ über 
‘verschwinden’ die Bedeutung ‘gehn’ (rum. merge). Volkslat. *andare wurde > 
ital. andare, span. andar und bei schwacher Betonung > prov. anar (vgl. ital. ne, 
irz. en < inde); dagegen muß {rz. aller fernbleiben. Dieser Deutung von andare 
(der wievielten ?) scheinen mir weder lautliche noch inhaltliche Bedenken ent- 
gegenzustehen. | E 

Iserlohn i. W. Dr. Erich Nörrenbersg. 
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F. de Saussure, Cours de linguistique generale, publie par Ch. Bally et A. Seche- 
haye, avec la collaboration de A. Riedlinger. Seconde edition. Paris, Payot, 
192.08 

L’oeuvre posthume marque une 6tape deeisive dans le developpement de 
la science du langage. Ecartant deliberement tout ce qui releve des sciences 
eonnexes, P’auteur aborde le probleme linguistique de front et pour lui-meme. 

Pour la premiere fois les aspects infiniment varies du langage viennent se ranger 

dans un cadre A la fois solide et souple, dont la simplicit& ne fait aucun tort A la 

complexite des faits. La grande originalit& de S., c’est d’avoir, dans le reseau 
inextricable de la r&alite concrete, distingue le fait central, la langue, systeme 
de signes conventionnels et institution sociale, qui ne se confond pas avec son 
fonctionnement dans la parole; c’est aussi et surtout, d’avoir rigoureusement 
separe l’etude des faits de langue et celle de leur &volution, inaugurant par lä 
une m6thode dont on peut attendre un renouvellement de la linguistique. | 
BEER 


Einführung in die wissenschaitliche Betrachtung der Sprache. Beiträge zur Methode 
und Terminologie der Grammatik von AdolfNoreen. Vom Verfasser geneh- 
migte und durchgesehene Übersetzung ausgewählter Teile seines schwedischen 
Werkes „Värt spräk‘ von Hans W. Pollak (Halle, Niemeyer, 1923). 

Das vorliegende Buch bietet eine mit deutschen Beispielen ausgestattete Zu- 
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sammenfassung der bisher erschienenen allgemein sprachwissenschaftlichen Erör- 
terungen aus dem großen Lieferungswerk ‚„Värt spräk‘‘. Zunächst werden die Be- 
griffe Sprache und Sprachwissenschaft erläutert, dann folgen Abschnitte über 
Fragen der Lautlehre, Bedeutungslehre und Formenlehre; denn das sind nach N. 
die drei Gebiete der Grammatik (phys. Material — psych. Inhalt — Formung des 
_ ersteren im Dienste des letzteren). — Besonders hingewiesen sei auf die klare Ter- 
minologie der Phonetik, in der das aktive und das passive Organ zum Ausdruck 
kommt; vor allem aber auf die Kap. zur „deskriptiven Bedeutungslehre‘‘, welche 
die in der gegenwärtigen Sprache vorkommenden Bedeutungen (,‚Sememe‘‘), ihre 
Gruppierungen und ihr Verhältnis zu den Sprachformen behandelt. Im letzten 
Abschnitt wird das Wesen des Wortes erörtert. Reichhaltige Literatur-Angaben 
erhöhen den Wert des Buches. L.P. (Wien). 


Max Koch, Schillers Malteserdiehtungen und ihre Bedeutung für deutsche Gegen- 
wart. Breslau, Barisch u. Schindler, 1923. 80 Ss. M. 8.—. 
Bei Besprechung der aus einem Vortrag am Schillertag erwachsenen Unter- 


suchung äußert Fr. Lienhard im ‚„Türmer‘ sein Erstaunen über Reichtum und 
’ 


Tiefe in diesem tragischen Stoffe ersten Ranges. Vollständiger als bisher sind 
alle Äußerungen Schillers und seiner nächsten Freunde über Dramenentwurf und 
Ballade gesichtet, die Zusammenhänge mit seinen Geschichtsstudien und seiner 
Theorie des Tragischen, die nirgends so scharf wie hier hervortritt. Eine Rei. | 
späterer Malteserdichtungen und an Schillers Drama erinnernde andere Belage- 
rungen (Cervantes ‚„Nuwarcia‘, Heyses „Kolberg‘‘, Körners ‚„Zriny‘“‘) werden 
herangezogen, die fast alle unter Einmengung des von Schiller absichtlich aus- 
geschiedenen erotischen. Motives leiden. Die vom Malteser-Großmeister gefor- 
derte heldische Hingabe. und Selbstaufopferung wird scharf betont, Sch. als unser 
großer Volkserzieher gepriesen. M.K. (Breslau.) 


H. J. Christoffel von Grimmelshausen, Trutz Simplex oder Ausführliche 
und wunderseltzame Lebensbeschreibung der Ertzbetrügerin und 
Landstörtzerin Gourasche. [Abdruck der ältesten Originalausgabe (1670) 
mit den Lesarten der beiden anderen zu Lebzeiten des Verfassers erschienenen 
Drucke, hrsg. von J. H. Scholte]. Halle, Max Niemeyer, 1923. 165 Ss., 56 Ss. 
Einleitung, 3 Ss. Anhang. — Neudrucke deutscher Literaturwerke 

des XVI. und XVII. Jahrhunderts; Nr. 246—248. 

Der Text wurde nach äußerst konservativer Methode hergestellt auf Grund 
des Göttinger Exemplars (CG) mit den Abweichungen des Meininger Exemplars 
(CM), soweit die Unterschiede nicht rein-orthographischer Natur sind. Außer- 
dem wird hier zum ersten Male der Text der überarbeiteten Courasche nach dem 
Exemplar, das vom Verf. PBB 40, 8. 277ff. der G.-Forschung zugeführt wurde 
(CgB), zugänglich gemacht. Es ist dadurch möglich, die Vergleichung der beiden 
bekannten Simplicissimus-Texte (nach Kellers Ausgabe und nach Kögels Neu- 
druck) für die beiden Courasche-Texte (einerseits CG und CM, anderseits CgB)' 
durchzuführen. Die Einleitung bringt eine Lebensskizze des Autors, eine sprach- 
liche und textkritische Behandlung der Ausgaben nebst einer Druckrechtfertigung. 
Der historische Hintergrund der Erzählung läßt sich aus dem Anhang, der Zeit- 
tafel der Lebensbeschreibung der Gourasche rekonstruieren. 

J. H. Sch. (Amsterdam. 


H. Sparnaay, Verschmelzung legendarischer und weltlicher Motive in der Poesie 
des Mittelalters. Groningen, P. Noordhoff, 1912. X.V+ 155 8. f 3.25. 

Die Einleitung hebt hervor, daß Vermischung legendarischer und weltlicher 
Motive in der lat., frz. und deutschen Literatur schon früh vorkommen und daß 
diese Verquickung in der höfischen Kunst besonders häufig sei. Der 1. Teil 
untersucht die Gregorsage und kommt zu dem Schluß, daß der Stoff ursprüng- 
lich eine dem höfischen Roman zugehörige Abenteuerreihe gewesen. Im 2. Teil 
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werden die Elemente der verschiedenen Gralromane auf ihren Ursprung hin 
untersucht, während der 3. Teil den Armen Heinrich, den Wilhelm von 
Wenden und die Schwanrittersage analysiert. Am Schluß begründet der 
Verf. seine Meinung über die Entwicklungsgeschichte der höfischen Epen, wonach 
Chrestien und dessen Nachfolger ihre Motive aus dem Fonds eines weit verbrei- 
teten, internationalen Sagen- und Märchenbestandes geschöpft hätten und die 
Legendenmotive mit in dieses große Arsenal bezogen werden müssen. H.Sp. 


Goethes Ur-Meister und der Typusgedanke. Eine akademische Rede von Franz 
Zinkernagel. Verlag Seldwyla, Zürich 1922. 


Diese meine nachträglich gedruckte Basler Antrittsvorlesung sucht den 
Beweis zu erbringen, daß dem Ur-Meister die Idee einer romanartig dargestellten 
Entwicklungsgeschichte der dramatischen Kunst zugrunde liege. Ein solcher 
Plan vermöchte nicht nur alle Einzelheiten ungezwungen zu erklären, sondern 
vertrüge sich auch durchaus mit Goethes damaligem dramaturgischen Denken. 
Besonders interessant aber wäre er dadurch, daß er dieselbe deduktive Methode 
aufwiese, der Goethes Denken alle seine Ergebnisse zu danken hat: die syste- 
matische Ableitung aller Erscheinungsformen aus einem zugrundeliegenden Typus. 
Auch würde uns so verständlich, weswegen der ursprüngliche Plan sich späterhin 
"n dem Maße verschieben mußte, als für den reiferen Dichter das Interesse an 
ner einzelnen Kulturerscheinung hinter dem Allgemein-Menschlichen zurücktrat. 

EZ: 


f Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1917. Im Auftrage des Verbandes 
deutscher Vereine für Volkskunde hrsg. von E. Hoffmann- "RRERIDE: Straß- 
burg, Trübner, 1919, XV, 108 Ss. 80. M. 7.40. 


Dasselbe, für das Jahr 1918. Berlin u. Leipzig, Ver. wiss. Verleger, 1920. XVII, 
126 Ss. 8°. : 


Diese Jahresbibliographien umfassen folgende Stoffgebiete: I. Gesamt- 
volkskunde; II. Siedlung; III. Haus und Zubehör: IV. Sachen; V. Zeichen; 
VI. Arbeit, Industrie, Kunst des Volkes; VII. Tracht: VIII. Speise und Ge- 
tränke; IX. Sitte, Brauch, Fest, Spiel; X. Recht und Verfassung im Volkstum; 
XI. Volksglauben; XII. Volksmedizin; XIII. Volkspoesie; XIV. Märchen, Er- 
zählung, Schwank, Sage, Legende; XV. Volksschauspiel; XVI. Rede des Volkes 
(Rätsel, Sprichwort, Neckereien, Ruf und Formel, Stimmdeutung, volkstümlicher 
Wortschatz u. dgl.); XVII. Gebärden; XVIII. Namen. Vom ethnischen Stand- 
punkte aus ist die- Bibliographie international insofern, als sämtliche Völker 
des europäischen Westens einbezogen worden sind; andere Weltteile, soweit sie 
indogermanische Sprachglieder aufweisen. Von außeridg. Völkern haben die 
Semiten eine eingehendere Berücksichtigung gefunden; die übrigen nur da, wo 
es sich um zusammenfassende Arbeiten handelte. Der Abschnitt über die deut- 
sche Volkspoesie ist von Herrn Prof. G. Schläger in Freiburg. Br. zusammen- 
gestellt worden; ebenso das Verfasserregister. Ein ausführliches Sachregister 
soll das Nachschlagen erleichtern. E. H.-K. (Basel.) 


Neudänische Laut- und Formenlehre. Von Hans Jensen, Privatdoz. a.d. Univ. 
Kiel. Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchh., 1922. 86 Ss. 8, 


Nach einer kurzen Aussprache -und Betonungslehre, wobei die Lautbezeich- 
nung sich an die Lautschrift der Association phonetique internationale anschließt, 
folgt die Formenlehre, die eine möglichst vollständige Darstellung der Formen- 
bildung des Neudänischen zu geben versucht. Die in erster Linie behandelte 
Sprachform ist die moderne dän. Schriftsprache, doch sind auch Besonderheiten 
der Umgangssprache sowie ältere Formen erwähnt worden. 

Kiel. Hans Jensen. 


wer, 
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Neudänische Syntax. Von Hans Jensen, Privatdoz. a. d. Univ. Kiel. Heidel- 
berg, Carl Winters Universitätsbuchh., 1923. 183 Ss. 80, ne" 

Die vorliegende Grammatik beabsichtigt eine möglichst umfassende Dar- 
stellung der Syntax der neudän. Sprache zu geben, nicht historisch, sondern 
deskriptiv. Zum ersten Male erscheint damit die Syntax einer nordischen Sprache 
in solcher Vollständigkeit in deutscher Sprache behandelt. Die moderne dän. 
Schriftsprache steht im Vordergrunde, doch auch die Vulgärsprache sowohl wie 
die (archaisierende) Dichtersprache sind berücksichtigt worden. Wenn vielleicht 
gewisse stilistische oder phraseologische Dinge eigentlich nicht in die Syntax 
 hineingehören, so ist der Verf. doch der Meinung, daß zwischen Syntax und Sti- 
listik keine scharfe Grenze zu ziehen sei; auch in bezug auf das Phraseologische 
wird hoffentlich manchem die Reichhaltigkeit des Stoffes über die Folgerichtig- 
keit in der Form gehen. 


Kiel. Hans. Fensen. 


Kleine Deutschkunde. Grundzüge deutscher Lebensgestaltung. Bearbeitet von 
Studienrat Dr. W. Hofstaetter und Studienrat W. Hofmann. Mit 6 Tafeln 
und 23 Textabb. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. Kart. 
Gr.-Z2. M. 1.—. 

Das Buch gibt einen Überblick über die deutsche Lebensgestaltung im 
weitestem Umfang, indem es in steter Anknüpfung an das der Jugend aus der 
Umwelt und dem Gesamtunterricht her Bekannte die getrennt erwachsenen Er- 
fahrungen und Kenntnisse zu einem Gesamtbild vereinigt, wie es jedem Deutschen 
vor Augen stehen soll. Von den Grundlagen (Land, Volk, Natur) ausgehend, 
werden Siedlungs- und Hauswesen, wirtschaftliche Entwicklung und gesellschaft- 
licher Aufbau, Rechts- und Staatsentwicklung, Religion, Märchen und Sage, 
Volkslied, Sprichwort, Sitte und Brauch, die deutsche Sprache, die deutsche 
Schrift, die deutsche Kunst, die deutsche Musik und das Theater behandelt. W.H. 


Dünnhaupts Studien- und Berufsführer. Bd. 4. Deutsche Sprache und Literatur. 
Von Dr. phil. Hermann Ammon. (C. Dünnhaupt-Verlag, Dessau 1923. 
140 S. Gr.-Z. geh. M. 24, in Halbleinen M. 3.—. 

Entsprechend der Anlage der Sammlung werden zunächst die Lebens- 
berufe des Germanisten nach ihrer seelischen und wirtschaftlichen Bedeutung 
behandelt. Auch in dem Studienwegweiser werden wissenschaftliche und prak- 
tische Faktoren (der Werkstudent, Examenspsychologie usw.) gleicherweise be- 
rücksichtigt. Ein Abriß der Entwicklung der Germanistik dient als Einführung 
in ihre Methode. Literaturnachweise werden reichlich und mit Erklärungen 
gegeben, Die Zusammenstellung der Hauptfachausdrücke der Germanistik (über 
200 Stichwörter) wird besonders dem Anfänger willkommen sein. Zum Schluß 
tasten ca. 500 Studienfragen das Gesamtgebiet der Germanistik (Sprache, Lite- 
ratur usw.) ab. HA. 


Schlesische Zeitwortbildung. Ein Beitrag zum Schlesischen Wörterbuch. Von 
Wolfgang Jungandreas. Liegnitz, Oscar Heinze, 1923. XII + 128 Ss. 
Gr.-Z. M. 1.50. 

Die seinerzeit in Breslau als Diss. eingereichte Arbeit entstand durch Theo- 
dor Siebs’ Anregung und ist äußerlich über den in dem Titel angekündigten 
Rahmen hinausgewachsen. Denn in den 3 Hauptteilen, Neubildung, Weiter- 
bildung und Volksetymologie, wird innerhalb der einzelnen Unterabschnitte — 
genannt sei hier auch Streckform, Satzsandhi—s — eine große Menge von 
. Beispielen geboten, daß es sich als nötig erwies, die behandelten Zeitwörter (über 
3000!) zum leichteren Aufsuchen noch einmal im Anhang in einem Wörter- 
verzeichnis zu vereinigen. Zudem, da für einen großen Teil des gesammelten 
Materials etymologische Erklärungen bisher nicht vorliegen — das Schlesische 
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Wörterbuch ist noch nicht heraus! — ist fast für jedes aufgeführte Zeitwort eine 
Parallele aus einer anderen Mundart und eine kurze Deutung beigefügt worden. 
- W. J. (Liegnitz). 


Walter F. Sehirmer, Der englische Roman der neuesten Zeit. 79 S. (Kultur und 
Sprache. 1.Bd.) C. Winter, Heidelberg 1923. 
Verf. sucht den neuesten engl. Roman, der bisher in Deutschland zusammen- 
fassend noch nicht behandelt wurde, und zu dem die Tauchnitz Ed. auch nur 
schwache Handhaben bietet, erläuternd und kritisch darzustellen. Den Ausgangs- 


TOR MS, 


punkt bildet der Roman der Wells, Galsworthy, Bennett, Conrad, der als ‘der 


seroße Roman’ zusammengefaßt ist. Ein erster Teil untersucht dessen Verhältnis 
zum realistischen Roman und legt dar, wieweit er als Abschluß früherer Ent- 
wicklung zu gelten hat oder Ausblick auf neueste Richtungen gewährt. Diese 
selbst werden im zweiten Teil verfolgt in den Gruppierungen: Revolution und 
Expansion (der revolutionäre und der Abenteuerroman) und Introversion (das 
Übernatürliche im neuen Roman und Psychologie). Dem folgt ein Schluß- 
abschnitt: Die neue Form. Im Anhang wird eine Bibliographie zu den einzelnen 
Autoren gegeben, wobei die im zweiten Teil oft nur kurz erwähnten eine weitere 
Charakteristik erfahren. W.Sch. 


Helmut Hatzfeld, Einführung in die Interpretation englischer Texte. München 
1922. 

Das Büchlein unternimmt ähnlich wie sein Vorgänger „Einführung in die 
Interpretation französischer Texte‘ den Versuch, kleinste eine Einheit bildende 
Ausschnitte aus Werken der englischen Literatur ästhetisch zu würdigen. Zu 
diesem Zwecke wird jeweils ein solcher Abschnitt auf seinen Zusammenhang im 
Gesamtwerk, auf seinen stofflichen Inhalt, seine literarhistorische Bedöntme, 
seine äußere Form und seine Sprache hin geprüft mit dem Ziel, auf so gesicherter 
Grundlage eine stilistische Analyse zu geben und eine ästhetische Kritik zu wagen. 
Von Autoren sind berücksichtigt: Shakespeare, Milton, Defoe, Pope, Goldsmith, 
Burns, Scott, Wordsworth, Byron, CGarlyle, Dickens, Tennyson, Browning, Ros- 
setti, Swinburne, Wilte, Kipling, Shaw, Wells, ferner die Amerikaner Hauthome, 
Emerson, Longfellow. H.H. 


Englisches Unterrichtswerk für Reformschulen, Gymnasien und Aufbauschulen. 
Hrsg. von Studiendirektor Dr. R. Dinkler, Oberstudiendirektor Dr. Th. 
Zeiger und Studienrat Dr. G. Humpf. I. Teil: Grundbuch. kart. M. 1.55; 
II. Teil: Englisches Lesebuch. kart. M. 1.55; III. Teil: Übungsbuch. kart 
M. 0.80. Abriß der englischen Grammatik. kart. Gr.-Z. M. 0.95. Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin, 1923. 

Das Werk zieht bewußt die früher erworbenen Sprachkenntnisse zur schnel- 
leren und vertiefteren Erlernung des Englischen heran, setzt für die Grammatik- 
behandlung eine hinreichende formale Schulung voraus und geht stofflich von 
Lesestücken praktischen Inhalts bald zu Texten über, die einerseits in die Lite- 
raturschätze des englischen Volkes einführen, andererseits mehr als bisher 
geschehen, im Sinne der dringend nötigen Auslandsstudien Verständnis für die 
Kultur des britischen Imperiums vor allem der Gegenwart vermitteln. 

3.0: 


Aronstein, Philipp, Professor Dr., Methodik des neusprachlichen Unterrichts. 
Bd, II. Der englische Unterricht. Kart. M. 96.—, Preisänderung vorbehalten. 
VI und 129 S. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1922. 

Teil II behandelt die einzelnen Teile des englischen Schulunterrichts im 
besonderen, sowie seine Bedeutung und seine Aufgaben. Da auf die in Teil I ge- 
wonnene theoretische Basis in Teil II nur jeweils verwiesen zu werden braucht, 
ist dieser durchaus praktisch gehalten mit vielen kritischen Einzelbemerkungen 
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und konkreten Vorschlägen. Ein ausführliches Register macht das Buch zum 
ständigen Nachschlagen besonders geeignet. rPBEHR! 


Heinrich Mori, Aus Dichtung und Sprache der Romanen. Vorträge und Skizzen. 
Dritte Reihe. Hrsg. von Eva Seifert. VWV., Berlin-Leipzig 1922. 

Dem Meister, dem es nicht gegeben war, selbst Hand an den Abschluß des 
Lebenswerkes zu legen, folgt dieser letzte Band gesammelter — alter und neuer — 
Schriften nach: ein Denkmal für den unvergeßlichen Toten. 1. Miguel de Cer- 
vantes — ein feinempfundenes Lebensbild. 2. Don Quijote zum 300 jährigen Jubi- 
läum der Dichtung. 3. An der Wiege der klassischen Lyrik Frankreichs — Kapitel 
aus einer geplanten Literaturgeschichte des 17. Jahrh. 4. Molieres Hoffest- 
spiel vom Tartuffe (1664) — Entwicklung der Komödie, aus dem Ms. veröffent- 
licht. 5. Fönelon (1651—1715) — Ms. 6. Schriftsteller und Akademie — die 
Kandidaturen Montesquieus und Voltaires. 7. Lessings Urteil über Voltaire — 
eine Ehrenrettung beider, Ms. 8. Die Korrespondenz des kleinen Abbe — Galianis 
Schicksale. 9. Jean-Jacques Rousseau auf der Petersinsel. 10. Galeotto fu ıl 
lıbro e chı lo serisse — eine Deutung der Leseszene aus Inferno V als Erlebnis 
Dantes. 11. Mundartenforschung und Geschichte auf romanischem Gebiet. 12.Vom 
Ursprung der provenz. Schriftsprache. 13. Vom linguistischen Denken. 14. Über 
Aufgabe und Methode der Volksvorlesungen. 15. Heinrich Morfs Schriften. 

E. S. (Berlin.) 


\Verner Mullert, Studien zu den letzten Büchern des Amadisromans (= Romanist. 
Arbeiten hrsg. von K. Voretzsch XI), Niemeyer, Halle 1923. 

Von der langen 'Reihe der Amadisserie, die in Spanien nicht weiter als bis 
zu einem 12. Bande gedieh, dann aber unter Vorantritt Italiens in Frankreich und 
Deutschland sich bis zu 24 Büchern vervollständigte, werden die Bücher 22—24 
einer genauen Betrachtung unterzogen. Nach einer allgemeinen Charakteristik der 
späten mit humanistischen und historischen Erinnerungen durchsetzten Amadis- 
geschichten wird die chronologische Priorität der 3 letzten deutschen Bücher vor 
den französischen aus inneren Gründen zu erhärten versucht. Daneben ergibt sich 
namentlich durch eingehende Verarbeitung der sog. “Tresors d’Amadis’ und der 
“Schatzkammern’ mancherlei Anderes zur Geschichte der italienischen, franzö- 
sischen und deutschen Amadisromane, u. a. wird über den schon in spanischen 
Büchern zitierten angeblichen Amadisautor Galersis ausführlich gehandelt. 

W..M. (Hallea. S.) 


Ulrich Leo, Studien zu Rutebeuf. Entwicklungsgeschichte und Form des 
Renart le Bestourne&. (Ztschr. f. rom. Phil., Beih. 67.) Verlag von Max 
Niemeyer Halle a.S. 

Das Buch ist Vorarbeit zu einer umfassenden Behandlung des Dichters 
Rutebeuf. Es bespricht daher im letzten Abschnitt mehrere Gruppen seiner Dich- 
tungen auf ihre künstlerische Form und ihren Stil hin, sowie Rutebeufs Persön- 
lichkeit selbst nach ihrer ethisch-politischen Seite. — Dieser Schlußabschnitt 
ruht auf einer die vier ersten Abschnitte füllenden Behandlung des ‚Renart le 
Bestourne‘‘, einer allegorischen Satire auf die Zeitpolitik. Der Zusammenhang 
zwischen Rutebeufs Fuchssatire und Form und Stoff des späteren Tierepos tritt 
durch eingehenden Vergleich mit dem ‚Couronnement Renart‘ hervor. Trotz 
dieser Herkunft erweist sich ‚Ren. le Best.‘‘ den ‚persönlichen‘, lyrischen Dich- 
tungen Ruteb.s innerlich und formal näher verwandt als den allegorischen. — 
Die mehrfach im Buch angewandte Form des Kommentars diente der beabsich- 
tigten Methode individueller Textinterpretation. ULE: 


 Ladinische Wörter aus den Dolomitentälern. Zusammengestellt und durch eine 
Sammlung von Hermes Fezzi. vermehrt von Theodor Gartner. 201 Ss. 8 

(73. Beiheft d. Z. f. rom. Philol.) Max Niemeyers Verlag Halle (Saale). 
Das Heft enthält der Hauptsache nach zwei kleine Wörterbücher: ein 
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grednerisch-deutsches und dessen Umkehrung. Das erste ist eine verbesserte und 
vermehrte Ausgabe der Wörtersammlung am Schlusse der „Gredner Mundart‘ 
vom Jahre 1879, das zweite gibt in Fußnoten zu den Begriffen der Hauswirt- 7 
schaft und der Viehzucht die Ausdrücke an, die H. Fezzi (1909 und 1910) in 
fünf Orten rings um die Sellagruppe gesammelt hat, samt den sachlichen Bemer- 
kungen, die dieser Sammler beigefügt hat. Es ist also, mit dieser Beschränkung, 
ein deutsch-ladinisches Wörterbuch. In dem ersten Wörterbuch ist auch die 
Etymologie berücksichtigt; die grednerische Flexion wird auf vier Seiten der 
Einleitung dargelegt. 3 Ayıpaeı, 
Das Rolandslied. Abdruck der Oxforder Handschrift in lesbarer Gestalt, nebst 
den wichtigsten Besserungsvorschlägen der bisherigen Herausgeber, besorgt 
von Eugen Lerch. (= Romanische Bücherei Nr. 1.) München, Verlag der 
'Hochschulbuchhandlung Max Hueber, 1923. Broschiert Gr.-Z. M. 2.—, geb. 
M.3.—. 


Diese Ausgabe des bedeutendsten altfranzösischen Epos ist keine sprach- 
lich uniformierte oder metrisch geglättete, sondern ein getreuer Abdruck der 
ältesten Handschrift, jedoch lesbarer gemacht durch Einführung der modernen 
Interpunktion. Bei den offensichtlich verderbten Stellen sind die wichtigsten der 
bisherigen Besserungsvorschläge angegeben. Die Absicht war, eine Ausgabe zu 
bringen, die die Vorzüge einer Reproduktion der Handschrift und eines ‚‚kriti- 
schen‘ Textes tunlichst vereinigt und es dem Studenten ermöglicht, bei Seminar- 
übungen oder auch beim Selbststudium sich zwischen den verschiedenen Besse- 
rungsvorschlägen selbst zu entscheiden. Das Glossar enthält nicht nur alle Worte, 
sondern auch sämtliche vorkommenden Formen. E.L. (München.) 


Eva Seifert, Die Proparoxytona im Galloromanischen. Mit einer Sprachkarte 
Beiheft 74 der Zeitschrift für romanische Philologie. Halle, Max N 
41923: 2X 1157148 Ss. 


Bei Gruppe I — Prop. mit Explosivlaut vor der Ultima — läßt sich, vom 
latein. Zentrum aus gesehen, eine von Süden nach Norden zunehmende Synkope 
feststellen. Das Prov., Frankoprov., der Süden und Westen des Frz. synkopieren 
auf stimmhafter, der Norden auf stimmloser Basis. Infolge früher Sonorisierung 
des Explosivlautes vor der Synkope zeigen Waldensergebiet, Lothringen, Wal- 
lonie apokopierte Formen. Gruppe II -—— Prop. mit Liquid. vor der Ultima — 
wird, von Femininen abgesehen, im Prov. apokopiert, im Frz. synkopiert. Die 
Grafschaft Nizza hat Prop. erhalten, bisweilen haben sie auch im prov. Westen 
und Osten den alten Silbenbestand beibehalten, wobei der Akzent auf die Paen- 
ultima rückte. Akzentverschiebung vor Dauerlauten weist das Frankoprov. auf. 
Charakteristisch für das Gask. ist die frühe Synkope auf stimmloser Basis und 
die Palatalisierung von Prop. auf -nicu, für die prov. Mitte (Ronergne und Lange- 
dok) die Beibehaltung des ! im Auslaut (tremul) und die Ausbildung stimmloser 
Affrikaten bei Prop. auf -tieu. E. 8. (Berlin.) 


Letture italiane. Italienische Lesestoffe. ae von A. Scanferlato, 
unter Mitwirkung von Studienrat R. Ritter. 4 Hefte, Pr. Grdz. je M. 0.40. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Barkinn, 


Die bisher erschienenen Hefte 1—4 enthalten, von leichten zu schwereren 
Lesestoffen fortschreitend, einzelne abgeschlossene kurze Erzählungen und Skiz- 
zen, die in die neuere und neueste italienische Prosaliteratur einführen. An- 
merkungen grammatisch-stilistischer und sachlicher Art sollen die Hefte auch zu 
privater Lektüre geeignet machen. In den ersten Heften sind vertreten Novellen 
von Edmondo de Amicis, La Marchesa Colombi, Alfredo Panzini, Renato Fucini, 
Fausto M. Martini, Clarice Tartufari. A. L.-Sec. (Leipzig.) 
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Helmut Hatzfeld, Führer durch die literarischen Meisterwerke der Romanen. 
II. Spanische Literatur. München 1923 (Hochschulbuchhandlung Max 
Hueber). 

Diese Anthologie bezweckt, an der Hand verschiedener Textproben eines 
Werkes, die durch deutschen Text inhaltlich verbunden sind, einen Gesamt- 
eindruck vom Werke zu vermitteln und ev. die Lektüre in extenso zu ersetzen. 
So sollen die aufgenommenen Romanzen einen Begriff von einem Romancero 
geben, die Lazarillo-Texte vom Schelmenroman, die Don Quijote-Auszüge von 
dem unsterblichen Roman, Szenen verschiedener Dramen aus der Blütezeit vom 
spanischen Bühnenstück. Sog. Hilfen zum Verständnis der Texte - wollen Wörter- 
buch und Kommentar ersetzen. Das Buch ist hauptsächlich für das Selbst- 
studium bestimmt. H.H. (Frankfurt a. M.) 


T. Navarra Tomas, Handbuch der spanischen Aussprache. Einzig autor. deutsche 
Übersetzung und Bearbeitung von Priv.-Doz. Dr. F. Krüger. (Teubners 
spanische und hispano-amerikanische Studienbücherei.) B. G. Teubner, Leipzig. 

An den in die Elemente der Phonetik einführenden ersten Abschnitt des 
Buches reihen sich Kapitel über die Aussprache der einzelnen spanischen Vokale 
und Konsonanten, über die Lautverbindungen, den Druckakzent, die Dauer und 
die Tonhöhe an. Den einzelnen Kapiteln sind zahlreiche Textproben mit erklären- 
den Anmerkungen beigegeben, an deren Hand der Lernende Übungen zu den 
theoretischen Ausführungen anstellen kann. Zahlreiche Gaumenabdrücke, Arti- 
kulationsquerschnitte und sonstige Zeichnungen veranschaulichen die Darstel- 
lung. Der deutschen Ausgabe des spanischen Buches sind Anmerkungen bei- 
gefügt, die besonders auf spanische Aussprachefehler der Deutschen Bezug haben. 
BAR. 


Pfandl, Ludwig, Dr., Spanische Literaturgeschichte. I. Bd.: Mittelalter und Renais- 
sance. (Teubners spanische und hispano-amerikanische Studienbücherei. Hrsg. 
von F. Krüger.) B. G. Teubner, Leipzig. 

Die vorliegende Gesamtdarstellung der spanischen Literaturgeschichte faßt 
die literarischen Tatsachen in große Entwicklungsperioden, deren Abhängigkeit 
von geschichtlichen und psychologischen Vorbedingungen fortlaufend klargelegt 
werden, zusammen. Der Verfasser ist ebensosehr bemüht, der kulturhistorischen 
Umwelt des behandelten Schrifttums und der sich in diesem spiegelnden seelischen 
und geistigen Struktur des spanischen Volkes gerecht zu werden, wie er bestrebt 
ist, die ästhetische Würdigung der einzelnen Kunstwerke nicht gegenüber der 
- rein historischen Bewertung zu kurz kommen zu lassen. Ein bibliographischer 
Anhang und das ausführliche Autoren- und Sachregister machen das Werk auch 
als Handbuch zu Nachschlagezwecken geeignet. Is Pf, 


- Daenell, Ernst, Dr., Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika. (‚Aus Natur 
und Geisteswelt‘“ 147.) 3. Aufl. Neu bearbeitet von Adolf Hasenclever. 
kl. 8. 134 Ss. kart. M. 1.30, geb. M. 1.60. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin, 1923. 

Will in großen Zügen, in der neuen Auflage die Hauptlinien der Entwick- 
lung noch schärfer betonend, eine übersichtliche Darstellung der Entwicklung der 
Vereinigten Staaten von den ersten Anfängen bis zur Gegenwart geben. 

| A. H. (Hallea. S.) 


Die Vereinigten Staaten von Amerika als Wirtschaftsmacht. Von Prof.Dr.H. Levy. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. Kart. G.-Z. M. 2.40. 

Ein Panorama des wirtschaftlichen Amerikas wird hier aufgerollt, das jedem 
Leser die Möglichkeit geben dürfte, alle heutigen Geschehnisse und kommenden 
Entwicklungen der Vereinigten Staaten mit größerer Sachkenntnis als bisher zu 
verfolgen. Nicht nur allgemeine Feststellungen und Darlegungen werden geboten, 
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sondern vor allem auch die zahlreichen Einzelprobleme erörtert. Durch Riesen- 


u ee 


zahlen und Schnelligkeitsrekorde der amerikanischen Wirtschaftsentwicklung'hat 
sich jedoch der Verfasser nicht bluffen lassen, sondern auch den Schattenseiten 


der oft treibhausähnlichen Entwicklung wird Rechnung getragen. Gerade hierin ° 


dürfte der besondere Verzug dieses ‚„Amerika“-Buches liegen. Be Ani cr 
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Germanische Bibliothek, hrsg. von Wilhelm Streitberg. 1. Sammlung german. 
Elementar- und Handbücher. 1. Reihe: Grammatiken. 10. Band: 


Otto Behaghel, Deutsche Syntax. II. Band: Die Wortklassen und Wort- 


formen. B. Adverbium. G. Verbum. Heidelberg 1924, Carl Winters Uni- 
versitätsbuchhandlung. 8°. XII u. 444 Ss. 

Ungarische Bibliothek, für das Ungarische Institut an der Universität Berlin, hrsg. 
von Robert Gragger. 1. Reihe. 7..Heit: 


Robert Gragger, Eine altungarische Marienklage. Mit 3 Lichtdfck: : 


tafeln. 1923, Walter de Gruyter & Co., Berlin u. Leipzig. 8°. 20 Ss. Pr. geh. 
0,50 M. 


Handbuch der Literaturwissenschaft, hrsg. von Oskar Walzel. 4°. Berlin-Neu- 


babelsberg, Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion m. b.H. : 

Heft 1—8: O. Walzel, Gehalt und Gestalt, Heft 1—3, 96 Ss.;, B. Fehr, 
Englische Literatur des 19./20. Jahrhunderts, Heft 1—4, 128 Ss.; H. Heiß, 
Romanische Literatur des 19./20. Jahrhunderts, Heft 1, 32 Ss. 


Ungarische Jahrbücher, hrsg. von Robert Gragger, BE Ill, Heft 2.: 1923, Walter 


de Gruyter & Co., Berlin u. Leipzig, enthält u.a. 

Alexander Solymossy, Verwandtschaft der ungarischen Volksmärchen 
mit den orientalischen. Bälint Höman,. Geschichtliches im Nibelungen- 
liede. W. Matthes, Neue Literatur zur Völkerwanderungszeit. 

Lucräri de fonetiecä. Publicatiunile laboratorului de foneticä experimentalä al Uni- 
versitatii din Cluj. 


3. Josif Popovici, Ortoepia si fonetica. Cluj, Institutul de arte grafice 


< 
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Sammlung Kösel. Verlag von Josef Kösel und Friedrich Pustet. Kommandit- 


Gesellschaft München, Verlagsabteilung Kempten. 
Theodor Heinermann, Geschichte der spanischen Literatur. 1923. 8°, 
VIII u.+431:8s: ; 


University of Illinois Studies in Language and Literature. Vol. VIII. May 1923, | 


No.2. 
Arthur Stanley Pease, M. Tulli Ciceronis De Divinatione Liber Secun- 


dus. Published by the University of Illinois Press. Urbana. 8. 339—462. 


Pr.$ 1.50. 


Gennrich, Friedrich, Der musikalische Vortrag der altfranzösischen Chansons de 


geste. Eine literarhistorisch-musikwissenschaftliche Studie. Hallea.S., Verlag ' 


von Max Niemeyer, 1923. 3%.740'8s, Pr. 1.50'M. 


Nunthe, Ake W:son, Kortfattad Spansk Spräklära I. Uttalslära. Formlära, AU- 


män Syntax. Andra genomsedda och förbättrade Upplagan. Uppsala & Stock- 


holm. Almquist & Wiksells Boktrykkeri-A.-B. 1923. 8°. 74 Ss. 
Philippson, Ernst, Der Märchentypus von König Drosselbart. (F. F. Communi- 
cations No. 50.) Greifswald 1923, Academia Scientiarum Fennicae. -8°, 101 Ss. 
Sette Secoli di Poesia Italiana scelta e commento a cura di Gurt Sigmar Gut- 
kind. Heidelberg, Giulio Groos, Editore. 1923. 8°. IV u. 259 Ss. 


Otto Behaghel zum Gruß! 
Von Prof. Dr. E. Hoffmann-Krayer in Basel. 


Mit besonderer Genugtuung habe ich den Auftrag übernommen, 
in dieser weitausblickenden Zeitschrift ein Wort der Begrüßung an 
Otto Behaghel zu richten, der am 3. Mai dieses Jahres seinen 70. Ge- 
burtstag feiert. Habe ich doch als einer seiner älteren Basler Schüler 
die ausgezeichneten Eigenschaften des vielseitig anregenden Lehrers 
und wissenschaftlichen Beraters genießen dürfen, und es ist mir eine 
Freude, ihm auch im Namen seiner übrigen schweizerischen Schüler 
an dieser Stelle den wohlverdienten Dank auszusprechen. Gerne 
richtet man bei solchen Anlässen den Blick zurück auf die ersten Jahre 
der beruflichen Laufbahn, und so sei es mir gestattet, von einer Be- 
handlung der wissenschaftlichen Tätigkeit des Jubilars im einzelnen 
abzusehen und von dem schönen Verhältnis zu sprechen, das schon 
- in der Stätte seiner ersten Wirksamkeit als Professor, der Lehrer zu 
seinen Schülern anzubahnen wußte. Behaghel ist im Jahre 1883 nach 
Basel berufen worden und hat als geborener Karlsruher und -als 
Herausgeber Hebels ein reges Verständnis für die alemannischen 
Mundarten mitgebracht. Dieses lebhafte Interesse wurde auch sofort 


in mundartlichen Übungen und Kränzchen betätigt. Dadurch hat“. 


er uns junge Studenten, die wir von dem leblosen Grammatikbetrieb 


unserer Gymnasialjahre herkamen und so auf den deutschen Sprach- 


unterricht keine großen Hoffnungen setzten, gleich für die Sprach wis- 
senschaft zu gewinnen gewußt. Mehr aus Liebhaberei für die Litera- 
tur als für die Sprache waren von uns germanistische Vorlesungen 
belegt worden, und es mochte dem Nachfolger eines Moritz Heyne, 


der ja die Wilhelm Wackernagelsche Tradition der älteren deutschen 
Literatur- und Kulturgeschichte gepflegt hatte, anfangs Mühe gekostet 


haben, sein kleines Germanistentrüpplein an die Disziplin ds sprach- 
liehen Denkens und das philologisch-gründliche Studium der älteren 
Schriftdenkmäler zu gewöhnen. Auch verfügte Behaghel nicht über 
_ die glänzende Vortragsform rhetorisch veranlagter Ästheten, die:den 
. Jungen Studenten nur allzu leicht auf Kosten wissenschaftlicher Ver- 
tiefung zu blenden vermag. Aber bald empfanden wir den Ernst und 
die Selbständigkeit von Behaghels Forschung, und wir begannen zu 
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ahnen, daß es neben dem ästhetischen Genießen auch noch ein inten- 


siv-angestrengtes Forschen gab, das aus Dornengestände fruchtbares 
Neuland zu schaffen hat. Dabei war uns das Bewußtsein ermutigend, 
daß unser Lehrer in der Arbeit mitten unter uns stand und Hand an- 
legte. Und hier übten nun die Germanistenkränzchen, in denen der 
Student dem Professor persönlich nahetrat, die stärkste Wirkung aus. 
Kaum eine Frage aus der Mundart oder der lebenden Sprache über- 
haupt, auf die Behaghel nicht eine einleuchtende oder wenigstens 
interessante Antwort gewußt hätte. Aber nie war es ein verwirrendes 
Scheinwissen, das mit gelehrten Schlagwörtern ein Nichtwissen decken 
sollte; Behaghel hatte das nicht nötig; und wenn es dem Studenten 
auch ren dhen befremdlich vorkam, daß der Professor ein Ignoro aus- 
sprechen mußte, so wurde er doch wieder gerade durch diese Auf- 
richtigkeit von dessen wirklichem Wissen und von der Unabgeschlos- 
senheit der Forschungsprobleme überzeugt. 

So sind denn stetsfort starke Anregungen von Behaghel ausge- 
gangen, und das wechselseitige Geben und Nehmen hat fortzeugende 
Früchte getragen. Daß diese Wirkungen sich vor allem auf dem Ge- 
biete der lebenden Sprache betätigt haben, gereicht Behaghel noch 
zum besonderen Ruhmestitel. In einer Zeit,wo die Naturgesetztheorie 
der Junggrammatiker ihre üppigsten Schosse trieb, hat Behaghel den 
sprachlichen Tatsachen gegenüber immer seinen klaren Blick gewahrt. 
Nicht daß er die eminenten Verdienste der damals führenden Ger- 
manisten unterschätzt oder gar vor uns Studenten geschmälert hätte; 


aber seine unausgesetzten Beobachtungen, vorzugsweise im Bereich. 


der stets beweglichen und wandelbaren Syntax, mußten gerade den 
Hauptgrundsatz der Junggrammatiker von der Ausnahmslosigkeit 
der Lautgesetze immer neue Stöße versetzen, und selbst auf dem Ge- 
biete der Lautgeschichte blieb er nie bei dem einfachen Feststellen 
der anscheinend naturgesetzlichen Wandlungen stehen, sondern 
suchte den physiologischen und psychologischen Triebkräften der Be- 
tonung, der Analogie, des Spieltriebes usw. nachzugehen, um so ein 
Bild zu gewinnen und gewinnen zu lassen von den unendlich kompli- 


zierten Vorgängen im Sprachleben. Das „Biologische“ an der i 


Sprache hat dem Verfasser dieser Zeilen, der außer Basel an drei 
deutschen Universitäten studiert hat, kein Lehrer so nahe gebracht, 
wie Behaghel. Und heute nimmt diese Richtung ihren Siegeszug 
durch die wissenschaftliche Welt. Von dieser Beobachtung der leben- 
den Sprache sind alle wissenschaftlichen Leistungen Behaghels be- 


seelt. Wir fühlen sie durch in seiner gemeinverständlichen Schrift 


über die deutsche Sprache, seiner wissenschaftlichen Darstellung des- 


selben Gegenstandes in Pauls Grundriß und seinen zahlreichen klei- | 


neren Aufsätzen; nur in seinen Ausgaben, namentlich der Eneide, 
hat er auch seine philologisch-systematische Schulung erwiesen. Be- 


haghels syntaktische Arbeiten, die Syntax des Heliand und sein Le- 
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benswerk, die historische deutsche Syntax beruhen auf dem gleichen 
Grundsatz der unablässigen Beobachtung am Objekt selbst. Auch 
hier ist Behaghel von der lebenden Sprache ausgegangen, und erst 
sie hat in ihm das tiefe Verständnis geweckt für die Vorgänge in 
zurückliegenden Sprachperioden. Der ungeheure, in Jahrzehnten ge- 
sammelte und ökonomisch gesichtete Stoff und dessen logische, bis 
ins Einzelste gehende Gliederung stellen ein wissenschaftliches Mo- 
nument dar, das geradezu als Symbol der rastlos sammelnden und ord- 
nenden Arbeitsweise des Jubilars gelten darf. 


Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 

Stets geforscht und stets gegründet, 
Nie geschlossen, oft geründet. 
Ältestes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 
Heitern Sinn und reine Zwecke: 
Nun man kommt wohl eine Strecke. 


Lertauisätze. 
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Von den Schicksalen der romanischen Sprachen 
auf dem Boden des alten römischen Reichs. II. 
Von Professor Dr. Wilhelm Bruckner, Basel. 


Es bleibt uns nun noch übrig, die Schicksale der germanischen 
Sprachen, die auf französischem Boden untergegangen sind, etwas 
genauer zu verfolgen. Wir müssen uns auch hier aufs äußerste be- 
schränken und dürfen es auch füglich” Vom Burgundischen und 
seinen Schicksalen wissen wir sozusagen nichts. Auch dem Goti- 
schen, der Frage, wie lange dieses Idiom weiterlebte und wieweit 
etwa der Wortschatz der Mundarten Südfrankreichs dadurch berei- 
chert wurde, scheint bis jetzt wenig Aufmerksamkeit geschenkt wor- 
den zu sein. Und doch sind bis ins 9. Jhd. hinab noch zahlreiche goti- 
sche Namen bezeugt, deren Träger gelegentlich vor Gericht bekennen, 
nach gotischem Recht zu leben!. Die Zahl der ansässigen Goten ist 
weiterhin noch gemehrt worden durch Flüchtlinge aus Spanien. In 
einem Erlaß von 812 befiehlt Karl der Große seinen Grafen, diesen spa- 
nischen Ansiedlern allerlei Vorschub zu leisten”. Unter den Namen 
dieser Ispani sind manche, die wir bestimmt als gotisch erkennen: 
so Quintila, Asinarius, Egila, Atila, Fredemirus, Elperi- 
cus u.a.; wir treffen aber darunter auch einen Zoleiman, einen 
Wasco und einen Longobardus, und das läßt uns erkennen, daß 
auch damals kriegerische Ereignisse zu einer solchen Völker- und 


' t Ich verweise z. B. auf das Cartulaire du Chapitre de l’eglise Cathedrale 
Notre Dame de Nimes publi6 par Eug. Germer-Durand, Nimes (1874). Dem 
Gotischen werden wir wohl zurechnen dürfen Namen auf -mirus wie CGalpe- 
mirus (wenn richtig überliefert wohl zu galp, mhd. galf, as. galpön, sich rüh- 
men, prahlen, vgl. ahd. Gelfrät) Nr. 1 a. 876 und Ansemirus presbiter 
Nr. 20.a. 921; ferner wohl Uldericus Nr. 17 a. 916 und WarnuldusNr. 5a. 892 ° 
(vgl. den westgot. Cuniuldus bei Först.); auch Undila Nr. 8 a. 898, vgl. Först. 
Im Gebiet von Nimes wird auch ein Mons Goticus erwähnt Nr. 1 a.876. Von 
den Bevölkerungsverhältnissen gibt uns z. B. Nr. 8 a. 898 eine Vorstellung, worin 
über eine Gerichtsverhandlung geurkundet wird in einem Prozeß zwischen Josue 
quiest advocatus vel mandatarius Agilardo gratia Dei sedis Neman- 
sensis episcopo und einem Rodestagnus (=-ahd. Ruodstein). Interro- 
gati fuerunt a judicibus, qua lege vivebant. Josue Gotum se esse 
dixit, Rodestagnus Salicum. Auch unter den Richtern erwähnt die Urkunde 
tam Salicos quam Gotos. 

®2 8. Mon. Germ. Diplomata Carolinorum I, Nr. 217, S. 289. 
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- Sprachenvermischung geführt haben, wie wir sie in größerm Maßstab 


mit Schaudern erlebt haben. Auch den Schicksalen des Sächsischen 
und Dänischen können wir hier nicht nachgehen. Es mag hier 
genügen festzustellen, daß nach dem Zeugnis eines altfranzösischen 
Dichters, des Verfassers der Chronique des Ducs de Normandie, in 
Bayeux, wo sich offenbar die früher erwähnten Sachsen später mit 


_ den Dänen vermischt hatten, das Dänische noch längere Zeit lebendig 


geblieben ist!, während in Rouen im 10. Jhd. nur französisch ge- 
sprochen wurde, und daß noch 1124 das Vorgebirge le Blanc Nez 
zwischen Boulogne und Calais urkundlich mit dem nordgermanischen 
Namen Hildernese genannt wird?. 


Unser besonderes Interesse kommt natürlich dem Fränkischen 
zu, und dafür fließen nun glücklicherweise die Quellen recht reichlich. 
Geschichtschreiber, Kapitulare der fränkischen Könige, Briefe und 
Urkunden und nicht zuletzt die umfangreichen Güterrodel der großen 
Abteien, lassen uns manchen Einblick gewinnen in die sprachlichen 
Verhältnisse des alten Frankenreichs. 


Äußerlich ist zunächst das Bild, das wir davon erhalten, ganz 
ähnlich dem, das wir eben aus dem alten Italien kennen gelernt haben. 


“ Wir treffen auch hier — von den berühmten malbergischen Glossen 


zur Lex Salica ganz abgesehen — zahlreiche deutsche Wörter in la- 
teinischen Texten und weiterhin eine Unmenge von deutschen Eigen- 
namen, die uns ermöglichen, uns von der äußeren Form der fränki- 
schen Sprache einigermaßen eine Vorstellung zu machen?. Wir werden 
auch hier großenteils diese deutschen Wörter als Belege für das Weiter- 


leben der fränkischen Sprache betrachten dürfen. Glücklicherweise 


haben wir aber noch einen deutlicheren Beweis. Im Jahre 813 haben 
auf Veranlassung des Kaisers im Frankenreich 5 Provinzialsynoden 
stattgefunden, deren Ergebnisse und Beschlüsse dann auf der all- 
gemeinen Reichsversammlung zu Aachen zusammengefaßt wurden. 


- Auf diesen Synoden ist den Bischöfen die Pflicht dem Volke in seiner 


Sprache zu predigen aufs neue eingeschärft worden; die Synode von 


! Wenn Kluge (Grundr. d. roman. Philol. I?, S. 509) freilich angibt, nach 
dem Zeugnis des Benoit de St. More habe das Dänische in Bayeux noch im 12. Jh. 
geblüht, so geht dieser Schluß zu weit. Benoit erzählt davon, was für Maßregeln 
der Herzog Wilhelm ‚Langschwert‘ für die Erziehung seines Sohnes Richard 1. 
getroffen habe, als er daran dachte, sich ins Kloster zurückzuziehen. Da in 
Rouen niemand dänisch spricht, übergibt er ihn dem Grafen Boto nach Bayeux, 
wo eben das Dänische noch ganz lebendig ist; denn es ist ihm ein wichtiges An- 
liegen, daß sein Sohn as Daneis sache parler. Das Zeugnis gilt also für das 
10. Jhd. und nicht ohne weiteres für die Zeit des Dichters. 

2 Siehe De Loisne, La colonisation saxonne dans le Boulonnais, M&moires 


- de la Societ& des Antiquaires de la France, Bd. 65, 1905. 


® Eine kurze, freilich heute nicht mehr genügende Darstellung dieser 
Sprachverhältnisse bietet Waltemath, Die fränkischen Elemente in der fran- 
zösischen Sprache. Diss. Straßburg 1885. 
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Tours hat diesen Beschluß genauer formuliert: „Es soll sich jeder 


bemühen, diese Predigten deutlich zu übersetzen in die volkstümliche 


romanische Sprache oder in die deutsche Sprache, damit alle 


das Gesagte leichter verstehen können!.‘“‘ Daraus ergibt sich ohne ° 


weiteres, daß damals im Gebiet des Erzbistums Tours nicht ganz un- 


beträchtliche Teile der Bevölkerung noch deutsch sprachen, daß aber 
auch die romanische Bevölkerung das Latein nicht mehr verstand 
und daß darum die romanische Volkssprache und das Deutsche für 
die Predigt gewissermaßen einander gleichgesetzt wurden. Dieser Be- 
schluß der Synode von Tours bestätigt auch, was namentlich Meitzen 
aus den Siedelungsverhältnissen erschlossen hat, daß die Franken 
nicht nur in den nördlichen und östlichen Gegenden in größerer Zahl 
sitzen, sondern daß weite Gebiete von Mittelfrankreich die nachhaltige 
Wirkung der fränkischen Besiedelung zeigen!, 


Soviel wir aber erkennen können, verläuft die Romanisierung 
der Franken nicht in einer einfachen geraden Linie. Unter den Mero- 
wingern scheint sie sich verhältnismäßig rasch anzubahnen. Anfäng- 
lich sprechen natürlich vornehme Gallier mit Verachtung von den 
Franken und ihrer Sprachet. Aber später erscheint bald abweichend 


von den andern Germanenstaaten auf römischem Boden der Gegen- 


satz zwischen fränkischem und romanischem Wesen gemildert und 
versöhnt. Das dankt das Land wohl hauptsächlich zwei Umständen: 
der politischen Klugheit Chlodwigs und der fränkischen Könige über- 
haupt, die die Romanen den Franken wesentlich gleichberechtigt gel- 
ten ließen, so daß wir Romanen in vornehmen Ämtern am Hofe, ja 
selbst an der Spitze fränkischer Heere finden!, und anderseits dem 
Übertritt der Franken zum katholischen Glauben. Während in Italien 
das arianische Bekenntnis der Goten oder Langobarden zu konfessio- 
nellem Hader Anlaß gab und die Annäherung der beiden Bevölke- 
rungsteile erschwerte, führte hier der gemeinsame Gottesdienst Ro- 
manen und Franken zusammen und half dem Eindringen der latei- 
nischen Sprache unter den Franken den Weg bereiten. Bald erlangen 
auch Franken die geistlichen Würden; so unterzeichnen z.B. auf 
der Synode von Macon vom Jahre 585 neben einer Unmenge von 


>» : Gonc. Turon. can. 17. et ut easdem homilias quisqueaperte trans- 

ferre studeat in rusticam Romanam linguam aut Theotiscam, quo 
facilius cuncti possint intelligere quae dicuntur, Mansi, Sacrorum con- 
ciliorum collectio XIV, 8.85. S. dazu Ed. Jacobs, Die Stellung der Landes- 
sprachen im Reiche der Karolinger, Forschungen zur deutschen Geschichte, 3 
363f., bes. S. 369 u. 378. 

! Aug. Meitzen, Siedelung und Agrarwesen der Westgermanen und Ost- 
germanen I, 8. 516ff. und 554f. 

! Vgl. das Zeugnis des Sidonius Apollinaris bei Hauck, Kirchengeschichte 
Deutschlands I, 164. 

ı Vgl. bei Loebell ‚Gregor von Tours und seine Zeit‘ den Abschnitt über 
die politische Stellung der Romanen, 2. Aufl. 1869 bes. S. 107ff. 
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Bischöfen römischer Herkunft auch 5 Bischöfe, die einen fränkischen 
Namen führent, 

In jener Zeit ist der Name im allgemeinen natürlich noch ein 
sicherer Beweis der Abstammung. Später änderte sich das: die Ro- 
manen nahmen nicht selten die klangvollen fränkischen Namen an?; 
sie legten also keinen besonderen Wert mehr darauf, gleich am Namen 
als Römer erkannt zu werden, was eben für die Versöhnung der beiden 
Völker zeugt. Wir werden die sprachlichen Wirkungen dieser Tat- 
sache bald noch genauer kennen lernen. 

Aber nicht nur die Bedürfnisse der Kirche, auch der tägliche 
‚Verkehr, nicht zuletzt die mehrfach bezeugten Ehen zwischen Franken 
und Romanen? verschaffen der lateinischen Sprache unter den Fran- 
ken Eingang. Auch schon für mehrere Könige des 6. Jhds. ist bezeugt, 
daß sie Latein verstanden und ihre höhere Bildung zu betätigen such- 
ten?. 

Für das alte Frankreich war es aber von großer Bedeutung, 
daß die Franken im Gegensatz zu den Goten oder Langobarden den 
Zusammenhang mit dem deutschen Stammlande nicht verloren hatten, 
und daß von dort her dem deutschen Element wieder neues Leben 
zufloß. Das berühmteste Beispiel dafür, wie von dort her frische 
unverbrauchte Volkskraft das Frankentum in Gallien neu stärkte, 
ist das Geschlecht der Karolinger, dessen Stammgüter zwischen Mosel, 
Rhein und Maas lagen. Wie der fränkische Staat durch sie neu ge- 
. festigt worden, darf ich als bekannt voraussetzen. Daß’ aber durch 
sie auch die deutsche Sprache im Frankenreich eine gewisse Stärkung 
erfährt, das erfahren wir besonders aus dem, was Einhard von dem 
Berühmtesten des Geschlechts, von Karl dem Gr., erzählt?, den er 
ja in mancher Beziehung als das Vorbild eines altgermanischen Hel- 
den.hinstellt. Dieser Kaiser hat — trotz der unerhörten Fülle von 
Geschäften, die es immer zu erledigen gab — auch der deutschen Spra- 
che seine Aufmerksamkeit zugewendet und hat — vermutlich aus 
praktischen Gründen — die Monatsnamen und ebenso die Benennun- 


1 Siehe Mansi, Sacr. Concil. coll. IX, S. 957. Es sind dies: Bertechram- 
nus episcopus ecclesiae Burdigalensis, Aunacharius ep. ecel. Anti- 
siodorensis, Ragnoaldus ep. ecel. Valentinae, Ragnemodus ep. ececl. 
Parisiorum, und der Gesandte Magnulfi episcopi de Tolosa. Vgl. auch 
die Namen der Freunde des Venantius Fortunatus bei Hauck, Kirchengesch. 
Deustchlands I, 165. 
®2 Siehe Hauck, Kirchengesch. Deutschlands I, 164, auch Loebell a. a. O., 

5.108. Aus späterer Zeit fehlt es nicht an Beispielen. Vgl. z. B. Cartulaire de 
 Peglise cathödrale de Nimes Nr. 9 a. 902; da heißt es bei einem Prozeß zwischen 
Anselmus und dem Bischof Agilardus: interrogatum fuit utrique partes 
qua lege vivebant. ambutrique partes Romanos se esse dixerunt. 

® Siehe Loebell a.a. O©., S. 113f. 

* Siehe Hauck I, S. 128, 165. Vgl. besonders, was Gregor von Chilperich 
erzählt, hist. Franc. V, A4ft. | 

5 Siehe Einhardi Vita Karoli Imperatoris capp. 24, 25 und bes. 29. 
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gen der Winde ins Deutsche übersetzt. Er ließ ferner die alten frän- 
kischen Heldenlieder, an deren Vortrag er sich gerne beim Mahle er- 
götzte, aufzeichnen und begann sogar eine Grammatik seiner Mutter- 


sprache. Er sprach natürlich außer deutsch auch lateinisch, und wenn’s 


nötig war, griechisch. Sein Biograph äußert sich darüber, wo er von 
seiner Beredsamkeit spricht, folgendermaßen: ‚Er begnügte sich nicht 
mit seiner Muttersprache, sondern verwandte auch Mühe auf das Er- 
lernen von fremden Sprachen. Darunter erlernte er Latein so gründ- 
lich, daß er in dieser Sprache ebensogut wie in seiner Muttersprache 
zu reden pflegte; Griechisch konnte er besser verstehen als sprechen.“ 

Wir sind unter .diesen Umständen nicht verwundert darüber, 
wenn in den Kapitularien Karls wieder etwas mehr neue deutsche 
Wörter erscheinen, ja wenn sogar in dem berühmten Capitulare de 
villis unter den empfohlenen haltbaren Apfelsorten auch einige deut- 
sche Bezeichnungen sich finden: gozmaringa und geroldinga, die 
ganz an unsere heutigen Namen erinnern. Für die höhere Wert- 
schätzung der deutschen Sprache im Reiche Karls des Großen spricht 
es auch, daß deutsche Gelehrte den romanischen als ebenbürtig be- 
trachtet werden! und daß angesehenen Männern, wie Adalhard dem 
Vetter des Kaisers, der später das Kloster Corvey gegründet hat, 
vom Biographen gleichermaßen eine große Beredsamkeit im Lateini- 
schen wie im Deutschen nachgerühmt wird?. Auch fehlt es nicht an 
Beispielen dafür, daß angesehene junge Leute deutsch lernten: so 


schickt der Abt Servatus Lupus von Ferrieres seinen Neffen und zwei. 


andere vornehme Knaben nach Prüm bei Trier mit einem Empfeh- 
lungsschreiben an den Abt Markward, der seit 829 Äbt dieses Klosters 
ist, damit sie dort deutsch lernen?, und spricht dabei die Hoffnung 
aus, daß diese jungen Leute später einmal seinem Kloster durch ihren 
Br: nützen. 


Wenn durch solche geschichtlich bezeugte Tatsachen das allge- 


meine Urteil bestätigt wird, daß es den fränkischen Königen, vor 
- allem Karl dem Großen Selungen sei, die beiden Nationen zu ver- 
schmelzen, so scheint es besonders reizvoll festzustellen, daß auch 
hunderte von sprachlichen Kleinigkeiten der urkundlichen Überlie- 
ferung für diese Verschmelzung Zeugnis ablegen. 

Bei der knapp bemessenen Zeit können wir leider diesen Er- 
scheinungen hier nicht im einzelnen nachgehen. Wir müssen darauf 
verzichten, den Einfluß des Fränkischen auf die romanische Volks- 
sprache genauer darzulegen. Der französische Wortschatz und ebenso 


Hauck 11, 3163411: 

®2 Siehe Vita Adalhardi von Paschasius Radbertus cap. 77, Mon. Germ. 
SS II, 8.532; vgl. auch Vita Walae von dems. cap. 1. SS II, 533. 

® Lettres de Servat Loup par G. Desdevise du Dezert, Biblioth. de l’&cole 
des hautes etudes Bd. 77, 8. 97£. 

* Siehe Kluge, Grdr. d. roman. Philol. I?, 506ff. Mackel, Die germanischen 
Elemente in der französischen und provenzalischen Sprache, Heilbronn 1887. 
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der Bestand an Personennamen! lassen ja den starken fränkischen 
Einschlag bis heute deutlich erkennen; ganz besonders zeugen die 
Mittel der. Wortbildung?, die das Französische damals vom Fränki- 
schen übernommen hat, für die gegenseitige Durchdringung der bei- 
den Sprachen und Völker. Nur einige Eigentümlichkeiten der Namen- 
bildung können wir hier noch etwas genauer betrachten?; gerade da- 
raus läßt sich, wie ich meine, ein anschauliches und lehrreiches Bild 
von dem gegenseitigen Verhalten der beiden Bevölkerungsteile ge- 
winnen. ; 

Die Personennamen jener Zeit lernen wir in ungewöhnlicher 
Reichhaltigkeit kennen aus den großen Güterrodeln der Abtei St.- 
Germain des Pres in Paris und St.-Remi in Reims, von denen der 
eine im Anfang des 9. Jhds., der andere um die Mitte desselben 
angelegt worden ist*. Es ist ein unschätzbarer Vorteil dieser Art von 
Quellen, daß die Hunderte und Tausende von Eigennamen hier nicht 
einfach zusammenhangslos überliefert sind, sondern daß wir vielfach 
die Namen der nächsten Verwandten mit erfahren. In hunderten 
von Fällen werden nämlich, wenn das Bauernpaar, das einen dem 
Kloster gehörigen Hof bewirtschaftet, genannt wird, auch seine Kin- 


! Einiges derart findet sich zusammengestellt in dem Cartulaire du chapitre 

de nn cathedrale Notre Dame de Nirnes, Einl. LXXXIff. 

®? Siehe Nirop, Grammaire historique de la langue francaise 3,8.-1601L, 
und 239f. Unter den aus dem Fränkischen übernommenen Mitteln der Wort- 
bildung ist mit Bestimmtheit auch das französische Präfix m6(s) zu erwähnen. 
Daß franz. me&(s) mit dem deutschen miß (ahd. missa-, missi und mis) in 
der Bedeutung auffallend genau übereinstimmt, ist natürlich schon frühe bemerkt 
worden; gleichwohl wird mit Rücksicht auf die Formen der südlichen Sprachen 
auch franz. m6(s) im allgemeinen ausschließlich auf minus zurückgeführt. Wie 
bei dem Präfix for müssen aber auch bei mes das Lateinische und das Fränkische 
gleichermaßen beteiligt sein und zur Ausbildung und Verbreitung des Präfixes 
beigetragen haben. So erklärt sich zunächst, daß diese Bildungsweise im Fran- 
zösischen in höherm Maße produktiv zu sein scheint (das ital. mis ist in einer 
Reihe von Wörtern aus Frankreich bezogen und nach diesen Vorbildern sind neue 
gebildet worden. Siehe Gröber, Archiv f. latein. Lexikographie und Grammatik 
4, 116). Daß minus als Etymon nicht genügt, zeigen gerade einige der ältesten 
Belege, so das im 9. Jhd. mehrmals belegte mis facere (ahd. mistoan, missa- 
tuon). Besonders lehrreich ist, daß in dem Bericht über die Friedensverhand- 
lungen bei Koblenz i. J. 860 der Schreiber der einen Handschrift in dem Ge- 
löbnis Karls .. perdono, quod contra me misfecerunt das ihm offenbar 
unverständliche mis durch nimis(!) ersetzt, siehe Mon. Germ. CGapitularia re- 
gum Francorum II, 8.158. 

3 Darüber hat schon A. Longnon in der Einleitung zu einer neuen Ausgabe 
des Polyptyque de l’abbaye de Saint-Germain des Pres (Paris 1895) S. 254 eine 
Reihe guter Beobachtungen zusammengestellt. 
| 4 Diese beiden Denkmäler sind herausgegeben von M. B. Guerard: Polyp- 
tyque de l’abb& Irminon ou denombrement des manses ... de l’abbaye de Saint- 
Germain-des-Pres, Paris 1844 (Pol. Irm.) und Polyptyque de l’abbaye de Saint- 
Remi de Reims, Paris 1852 (Pol. R.). Da die Mehrzahl der im folgenden erwähn- 
ten Namen in Förstemanns Altdeutschem Namenbuch I aufgeführt ist, gebe ich 
nur die Belege für die dort nicht zitierten oder nicht leicht auffindbaren Namen. 
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der aufgezählt. Da zeigt sich sofort, daß die germanische Sitte, die 
Namen der Kinder so zu bilden, daß sich darin ein Bestandteil von 
den Namen der Eltern wiederholt, noch ganz lebendig ist. Zwei Bei- 
spiele statt vieler mögen das erläutern: die zwei Kinder eines Sig- 
oin(us) und seiner Frau Ragenildis heißen Ragenardus und 
Aitildis!, die vier Kinder eines Hildegaudus und seiner Frau 
Agentrudis heißen Hildegaus, Agenardus, Hildebrandus und 
Hiltrudis?®. Da wirkt es nun eigenartig überraschend, wenn wir 
dieses germanische Namenprinzip auch etwa von Romanen an- 
gewendet und auf romanische Namen übertragen finden. So treffen 
wir einen CGristoinus ‚einen Christlieb‘, unter dessen Kindern zwei 
Söhne Gristorius und Cristoforus heißen?, oder einen romanischen 
Hörigen von St. Remi Constabulus, der vielleicht unter dem Ein- 
fluß seiner Frau, die einen deutschen Namen trägt, seiner Tochter 
den Namen Gonstegerdis gegeben hat?. Auffallend groß ist die 
Zahl der Mischformen, da ein Name aus einem lateinischen und einem 
fränkischen Bestandteil zusammengesetzt ist. Wie der schon erwähnte 
Name CGristoin(us), so erscheinen auch andere Namen an erster 
Stelle mit Christ zusammengesetzt: Gristehildis, Gristomer, 
Cristemberga, Cristingaudus. Auch verschiedene Heiligennamen 
und andere lateinische Worte treffen wir an erster Stelle. So sind offen- 
bar Namen wie Electelmus oder Electildis von Electus abge- 
leitet, Gelsegardis oder Gelsoinus von Celsus; ein Germenul- 
fus, ein Höriger des Klosters St. Germain, unter dessen Kindern 
ein Germanus und eine Germana genannt werden, wird doch wohl 
seinen Namen nach dem heiligen Germanus haben. Besonders 
hübsch sind die mit Pascha gebildeten Namen. Wohl nach dem 
Vorbild von kirchlichen Namen wie Paschalis und Paschasius 
und wohl auch unter dem Einfluß von entsprechenden deutschen 
Namen wie Austrobert und Ostrevaldus sind Mischformen ent-- 
standen wie Pascoinus, Pascuarius und Pascuildis. Unter die- 
sen Umständen wird man auch Namen wie Dülcierdis und Dulce- 
dramnus, Gentildis und Gentiardis, die Tochter eines Odel- 
hardus, oder Benegaudus und Benehardus in ihrem ersten Teil 
für lateinisch oder doch nach einem lateinischen Wort umgebildet 
halten dürfen. Eine solche Umbildung nach lateinisch vincere ‚sie- 
gen‘ scheint auch vorzuliegen in Namen wie Vincoinus, Vincoildis 
und Vincelindis. Es ist bezeichnend, daß solche Mischbildungen 
in Deutschland fast ganz unbekannt sind und sich auch im lango- 
bardischen Italien nur ziemlich selten belegen lassen. Wenn sie sich 
hier in Frankreich so viel zahlreicher finden, so ist das eben ein Zeug- 


bol,.Irm, Y; 

* Pol. Irm. 35. Weitere Beispiele fast auf jeder Seite. 
® Pol. Irm. 8. 
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"nis dafür, daß Romanen und Franken sich mehr miteinander ver- 
mischt le 
| Wie vermutlich schon die Form Dulcedramnus dem Kenner 
‚ verraten hat, finden sich auch unter den anscheinend rein fränkischen 
' Namen manche, die nicht ganz richtig gebildet sind. Auch solche 
hregelmäßigkeiten werden wir den Romanen zur Last schreiben 
müssen. Ein Beispiel mag dies erläutern. Neben den zahlreichen 
bekannten Frauennamen auf hilde, wie Brunihildis treffen wir 
manche Formen mit einem überschüssigen t: so Ragentildis, Er- 
mentildis, Winetildis! u.a. Da es doch wohl ausgeschlossen ist, 
daß solche unrichtige Formen rein fränkischen Ursprungs sind, müs- 
sen wir zur Erklärung annehmen, daß das unsichere Sprachgefühl 
der Romanen in Namen wie Teuthildis, deren erster Teil auf einen 
t-Laut ausging, falsch abteilte, und daß die genannten Formen und 
ähnliche wie Ermentarius oder Ragentelmus von Romanen ge- 
bildet worden sind. Denn der Name ist längst nicht mehr das Kenn- 
zeichen der Nationalität; in vielen Familien führen die Angehörigen 
zum Teil lateinische oder kirchliche, zum andern Teil fränkische Na- 
men?. — Endlich sei hier noch eine Namenbildung erwähnt, die nur 
in Gallien vorkommt und die mir ein besonders deutlicher Beleg zu 
sein scheint für diese eigentümliche Vermischung der beiden Sprachen. 
Es sind dies die weiblichen Namen auf -isma wie Baldisma, Wald- 
isma, Rainisma u.a... Man wird nicht fehlgehen, wenn man in 
dieser Ableitung die Endung des latein. Superlativs issima wider- 
erkennt, die aus vulgären Formen wie Santısma für Sanctissima 
oder Altisma für Altissima als zweiter Bestandteil abgetrennt und 
dann nach germanischer Art zur Namenbildung verwendet wurde. 
Wenn wir Namen wie Baldısma, Bertisma, Frodisma treffen, 
deren erster Bestandteil ein Adjektiv ist, so könnte man denken, 
die Bildung sei zunächst noch einigermaßen verstanden worden. Aber 
daneben finden sich auch Erlisma, Landisma u.a., und diese zei- 
gen uns, daß das Verständnis für diese lateinische Bildungsweise schon 
ganz abhanden gekommen ist und daß diese Formen eben von der 
Bevölkerung Galliens ohne genauere Kenntnis der lateinischen und 
der fränkischen Sprache zusammengeschweißt worden sind. 
Alle diese Beobachtungen der Personennamen bestätigen die 
schon früher festgestellte Tatsache, daß die fränkischen Namen und 


Pol; Irm.:29; 

2 Beispiele sind in großer Zahl zu finden, ich erwähne: Eltern: Wine- 
gardus und Ragentildis, Kinder: Winegildis, Constantinus, Ragen- 
trudis Pol. Irm. 47. Mutter: Ermenberga, Kinder: Constantinus, Baldran- 
nus, Dominicus, Beneventa Pol. Irm. 18. Eltern: Elegandus und Grego- 
ria, Kinder: Winegaudus, Electrudis, Genovefa, Hildegildis, Hilde- 
gerus Pol. Irm. 21. 

? Ich verweise dazu auf die Ausführungen von Longnon a.a.0., 8. 269. 
Ähnliche männliche Bildungen wie Aldrismus sind ae seltener. 
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die fränkische Art Namen zu bilden vielfach von der: romanischen 
Bevölkerung übernommen worden sind. Darin dürfen wir eben einen 
Beweis für die Verschmelzung der beiden Bevölkerungsteile erblicken. 
Die Franken sind eben auf dem Boden Galliens nicht untergegangen, 
sondern sie sind unter der alten Bevölkerung aufgegangen, nicht ohne 
dieser von ihrem Wesen und auch von ihrer Sprache mancherlei Züge 
zu übermitteln. Gerade dank dieser Verschmelzung ist in Gallien 
frühe eine einheitliche starke Nation erwachsen. Bezeichnend dafür 
ist es wohl auch, daß Karl der Große in der altfranzösischen Dichtung‘ 
als Held besungen und gefeiert wurde, — eine Ehre, die weder einem 
gotischen, noch einem langobardischen König in der Dichtung seines” 
Landes zuteil geworden — und daß die Franzosen noch heute sich. 
und ihr Land mit Stolz nach den germanischen Franken nennen. 

Wir kennen ein einziges Zeugnis aus der Zeit der spätern Karo- 
linger, vielleicht aus den letzten Jahren Karls des Dicken, worin 
etwas anklingt wie die Beschwerde einer Bevölkerung, die sich sprach- 
lich verkürzt glaubt. Eine St. Galler Formel aus den letzten Jahr-" 
zehnten des 9. Jhds. läßt die Geistlichkeit und das Volk einer Diö-- 
zese dem Kaiser gegenüber den Wunsch aussprechen, keinen. Bischof 
zu erhalten, der nicht ihre Sprache spreche und der nicht ihre Sitten 
kenne. Der erste Herausgeber, ein Franzose Le Pelletier, hat diese’ 
Formel für eine elsässische gehalten, vermutlich weil ihm die Ver- 
hältnisse, die wir aus diesem Wunsch wohl erschließen dürfen, auf 
das Elsaß zu passen schienen. In Wirklichkeit können wir aber nicht ° 
mehr bestimmen, auf welches Bistum sich jene Formel bezieht. Wir 
dürfen darum auf eine genauere Erörterung jenes interessanten, aber 
schwierigen Zeugnisses hier verzichten!. 

Es möchte zum Schlusse wohl als eine lockende Aufgabe erschei- 
nen, an Hand der Erfahrungen früherer Zeiten die Aussichten abzu- 
schätzen, die den sprachlichen Bestrebungen und Bewegungen von 
heute beschieden sind. Wir können aber darauf nicht mehr näher 
eingehen. Ich glaube auch, die vorgeführten Tatsachen sprechen für 
sich selbst. Vor allem zeigt sich, daß der Übergang von einer Sprache 
zur andern viele Jahrhunderte gebraucht hat, wenn er sich, wie es 
im Mittelalter, soweit wir erkennen können, Regel gewesen zu sein 
scheint, ohne äußeren Druck, ohne Zwangsmaßregeln vollzog, und 
daß dann gerade ein solcher ruhiger, langsam sich abspielender Über- 
gangsprozeß zu einer wirklichen friedlichen Verschmelzung zweier 
Völker führen kann, die ja doch wohl auch für den heutigen Politiker 
das Ziel sein müßte. Jedenfalls soviel können wir wohl sagen, daß, 
die Bestrebungen der Franzosen, Italiener, Rumänen, Tschechen usw. 


! Wegen all der Fragen, die sich an diese Formelsammlung knüpfen, ins- 
besondere an die fünf ersten Nummern, die als Formeln von Kaiserurkunden 
frei erfunden zu sein scheinen, vgl. Zeumer in seiner Ausgabe Mon. Germ. Formulae 
Merowingiei et Karolini aevi, S. 390; unsre Formel (Nr. 1), S. 395. 
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‚ die deutschredende Bevölkerung der neu erworbenen Landesteile sich 
möglichst rasch zu assimilieren, nicht in wenigen Jahrzehnten oder 
‚gar in einigen Jahren, wie manche Politiker zu glauben scheinen, 
zum Ziele führen können. Aber aus zwei Gründen lassen sıch die 
heutigen Vorgänge nicht einfach mit denjengen vergangener Zeiten 
‘in Parallele setzen. Einerseits gibt es heute eine deutsche Schrift- 
sprache und eine reiche Literatur, woran die unterdrückte Sprache 
einen kräftigen Halt gewinnen eoutes wir haben das, wenn auch in 
ganz bescheidenem Maße, schon für das Gotische festgestellt. Ander- 
seits stellt heute die Schuld in der Hand des politisehen Machthabers 
ein mächtiges Zwangsmittel dar; der rücksichtslose Mißbrauch des- 
selben kann natürlich die Frist, die die völlige Romanisierung oder 
Tschechisierung in Anspruch nimmt, gegen früher bedeutend abkürzen. 

Wir können uns hier auch nicht mehr mit den geistigen Folgen be- 
schäftigen, die der durch politische Rücksichten veranlaßte Sprachen- 
wechsel für die Bewohner der deutschen Grenzgebiete hat. Was hätte 
es auch für einen Zweck, ausführlich von der geistigen Verarmung 
und Verkümmerung zu Peden, die der Verlust der Muttersprache und 
der rasche, erzwungene Übergang zu einer fremden Sprache für jedes 
Volk mit sich bringen muß? Die Herzlosigkeit der Politiker hat für 
derlei Dinge kein Verständnis. 

Nur auf einen Punkt will ich noch kurz hinweisen. Wie in Ita- 
lien so sind auch in Frankreich noch später gelegentlich kleine Grup- 
pen Deutscher eingewandert. Der vor bald 20 Jahren verstorbene 
Aarauer Gelehrte Hunziker berichtet!, wie er einst auf seinen Fahrten 
zur Erforschung des kelto-romanischen Hauses in der Franche-Gomte& 
Bauernmädchen getroffen habe, die aus geschriebenen Heftchen deut- 
sche Lieder sangen. Sie gehörten zu den Wiedertäufern; ihre Vorfah- 
ren hatten vielleicht noch in den Zeiten der Reformation ihre deutsche 
Heimat verlassen müssen. Die Kinder sprachen selbst kein Deutsch 
mehr, behaupteten aber den Sinn der Lieder noch einigermaßen zu 
EB tehen. In treuer Anhänglichkeit hielten sie an diesen deutschen 
Liedern, an dem geistigen Erbe ihrer Väter fest, das ihnen die fremde 
neue Heimat nicht so leicht ersetzen konnte. Däs zeigt uns, was auch 
heute in den gegenwärtigen Kämpfen, wo Millionen Deutscher sich 
für ihre Muttersprache wehren müssen, ihren Bemühungen allein Aus- 
sicht auf Erfolg verleihen kann: das ist die Liebe zu dem angestamm- 
ten Volkstum, die Treue, die sie dem geistigen Erbe ihrer Väter, der 
deutschen Sprache und Dichtung, auch in schwerer Zeit halten. 


ı J. Hunziker, Das Schweizerhaus 4, 41 ff. 
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6. 
Lessings Faustpläne. 


Von Dr. Heinrich Meyer-Benfey, Privatdozent der deutschen Philologie an der 


Universität Hamburg. 


Unter dem reichen Vorrat dramatischer Pläne und Fragmente, 
die Lessings Nachlaß enthält, kommt den Faust-Entwürfen kein be- 


sonders hervorragender Rang zu. Sie sind wenig ausgeführt, ohne 


stärkere ästhetische Qualitäten, dramatisch unfruchtbar, ‘und sie 
würden kaum viel Beachtung gefunden haben, wenn es möglich wäre, 


sie für sich zu betrachten, wenn ihnen nicht durch ihre Nachwirkung 


ein historisches Interesse zugekommen wäre, das weit über ihren ab- 


soluten Wert hinausgeht. Die Bedeutung und Würde, die der Faust- 
Stoff durch 'einen andern Dichter erhalten hat, strahlt auf alle Vor- 
stufen und Vorgänger einen Glanz zurück, und unter diesen Vorgän- 
gern ist Lessing weitaus der wichtigste. Er hat zuerst den kühnen 
Gedanken gehabt, den „‚vielbeschreiten Schwarzkünstler“, den Helden 


des von den Gebildeten verachteten und verhöhnten Volksschauspiels, 


in die Sphäre des ernsten Dramas zu erheben. Und ihm gehört der 


nicht minder kühne Gedanke, der aller Tradition zuwiderlief und so- ; 
wohl dem jungen Goethe wie seinen Zeitgenossen und Mitstrebenden 
gänzlich fernlag, daß Faust nicht dem Teufel verfallen, sondern ge- 


rettet werden sollte. In beiden Beziehungen steht Goethe auf Lessings 


Schultern. 


Alles was uns.von Fragmenten und Zeugnissen erhalten ist, hat 


Robert Petsch in einem kleinen Heft! in großer Vollständigkeit und 


mit musterhafter Sorgfalt zusammengestellt und eine gehaltvolle Ein- 


leitung hinzugefügt, in der Lessings ‚„‚Faust‘‘ sowohl in die dichterische‘ 


Entwicklung des Verfassers wie in die Geschichte des Stoffes eingereiht 


und allen Zusammenhängen aufs feinfühligste nachgegangen wird. Die‘ 
vorliegende Studie, die natürlich auf dieser Grundlage ruht, will das 
nicht wiederholen, sondern nur versuchen, in bezug auf den Gegen- 


stand selbst zu noch genaueren Feststellungen zu kommen, die freilich’ 
nur auf innere Wahrscheinlichkeit Anspruch machen und im ganzen 


mehr negativer Natur sind. 
x 


Die erste Kunde gibt uns ein Brief Mendelssohns an Lessing vom 
19. Nov. 1755, die Antwort auf einen verlorenen Brief Lessings. ‚Wo 


sind Sie, liebster Lessing! mit Ihrem bürgerlichen Trauerspiele? Ich 


möchte es nicht gern bey dem Nahmen nennen, denn ich zweifle, ob 


1 Lessings Faustdichtung. Mit erläuternden Beigaben herausgegeben von 


Robert Petsch. Heidelberg. 1911. (Germanische Bibliothek II, 4). 57 Seiten 


mit Facs. 
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'Sieihm den Nahmen Faust lassen werden. Eine einzige Exclamation, 
'‘o Faustus! Faustus! könnte das ganze Parterre lachen machen.“ Die 
Äußerung des feinsinnigen, Lessing gerade hier so nahestehenden 
Ästhetikers bringt uns recht zum Bewußtsein, wie groß das Wagnis 
war. Aus der Abneigung gegen den Gegenstand sprach nicht nur die 
Verachtung des Gebildeten für den großen Haufen. Der Stolf mußte 
ja schon wegen seines Teufelsspukes der Aufklärung unsympathisch 
sein. Aber Lessing war über die Vorurteile und die Enge dieser Rich- 
tung erhaben. Wenn er, der Anfang 1755 seine „Miß Sara Sampson“ 
geschrieben hatte, nun Ar den „Faust“ als „bürgerliches Trauer- 
spiel“ Ansekündiet hat, so ist daraus nicht viel zu schließen. Das 
Wort drückt nur den Abstand von der heroisch-pathetischen tragedie 
classique mit ihren Königen und Heerführern aus. — Fragen wir, 
woher Lessing den Stoff hatte, so können wir nur an das Volkasehan. 
spiel denken, das er wohl schon in seiner ersten Leipziger Zeit (1746 
bis 1748) zu sehen Gelegenheit hatte. Jedenfalls wird er in Berlin die 
Aufführung durch die Schuchsche Truppe am 14. Juni 1754 gesehen 
und dadurch vielleicht neue Anregung empfangen haben. Daß er auch 
das Volksbuch kannte, ist nicht zu beweisen. 

Der Brief Lessings vom 12. Dec. 1755 zeigt, wie er ganz von 
seinem Plane erfüllt ist, aber doch nicht recht vorwärts kommt. Er 
rüstet sich nun zu der Reise nach England, .die er als Reisebegleiter 
Winklers vorhat, so spart er sich die Hauptszenen für dort auf. 
‚‚Wenn sie mir dort, wo die überlegende Verzweiflung zu Hause ist, 
B,% nicht gelingen, so gelingen sie mir nirgends.‘ England war 
nämlich für jene Zeit das Land des Spleens und der Melancholie. Dann 
hören wir erst wieder vom ‚Faust‘ am 8. Juli 1758, wo Lessing an 
Gleim schreibt: „„Herr Rammler und ich, machen Projecte über Pro- 
jecte. Warten Sie nur noch ein Vierteljahrhundert, und Sie sollen 
erstaunen, was wir alles werden geschrieben haben. Besonders ich! 
Ich schreibe Tag und Nacht. ....... Ehstens werde ich meinen Doctor 
Faust hier spielen lassen. Kommen Sie doch geschwind wieder nach 
Berlin, damit Sie ihn sehen können.“ Die Selbstironie ist hier deut- 
lich (besonders der Kontrast von Anfang und Schluß: „ein Viertel- 
jahrhundert‘‘ — „geschwind“), und so mag uns diese Stelle mit dem 
nötigen Mißtrauen ausrüsten gegenüber ähnlichen Äußerungen über 
im Werden begriffene Werke, worin wohl alle Dichter zu äußerst san- 
ouinischen Übertreibungen und Vorwegnahmen neigen. In Wirklich- 
keit ist deutlich auch jetzt nur erst der Plan da. Der Vorwurf lag 
Lessing doch nicht recht. Wohl fühlte er sich Faust darin verwandt, 
und darum von ihm so stark angezogen, daß in ihm der Wissensdrang 
die herrschende Leidenschaft ist, — er hat ihn immer nur von dieser 
Seite genommen. Aber auch hierin war doch ein tiefgehender Unter- 
schied. Lessing war weder titanisch noch magisch veranlagt. Er jagte 
stets nur dem Wissen nach, das man auf natürlichem Wege durch Fleiß 
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und Nachdenken erwirbt. Wer das Streben nach der Wahrheit dem 
Besitz der Wahrheit, den Gott anbietet, vorzieht, der wird nie dem 
Teufei seine Seele verschreiben, um durch einen übernatürlichen Akt 
in den Besitz alles Wissens zu kommen. 

Die Öffentlichkeit erfuhr von Lessings Plan zum ersten Male durch 
den berühmten siebzehnten Literaturbrief vom 16. Febr. 1759. Er 
enthält Lessings einzige Faust-Veröffentlichung. Lessing leugnet Gott- 
scheds Verdienste um die deutsche Schaubühne, weist seinen Kult 
des französischen Trauerspiels zurück, stellt dem die Meisterstücke‘ 
Shakespeares gegenüber, bemerkt, daß wir mehr in den Geschmack 
der Engländer, als der Franzosen einschlagen, weist zur Bestätigung 
auf das alte Stück von Doctor Faust hin und führt nun als Beleg — 
nicht eine Szene des Volksstückes, sondern eine aus ‚einem alten 
Entwurf dieses Trauerspiels“ von einem Freunde an. Es hat wohl 
nie jemand bezweifelt, daß dieser Freund Lessing selbst ist. So steht 
dieses Probestück in dem großen Zusammenhange des weltgeschicht- 
lichen Kampfes zwischen dem französischen und dem englischen Ge- 
schmack in Deutschland. Er will den ersteren mit Hilfe der Engländer 
verdrängen, nicht um eine neue Fremdherrschaft aufzurichten, sondern 
um den deutschen Genius zu befreien, daher knüpft er mit gesunder 
Politik an den volkstümlichen Bestand an. Ganz richtig empfindet 
er die Verwandtschaft des deutschen Volksschauspiels mit dem alt- 
englischen Theater. Daß ein wirklicher Zusammenhang besteht, daß 
unser Spiel von Doktor Faust auf ein Drama von Shakespeares größ- 
tem Vorgänger zurückgeht, konnte er nicht wissen. Die Szene selbst 
allerdings, die Lessing in eigner, kunstmäßiger Umbildung vorlegt, 
hat kein Vorbild bei Marlowe, sondern ist dem deutschen Volksstück 
eigentümlich. Indessen Lessings Umarbeitung will uns nicht glücklich 
scheinen. Faust will sich unter sieben höllischen Geistern, die ihm 
erscheinen, den schnellsten als Diener aussuchen. Das Volksschau- 
spiel hat dafür drei Grade: schnell wie ein Vogel, wie der Pfeil, wie 
der Wind. Lessing fügt aus seiner Naturkenntnis eine vierte Stufe 
hinzu: schnell wie das Licht. Aber alle physischen Schnelligkeits- 
grade übertrifft der Gedanke, kann er uns doch im Nu an jeden noch 
so entfernten Ort versetzen. So ist denn „schnell wie der Gedanke“ 
der uralte und allverbreitete Ausdruck für die höchste Geschwindig- 
keit, der unmittelbar einleuchtet. Lessings Einwand ‚aber nicht 
immer sind die Gedanken des Menschen schnell“ trifft vorbei, denn 
vom Tempo des Ablaufs des Denkvorgangs ist nicht die Rede. Und 
was er nun als noch höhere Stufen neu einführt, ist durchaus nicht 
überzeugend, trotz Petschensredlichem Bemühen, eine Art Sinn hinein- 
zubringen. „So schnell als die Rache des Rächers“, „als der Über- 
gang vom Guten zum Bösen‘ — nur ein sehr primitives Denken kann 
darin einen momentanen Vorgang finden, wo vielmehr, vielleicht ganz 
seltene Ausnahmen abgerechnet, ein ganz allmählicher, unmerklich 


Pers R 


. 


Lessings Faustpläne. 81 


abgestufter Übergang stattfindet. Wenn daher in einem Gottsched- 
schen Organ diese Szene mit-höhnenden Fußnoten (Erich Schmidt 
meint: von der Gottschedin) abgedruckt wurde, so waren diese viel- 
fach nur zu treffend. Außer der überspitzten Spitzfindigkeit ist auch 


- das beständige Moralisieren von beiden Seiten der Situation wenig 


angemessen. Und wenn Lessing den Brief schließt: ‚Sie wünschen 
ein deutsches Stück, das lauter solche Scenen hätte? Ich auch !“, so 
hat man ihm allgemein zugerufen: wir nicht. Diesmal (niemals sonst) 
hat er seine Leistung überschätzt. — Lessing führt das Probestück als 


„die dritte Scene des zweyten Aufzugs‘ ein. War er schon soweit 


fertig? Wir werden gute Gründe erhalten, daran zu zweifeln. 
Sonst haben wir von Lessings Hand nur noch ein Szenar, das 


wahrscheinlich, schon den Schriftzügen nach, aus eben dieser Zeit 


(Mitte oder Ende der 50er Jahre) stammt: den Entwurf zu einem Vor- 
spiel und einem ersten Aufzuge bis in den Anfang des vierten Auf- 
trıttes. Das Vorspiel bringt eine Versammlung der Teufel in einem 
alten Dome um Mitternacht, wobei sie über ihre Taten Bericht er- 
statten; ein weitverbreitetes, stets in ähnlicher Weise ausgeführtes 
Motiv, das sich bei Marlowe noch nicht findet, und im deutschen 
Volksschauspiel aus einem andern englischen Stücke übernommen ist. 
Ein Teufel rühmt sich, einen Heiligen verführt zu haben. Von da 
kommt das Gespräch auf Faust, ‚der so leicht nicht zu verführen 
seyn möchte“. Jener, Teufel nimmt es auf sich, „ihn in vier und 
zwanzig Stunden der Hölle zu überliefern“. (Lessing wollte also die 
„Einheit der Zeit“ in aller Strenge einhalten.) Dann führt uns der 
erste Aufzug in Fausts Studierstube. Dieser plagt sich mit Zweifeln, 
besonders über des Aristoteles Entelechie, — eine Frage, die der Zeit 
Fausts durchaus angemessen ist, aber auch Lessing selbst beschäftigt 
hat, — erinnert sich, daß ein Gelehrter deswegen den Teufel beschwo- 


ren haben soll, und versucht es nun auch. Ein Geist steigt aus dem 


Boden, der sich nach langem Besinnen als der Geist des Aristoteles 
bekennt und nun auf Fausts ‚„‚spitzigste Fragen‘ antwortet, — was, 
erfahren wir nicht. Es ist aber in Wahrheit der Teufel selbst, der in 
dieser Maske erscheint, um Faust zu verführen. Hier ist offenbar die 
Sache nicht ganz in Ordnung. Sinn und Zusammenhang ist nur vor- 
handen, wenn Faust den Geist des Aristoteles beschwören will und 


deshalb der Teufel sich für diesen ausgibt. Auf diese gelungene Toten- 


beschwörung, die Fausts Mut und Vertrauen zu seiner magischen 
Kraft gestärkt hat, folgt dann als Steigerung die eigentliche Teufels- 
beschwörung. Bei dieser bricht leider der Entwurf ab. Man kann ihm 
Kühnheit, Energie und Konsequenz nicht absprechen; nur ist alles 
trotz der mitternächtlichen Beleuchtung zu hell, planvoll und logisch, 
es fehlt das eigentlich Dämonische, das unterweltliche Grauen. 

Die Frage ist nun: Wie verhält sich dies Szenar zu der ausgeführ- 
ten Szene des Literaturbriefes? Paßt diese in den hier angelegten 
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Plan ? Offenbar nicht zum besten. Man hat mit Recht hervorgehoben, 
wie unwahrscheinlich es ist, daß bis in den zweiten Aufzug hinein 
immer eine Beschwörung auf die andere folgte. Dazu kommt der deut- 


liche Widerspruch: In der Szene wird Faust als schwerer, mit Gewis- 


sensqual beladener Sünder dargestellt; im Entwurf wird er einem 
Heiligen gleich, ja über ihn gestellt. Dort kennt er den Übergang 


vom Guten zum Bösen aus eigener Erfahrung; hier ist seine Verfüh- 


rung das Ziel der Handlung. Diese Unklarheit im Kern macht es 
zweifelhaft, ob Lessing überhaupt schon einen ausgeführteren Plan 


! 
+ 
\ 


oder nur eine bestimmtere Idee für seinen „Faust“ hatte. Es kommt 


dazu jene erwähnte geringere Unklarheit innerhalb des Entwurfs, und 
daß in diesem nirgends ein Motiv, das sich zu einer dramatischen 
Handlung entwickeln ließe, angedeutet ist. Und doch kann er schon 
„die dritte Scene des zweyten Aufzugs‘“ vorlegen? Nun, die genaue 
Bezeichnung könnte ja nur Vorspiegelung sein. Wir sehen aber noch, 


wie er dazu gekommen ist. Petsch weist darauf hin, daß in dem Augs- 


burger Puppenspiel, einem besonders altertümlichen Texte des Volks- 
dramas, die gleiche Szene an der gleichen Stelle erscheint. Nun ist 
dieser uns vorliegende Text freilich jünger und selbst durch Lessing 
beeinflußt; aber er setzt ja nur eine ältere Fassung fort, die augen- 
scheinlich der Lessing bekannten Gestalt sehr nahe stand. Und so 
schließen sich alle Momente zusammen zu dem Ergebnis, daß Lessing 
1759 überhaupt noch keinen klaren und zusammenhängenden Faust- 
Plan hatte. Sein eifriges Arbeiten kann nun darin bestanden haben, 


daß er vielerlei las, Material für die Einzelausführung sammelte und 


sich die verschiedensten Ideen durch den Kopf gehen ließ, von denen 
sich dann doch keine als brauchbar und dramatisch fruchtbar erwies. 
Als er dann das Bedürfnis empfand, eine Probe zu geben, da griff er 
nicht eine Szene aus einem eignen Plane heraus, der nicht vorhanden 
war, sondern aus dem wirklichen Volksschauspiel (wie es ja seinem 
Zwecke am besten entsprach), indem er sie nun allerdings gründlich 
umgestaltete und sich aneignete. 


2. 
Diese beiden Stücke machen das gesamte authentische Material 


aus. Sonst haben wir nur dürftige oder späte Mitteilungen von anderer 


Seite. 

In Breslau (1760—65) soll Lessing, neben ‚‚Minna von Barnhelm‘“, 
auch „an seinen Dr. Faust gedacht‘ ‚haben. Von ihm selbst hören 
wir erst wieder davon am 21. Sept. 1767, wo er aus Hamburg an seinen 


Bruder Karl schreibt, mit dem uns schon bekannten Optimismus: „Ich 


bin Willens, meinen D. Faust noch diesen Winter hier spielen zu lassen. 
Wenigstens arbeite ich aus allen Kräften daran.‘ Augenscheinlich hat 
die neue Berührung mit dem Theater ihm einen frischen Impuls 
gegeben. Erst jetzt wird ja der Kampf gegen den französischen Klas- 
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sizismus, dem auch der ‚‚Faust‘‘ dienen sollte, zu Ende durchgefochten. 
Lessing muß auch seinen Freunden davon gesprochen haben, denn 
 J. A. Ebert erkundigte sich in den Jahren 1768—70 dreimal angelegent- 
lich danach. Aber es kam nichts. Und wieder Schweigen. 

So bis 1775, dem Jahr von Lessings großer Reise nach Wien und 

Italien. Es war die Zeit, wo der „Sturm und Drang‘ auf seiner vollen 
- Höhe war. Lessing war dieser Richtung im ganzen entschieden ab- 
geneigt, und besonders das ihm zu Ohren gekommene Gerücht, daß 
auch Goethe ‚einen Doctor Faust liefern‘ wolle, erregte seinen Un- 
willen, wie Chr. F. Weiße am 7. Oct. melden kann. (Die pikant zu- 
gespitzte Formulierung, in der Engel die Sache erzählte — ‚daß Les- 
sing gesagt habe: meinen Faust holt der Teufel; aber ich wıll —G—s 
seinen holen‘ — kann bei der späten Bezeugung nicht für sicher gelten. 
Aber sie klingt schon nach Lessing und gibt jedenfalls seine Stim- 
mung wieder.) 

Aus demselben Jahre aber haben wir nun auch ein Zeugnis, das 
sachlich von Wichtigkeit ist. Staatsrat Gebler in Wien schreibt am 
9. Dez. an Nicolai: ‚Ich wünsche, daß Ew. Hochedelgeboren Hoff- 
nung wegen der Erscheinung des DLessingschen Dr. Fausts zutreffen 
möge. Mir hat unser großer, aber zu wenig gegen das Publikum frei- 
gebiger Freund auf mein Befragen mündlich anvertraut, daß er das 
Sujet zweimal bearbeitet habe, einmal nach der gemeinen Fabel, dann 
wiederum ohne alle Teufelei, wo ein Erzbösewicht gegen einen Un- 
schuldigen die Rolle des schwarzen Verführers vertritt. Beide Aus- 
arbeitungen erwarten nur die letzte Hand.‘“ Das wird bestätigt durch 
einen Bericht des „Maler Müller“ über ein Gespräch, das er 1777 in 
Mannheim mit Lessing hatte. ‚Bei dieser Gelegenheit erzählte der 
Tröstliche mir, daß er zwei Schauspiele vom Faust angelegt, beide 
aber wieder liegen gelassen habe, das eine, sagte er, mit Teufeln, 
das andere ohne solche, nur sollten in dem letzten die Ereignisse so 
sonderbar aufeinander folgen, daß bei jeder Scene der Zuschauer 
würde genötigt gewesen sein, auszurufen: das hat der Satan so ge- 
fügt.‘ Ja, wir haben auch eine Bestätigung von Lessings eigner Hand. 
In den „Colleetaneen‘‘ seines Nachlasses hat er sich unter der Über- 
schrift ‚„D. Faust‘ eine Stelle aus Diogenes Laertius über den Cyniker 
Menedemus notiert, der in Tracht einer Furie umhergezogen sei, ‚‚vor- 
gebend, er komme aus der Hölle, um auf die Sünder Acht zu geben.“ 
usw. „Dieses kann vielleicht dienen, den Charakter des Verführers in 
meinem zweyten Faust wahrscheinlich zu machen.‘ Wir sehen wieder 
ein unsicheres Tasten, denn ganz einstimmig sind auch diese Zeugnisse 
nicht. Ein Schwärmer, der sich als Höllengeist verkleidet, ist nicht 
dasselbe wie ein Erzbösewicht, der das Amt des Teufels, des Verführers 

- versieht. Und in Müllers Bericht scheint es mehr auf wunderbare 
Zufallsfügungen hinauszulaufen. So bleibt nur die ganz vage All- 
gemeinvorstellung: alles geht menschlich-natürlich zu und scheint doch 


6* 


84 Heinrich Meyer-Benfey. 


Teufelswerk. Solche rationalistische Umdeutung der Fabel läge ganz 
in Lessings Richtung. Seine helle, wahrheitsdurstige Verstandesnatur 
liebt es, die alten mythischen und sagenhaften Stoffe rein menschlich- 
rationalistisch in Kostüm und Gefühlsweise unserer Zeit darzustellen. 
Er hat in seiner „‚Miss Sara Sampson‘ seine Medea, in „„Emilia Galotti“ 
die moderne ‚Virginia‘ geschaffen. Er wollte seinen ‚rasenden Her- 
cules“‘ in der Gestalt des Masaniello geben. Er hat in „Nathan dem 
Weisen‘ ein Märchen gedichtet, in dem es wunderbar genug zugeht, 
und doch das konkrete Wunder vermieden ist. So verstehen wir, daß 
Lessing ein solcher rationalisierter und modernisierter, entteufelter 
Faust reizen konnte. Aber die Ausführung können wir uns nicht vor- 
stellen. Und sie ist ja auch nicht erfolgt. 

Wann hat Lessing diesen Plan gefaßt ? Die Collectaneen stammen 
zumeist aus der Hamburger Zeit. Und in dieser hören wir auch zum 
letzten Male davon, daß Lessing am Faust arbeitet. Alle Zeugnisse, 
die auf 1775 weisen, wissen nur von früheren Arbeiten. Freilich, wenn 
Lessing seinem Bruder schreibt, daß er zu dieser Arbeit die Clavicula 
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Salomonis brauche, so spricht das aufs deutlichste für einen Faust 


mit Teufeln. So scheint es, daß Lessing in Hamburg dem Stoff wieder 
näher trat, es zuerst in der alten Weise versuchte, und, als es so nicht 
gelang, die neue Idee ergriff, die doch ebensowenig realisiert wurde. — 
Ganz abzuweisen ist die Annahme, daß der hier geplante Teufel in 
Menschengestalt später in Marinelli ausgeführt sei. Marinelli ist nicht 
der teuflische Verführer eines unschuldigen Jünglings, sondern der 
geschäftige Helfershelfer eines verdorbenen Fürsten. Auch ist weder 
er noch dieser der Held des Dramas. Marinelli ist durchaus Gestalt 
zweiter Reihe, dienendes Glied eines dramatischen Organismus, der 
aus einem ganz andern Keim erwachsen ist. Jener zweite Faustplan 
hat keine Nachwirkung gehabt. 


9. 


Weitere und zugleich ergiebigere Nachrichten treten dann erst 


nach Lessings Tode ans Licht. Es sind: im Brief des Hauptmanns 2 


von Blankenburg, der ein Neffe Kleists war, vom 14. Mai 1784, im 
Juli 1784 gedruckt, und der Bericht des Bruders Karl Lessing in seiner 
Ausgabe von ,„G. E. Lessings theatralischem Nachlaß‘ (1786), dessen 
Hauptbestandteil ein Brief J.J. Engelsist. Auf welche Zeit gehen diese 
Nachrichten ? Blankenburgs Bericht läßt deutlich erkennen, daß er 
seine Kunde von Lessing 1775 während der großen Reise erhalten hat 
(in Leipzig); es war. ja auch die einzige Gelegenheit nach 1767. Dann 
wird auch Engel seine Kenntnis in derselben Zeit in Berlin erhalten 
haben. 
Blankenburg weiß nicht allzu viel, und auch das wenige großen- 


teils nur vom Hörensagen. Er weiß nichts von zwei Faustplänen, hält 


„das Werk‘ für fertig usw. Aber er weiß eins: wo das Manuskript 
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geblieben ist. Lessing hatte es auf seiner Reise in einer Kiste mit, 
und mit dieser, die er in Leipzig einem Kaufmann zur Rückbesorgung 
_ übergab, ist es verloren gegangen. Der Verlust dieser Kiste wird von 
Karl Lessing bestätigt, der Einzelheiten berichtigt; aber daß in dieser 
die Faust-Papiere gewesen, das weiß er nicht gewiß (‚‚mir ist es nicht 
anders, als daß‘). Schon Kuno Fischer hat gesehen, daß diese so oft 
nachgesprochene Nachricht nicht wahr sein kann. Die Art, wie Les- 
sing selbst in einem Briefe vom 16. Juni 1776 von diesem ıhm sehr 
schmerzlichen Verlust spricht, dabei alle wichtigen Stücke aufzählt 
(Wäsche, eine fast fertige Abhandlung, 40 Fabeln von Voß, ein Manu- 
skript der Wolfenbüttler Bibliothek), ohne mit einer Silbe des ‚Faust‘ 
zu gedenken, schließt das unbedingt aus, wie nicht minder der Um- 
stand, daß keines der Zeugnisse aus 1775 selbst davon weiß. Diese 
Meldung hat also auszuscheiden; sie zeigt nur, wie durchaus unzu- 
_ verlässig die Mitteilungen Blankenburgs sind. — Aber wo ist denn 
Lessings ‚Faust‘ geblieben ? Kuno Fischer meint, Lessing habe ıhn 
selbst vernichtet. Doch das war nicht seine Art, wie der reichhaltige 
Nachlaß beweist; und jenes alte Szenar ist ja auch erhalten. Aber 
- woher wissen wir denn, daß überhaupt ein Manuskript vorhanden 
war ? Je glaubwürdiger die Zeugnisse sind, um so weniger bestimmt 
sprechen sie sich darüber aus. (Nach Gebler waren beide Faustpläne 
ausgearbeitet, nur noch nicht druckfertig, nach Müller nur angelegt.) 
Wir haben in der Tat keinen ausreichenden Grund für die Annahme, 
daß von Lessings- „Faust‘‘ jemals mehr vorhanden war, als was wir 
haben, daß alles andere Arbeiten mehr war als Vorstudien und vage 
Gedanken, die gar nicht schriftlich fixiert wurden. 
Blankenburg und Engel bringen nun übereinstimmend zwei wich- 
‚tige neue Angaben inhaltlicher Art, die deutlich zusammenhängen: 
Faust wird gerettet; und: die Hölle wird durch ein Phantom betrogen. 
Diese neue Wendung hat manche Vorbilder und Parallelen in der 
Weltliteratur; sie mag bei Lessing auf des Euripides ‚Helene‘ oder 
auf Calderons ‚„‚Wundertätigen Magus‘“ zurückgehen. Deutlich ist eine 
gewisse Analogie zu dem älteren Neuerungsversuch. Dort wird der 
Teufel in einen teuflischen Menschen verwandelt, hier der verführte 
Faust in ein Phantom verflüchtigt, in beiden Fällen die volle Realität 
der alten Fabel preisgegeben. Nur ist hier das Mißliche, daß: ein rein- 
menschlicher, wunderloser Realismus doch nicht erreicht wird. Die 
Teufel bleiben; und daß sie, nicht der Mensch, durch ein Scheinbild 
irregeführt werden, ist doch eine starke Zumutung; darauf müßten 
sie sich eigentlich verstehen. Völlig befriedigend wäre die Umgestal- 
tung erst, wenn das Ganze ein warnender Traum wäre, wie bei Grill- 
parzer. Und wir sehen in der Tat in Engels Bericht, wie eine solche 
Konzeption aufkommt, sich aber doch gegenüber dem wuchtigen, 
festen Einsatz (dem Vorspiel) nicht rein durchzusetzen vermag. „Der 
Jüngling, den Satan zu verführen sucht, ist... Faust; diesen Faust 
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begräbt der Engel in einen tiefen Schlummer, und erschafft an seiner 
Stelle ein Phantom, womit die Teufel solange ihr Spiel treiben, bis es 
ın dem Augenblick, da sie sich seiner völlig versichern wollen, ver- 
schwindet. Alles, was mit diesem Phantome vorgeht, ist Traum- 
gesicht für den schlafenden wirklichen Faust: dieser erwacht, da schon 
die Teufel sich schamvoll und wütend entfernt haben, und dankt der 
Vorsehung für die Warnung, die sie durch einen so lehrreichen Traum 
ıhm hat geben wollen.“ 

Wann ist diese neue Wandlung eingetreten ? In keiner der Nach- 
richten aus Lessings Lebenszeit ist sie ausgesprochen, in vielen deut- 
lich ausgeschlossen. Die alte Dichtung von 1755—59 war ein ‚‚Trauer- 
spiel“. Auch der ‚zweite Faust‘ war sicher tragisch gedacht. Da- 
gegen zeigt der Anfang des Berichtes von Maler Müller, daß Lessing 


. 


2 


E 


damals der Gedanke der Rettung Fausts schon im Sinnelag. „Lessing ° 


meinte, da er die Situation aus Fausts Leben von mir bei seinem Auf- 
enthalte in Mannheim erblickte, daß ich bei dieser Scene stehen bleiben 
und Faust durch Reue und Buße, die Parabel vom verlorenen Sohn 
paraphrasirend zu seiner Rettung zurückführen würde; dann nach 
solch einer Erwarnung fügte er bei, läßt sich nicht wol denken, wie 
Faust habe auf solcher Bahn weiter fortschreiten wollen.‘‘ Der Ge- 
danke ist ihm also 1775 auf seiner Reise oder in ihrer Nachwirkung 
bald darauf gekommen. Und welche Zeit käme auch sonst in Frage ? 
Er bedeutet auch über den Einzelfall hinaus eine neue Wendung und 
einen Bruch mit Lessings früherer Kunstübung. Bisher hatte er an 
der strengen Zweiteilung Komödie— Tragödie festgehalten und die 
Zwischengattungen, wie.das „weinerliche Lustspiel‘ (comedie larmoy- 
ante) der Franzosen, verworfen. Wenn Lessing hier ein ernstes Drama 
mit gutem Ausgange:.besinnt, so bereitet sich darin wie in dem Opti- 
mismus der Lebensanschauung, der sich in der neuen Form ausprägt, 
der „Nathan“ vor. 

Das ist also ein dritter Faust-Entwurf. Wieviel ist davon zu- 
stande gekommen ? Beide Berichterstatter kennen im einzelnen nur 
eine Szene, die sie in detaillierter Ausführung geben, — dieselbe, die 
schon in dem alten Entwurf vorhanden war und daraus, nur unwesent- 
lich verändert, übernommen ist: das Vorspiel, die Teufelsversamm- 
lung. Was Blankenburg bietet, ist auch hier dürftig und nicht ganz. 
zuverlässig. Viel reicher und lebendiger ist Engels Wiedergabe, aber 
sie ist in der Einzelausführung eingestandenermaßen sein eigenes 
Werk. Im ganzen dürfte sie doch Glauben verdienen. Einige Ab- 
weichungen vom ersten Plane muten ganz Lessingisch an. Wenn 
„eine zerstörte gothische Kirche“ als Schauplatz gegeben wird, so 


entspricht das der Tradition: in den Legenden finden Teufelsversamm- 


lungen gewöhnlich in Tempelruinen statt. In den Berichten des ersten 
und zweiten Teufels scheint das Alte durch, nur anders gewendet, 
denn der alte Plan war hier auf Steigerung, der neue ist auf Kontrast- 


; 
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wirkung angelegt. Neu ist der Bericht des dritten Teufels: er hat dem 
"Traum einer Buhlerin ihr Lieblingsbild abgelauscht, und in dessen 
Gestalt „raubt er einer noch unberührten Schönheit den ersten Kuß“, 
 — eine glänzende, zweifellos Lessingsche Erfindung. Nicht geschickt 
ist, daß der Anschlag auf Faust in beiden Berichten vom Oberteufel 
eingeleitet wird, und ganz unwahrscheinlich, daß dieser bei Blanken- 
burg dem Mephistophiles den Auftrag gibt, ein Name, der bei Lessing 
nie begegnet. Dieganze Szene ist also in der Hauptsache alt, nicht 
erst jetzt erfunden und gar nicht auf Rettung und Phantom eingestellt. 
Diese neue Idee ist nur nachträglich angeflickt, und da scheint noch 
nicht einmal der Ort der Einführung festgestanden zu haben, denn 
bei Blankenburg wird sie erst am Schlusse des Ganzen verkündigt, 
bei Engel dagegen schon am Schlusse des Vorspiels (durch eine Stimme 
von oben). Es ist also auch jetzt nur die eine erste Szene vorhanden, 
die schon im Anfang da war (die Fortsetzung hat Lessing fallen gelas- 
sen), und die ganz unbestimmte Idee der Rettung mit Hilfe des Phan- 
toms, mit der es Lessing nicht viel besser ging, als dem Teufel in 
Engels Bericht: „Satan. Trefflich! Herrlich! Und dein Entwurf ? — 
‚Vierter Teufel. Sieh, ich knirsche; ich habe keinen.“ 


Wir fassen zusammen. In Lessings Beschäftigung mit dem Faust- 
Stoffe lassen sich drei Perioden erkennen, deren jeder eine besondere 
Gestalt des Faust-Planes entspricht. 

1. Leipzig und Berlin 1755—59. Wirkliches Arbeiten am Faust 
ist nur Ende 1755 bezeugt. Das Ergebnis dieser Zeit ist das Berliner 
Szenar, das sich an das Volksschauspiel anschließt. Im Februar 1759 
wird dann eine Einzelszene außerhalb des Zusammenhangs als Probe 
improvisiert. 

2. In Hamburg 1767 nimmt Lessing den end wieder vor, 
versucht es zunächst in der alten Weise und faßt dann, da die mytho- 
logisch-phantastische Behandlung seiner taghellen Verstandesnathr 
nicht liegt, den Plan eines humanisierten und rationalisierten Faust. 
Der gelingt ebensowenig. 

3. Auf der Reise 1775 wird Lessing durch die Gerüchte von 
andern Faustplänen herausgefordert, und nun kommt ihm, noch in 
größter Unbestimmtheit, der Gedanke, Faust durch den Betrug der 
Teufel mit einem Phantom zu retten. Im einzeinen weiß er auch jetzt 
nur den Inhalt des alten Vorspiels zu erzählen. 

Vielleicht sehen wir nirgends so deutlich die Überlegenheit des 
Kritikers über den Dichter in Lessing. Es war ein genialer Griff, daß 
er den alten Zauberer und Teufelsbündler für eine ernste Behandlung 
‚aufgriff, und nicht minder echt und gesund war das Gefühl, das sich 
gegen den Sieg des Teufels über den Erkenntnisdrang sträubte. Aber 
die dichterische Kraft reichte nicht zur Ausführung der kühnen Idee. 
Es mußte ein anderer Größerer kommen, einer, der selbst eine faustische 
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Natur war und durch seine Dichtung wie durch seine Persönlichkeit 
den Begriff des „faustischen Menschen‘ für alle Zeiten geprägt hat. 

Es kann kein Zweifel bestehen, daß auch der Faust des jungen 
Goethe vom Teufel geholt werden sollte; ist doch die Bezeichnung 
„Tragödie“ stets an seiner Dichtung hängen geblieben. Daß der 
große Mensch zum Untergange bestimmt ist, war für ihn wie für den 
ganzen „Sturm und Drang“ selbstverständlich. Nach der Übersiede- 
lung nach Weimar trat Goethe dem Faust erst wieder während der 
italienischen Reise nahe und entwarf im Februar 1788 einen Plan. 
Das ist also der früheste Zeitpunkt, wo der Gedanke der Rettung 
Fausts Goethe gekommen sein kann. Damals lagen beide Berichte 
über Lessings letzten Faustplan schon gedruckt vor. Mithin ist nicht 
daran zu zweifeln, daß Goethe von ihnen angeregt ist. Und um der 
reichen Ernte willen, die es auf diesem fruchtbaren Boden getragen, 
hat auch das Lessingsche Samenkorn sein unvergängliches Interesse. 
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Die Grundlagen des Richardson’schen Romans. Il.! 


Von Dr. Levin L. Schücking, o. ö. Professor der englischen Philologie an der 
Universität Breslau. 


Sehr ähnlich wie bei Clarissa liegen die Dinge, was den Sir Charles 
Grandison angeht. Für das männliche Idealbild, das Richardson hier 
zeichnen wollte — der Roman sollte ursprünglich ‘the good man’ hei- 
ßen — mußte ein Mitglied der vornehmen Welt dienen. Hätte er 
weniger Hochachtung vor einer dem Untergang verfallenen Schicht 
besessen, über deren sozialen Wert er sich selbst zeitweilig garnicht im 
Unklaren war?, so würde er vielleicht die Ansätze, die er bei Defoe oder 
Lillo fand, ausgebaut und seine idealen Helden in eine bürgerliche 


! Leider ist durch ein Versehen am Schluß des vorletzten Absatzes vom 
I. Teil S. 42 2.10 folgender Satz ausgefallen: Die Verschmelzung bürgerlicher 
Hausfrauenideale mit solchen der Gesellschaft zeigt sich auch darin, daß sie als 
‘dairy maid’ harte Arbeit anpacken und sofort darauf als große Dame eine Ge- 
sellschaft bezaubern kann. 

® Vgl. gelegentlich auftauchende Bemerkungen wie die in der Clarissa, 
in der einfache und zusammengesetzte Worte der Sprache mit den Ständen 
verglichen werden (Cl. IV,50) oder rund heraus gesagt wird, daß die low and 
illiterate are the most useful people in the common-wealth, since such con- 
stitute the labouring part of the public (IV,34). Solche Betrachtungen sind, 
seitdem nationalökonomische Gesichtspunkte aufkamen, nichts Seltenes in der 
Literatur. So läßt schon Steele in den ‘CGonscious Lovers’ (1722) das Nichtstun 
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der Aristokratie mit den Worten verspotten “We never had one of our family 


before, who descended from persons that did any thing’. Bei Richardson bleiben 
solche Erwägungen ohne tieferen Einfluß. Das Grundübel der Aristokratie, 
daß der Arbeit keine Bedeutung beigelegt wird, erkannte er nicht. 


© 
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Sphäre versetzt haben, wie es kurz nach ihm geschah. Aber die mo- 
rälischen Widerstände gegen die aristokratische Lebensauffassung 
paarten sich bei ihm mit einer tiefgründigen Hochachtung vor der 
Aristokratie selber!. In den Jahren von der Abfassung der Pamela 
(1739) bis zum Erscheinen des Sir Charles Grandison (1754) war Richard- 
son überdies durch den Verkehr mit Mitgliedern der vornehmen Welt 
wie Lady Bradshaigh und andern, denen er seine literarische Berühmt- 
heit verdankte, wohl noch stärker von der Bedeutung der Aristokratie 
überzeugt worden. Trotzdem läßt sich gewiß schwerlich mit Sir L. 
Stephen (Hours in a library, vol. I, S. Ziff.) von Sir Charles Gran- 
dison sagen, er sei “the model fine gentleman of the 18. century, the 
master of correct deportment, the unimpeachabie representative of 
the old school’. Wenn unter der ‘old sehool’ die aristokratische Lebens- 
auffassung der Zeit verstanden sein soll, so gehörte gerade der wich- 
tigste Punkt bei Grandison, seine Gewissenhaftigkeit in den Beziehun- 
gen zu Frauen, gewiß niemals zum Kavalierideal. Gerade dagegen 
richtet sich ja Richardsons literarische Arbeit, daß jedes 
Mitglied dieser vornehmen Welt ein wenig Frauenjäger ist und sich 
gerne mit dem Skalp von Frauenunschuld schmückt, daß Flottheit 
und Forschheit sich in der Eroberung weiblicher Tugend und in der 
Geringschätzung des Menschentums der Frau äußert?. Heißt es doch 
selbst von dem guten ‘Will Honeycomb’, daß er ‘that sort of man’ 
ist, ‘who is usually called a wellbred fine gentleman. To conclude his 
character, where women are not concerned, he is an honest 
worthy man’. Die Briefe Chesterfields mit ihren typischen zynischen 
Betrachtungen über Frauen (5. 9. 1748; 15.4.1751 u. 6.) zeigen, auf 
dem Grunde welcher Anschauung sich diese Lebensformen entwickelt 
haben®. — Ebensowenig ist aber auch Grandison der lit erarische 
Idealtyp der heroisch-galanten Zeit, den die Liebe aus dem Löwen, 


ı Ein Stück von ihr lebte ja sogar in Defoe. In dessen religious courtship 
mutet es den modernen Leser wunderlich an, wie der Anstoß zur Bekehrung 
seines Helden erfolgt. In einem Schokoladenhaus nämlich hört er einen wirk- 
lichen Lord zufällig mit der höchsten Achtung von der Religion sprechen. Da- 
durch wird bei ihm der Gedanke zuerst erschüttert, daß sich Religiösität nicht 
mit dem Wesen eines Gentleman vertrüge. 

2 Vgl. auch Spectator, Nr. 158 den fingierten Brief eines Kavaliers, der 
die früheren Ansichten den neuen gegenüberstellt. 


3 Es geht deshalb auch schwerlich an, die heutige bevorzugte Stellung 
der Frau in England als eine „Nachwirkung des Ritterideals‘‘ zu erklären. (Vgl. 
_ Dibelius, England, 1923, 1. Bd., 8. 177ff.). Ich zweifle, ob „alle englischen Frauen- 
rechte in der Achtung wurzeln, die der Ritter seiner Dame entgegenbringt und 
sich von dort aus erst langsam auf die übrigen Stände verbreiten‘. Man muß 
vielmehr hier m. E. die oberflächlichen äußern Umgangsformen von derinnern Stel- 
lung zur Frau unterscheiden. Die ersteren sind internationales Gemeingut der 
adligen Gesellschaft und in Frankreich wohl nicht wesentlich anders als in Eng- 
land. Die Achtung vor der Frau als Mensch ist erst ein Ergebnis gerade des Pro- 
zesses, zu dem Richardsons Werke wichtige Dokumente darstellen. 
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als welchen ihn das Schlachtfeld gesehen hat, in einen schmachtenden 
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Täuberich zu verwandeln vermag, der nur noch Augen und Ohren 
für die Geliebte hat. Sir Charles Grandison steigt keineswegs wie der 
Duc de Nemours über hohe Pallisaden in den Garten der ‘Geliebten, 


der Prinzessin von Cleve, oder mietet sich wie er ein Zimmer, von 


dessen Fenster er bei stundenlangem Harren hoffen kann, sie zu er- 
blicken. In nichts unterscheidet sich vielmehr Richardson, wie sein 
eigenes, vernichtendes Urteil über die Prinzessin von Cleve zeigt, 


schärfer von der vorhergehenden Periode, als in seiner Auffassung 
von Liebe. Niemandem ist dies übrigens stärker aufgefallen, als gerade” 
-Leslie Stephen, der treffend bemerkt, in seinen Meinungen über Liebe” 


a 


und Ehe ‘he is not very romantic and displays an amount of self-" 
command in judicially settling the claims of the various ladies who are 
anxious to marry him, which is almost comic; he is perfeetly ready to 
marry the Italian lady if she can surmount her religious scruples, 


though he.is in love with Miss Byron; and his mind is evidentlyina 


pleasing state of equilibrium, so that he will be happy with either 


dear charmer. Indeed for so chivalrie a gentleman his view of love 


and marriage is far less enthusiastic, than we should now require. 


Hier ist der Finger auf die entscheidende Stelle gelegt. Sir Charles ist 


eben im Kern nicht der ‘chivalrie gentleman’ der ‘old school’, sondern 


er ist eine Kreuzung von ihm-mit christlich-bürgerlichen Idealen. Die” 
Briefe, die Richardson mit Lady Bradshaigh wechselt, geben Zeugnis 


von der Bewußtheit, mit der diese Kreuzung vorgenommen wird. Auf 
der einen Seite sieht er den Gesellschaftsmenschen mit den blenden- 


den Umgangsformen, so wie ihn Lady Bradshaigh ihm einmal an 


seinem eigenen Geschöpf, dem Lovelace demonstriert: der reiche, vor- 


nehme Herr mit gewählter, kostbarer, geschmackvoller Kleidung, in 
anmutiger Haltung, mit ausdrucksvollem Gesicht, mit Heiterkeit!, 


Unerschrockenheit, Mut, Männlichkeit, Lebenserfahrung und Witz, N 


aber daneben als der Libertin, zu dem Erziehung und Sitte den Ange- 


hörigen dieses Standes gemacht hat. Auf der andern sieht er den 
‘sober man’, den ‘man of principles’, dessen Lebensführung von der 
Sittenlosigkeit der vornehmen Welt nicht angekränkelt ist und der 
den Mut hat, den konventionellen Anschauungen entgegenzutreten; 


aber, ach, ‘the sober men’, seufzt seine Korrespondentin, ‘are too 
often formal, and disagreeable in their manner, for want of a liberal 


education’. Dem selben bezeichnenden Gedanken gibt Cibber einmal 
Ausdruck, als er in der Komödie “The Lady’s Last Stake’ von jemand 


sagen läßt, er sei ‘with all his severity of principles as good-humored 


and as well-bred as if he had no principles at all’, d.h. mit gesellschaft- 


lichen Talenten wie ein Aristokrat und Grundsätzen wie ein Bürgers- 


mann. — Diese beiden Typen also unternahm Richardson auf direktes 


Anraten der Lady B. (‘the dress and adress of such a man, without 


! Sehr ähnlich Chesterfields Ideal, vgl. lett. 9. 4. 1748, 
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his vices’) zu verschmelzen. Daß er damit nicht ein Stück Wirklich- 
keit gab, war ihm vollkommen bewußt, er wollte nicht ‘allow for what 
is’, sondern ‘insist upon what should be’. Auch die Unerreichbarkeit 
des Vorbildes hätte ihn naturgemäß als Vorwurf nicht geschreckt. 
Schließlich war er auch auf Widerspruch in Hinsicht auf die mora- 
lischen Thesen, die zum Ausdruck kamen, gefaßt. Ein neues Ideal 
soleher Art meinte er, ist ‘a gauntlet thrown out. 


-  Merkwürdigerweise scheint es ihm nicht zum Bewußtsein gekom- 
men zu sein, daß dieser Versuch bereits vor ihm unternommen war, 
nämlich von Steele in dem ihm wohlbekannten, damals beinah als 
klassisch betrachteten Stück!: “The Conscious Lovers’ (1722). Steele 
hatte schon lange versucht, das Ideal des gentleman ethisch zu ver- 
tiefen und vom Standesbegriff zu lösen. So, wenn er im Tatler von 
1710 (Nr. 207) den gleichen Anspruch von courtier, trader und scholar 
auf den Gentlemantitel verficht und dafür die schöne Begründung 
gibt “The appelation of gentleman is never to be affixed to a man’s 
eireumstances, but to his behaviour in them. .. There are no qualities 
for which we ought to pretend to the esteem of others, but such as 
render us serviceable to them; for ‘free men have no superiors but 
benefactors’.?’”’ Dies war freilich eine Selbstverständlichkeit in einer 
Zeit, in der sich mit dem ungeheuren kommerziellen und gewerblichen 
Aufschwung der Typ des nüchternen, ehrbaren, von Gemeinsinn be- 
seelten middle-class-Bürgers immer mehr ausdehnte und immer stär- 
kere Bedeutung für den Staat gewann. Es erscheint besonders natür- 
lich da, wo, wie bei Steele, religiöse Gesichtspunkte so stark mitbe- 
stimmen. Hatte doch Steele im ‘Christian Hero’ in Übereinstimmung 
mit der Lehre der Puritaner gerade die demokratische Tugend der 
tmeekness’ oder ‘humility’ (‘quick to see his own faults and other 
men’s virtues and at the height of pardoning every man sooner than 
himself .... to treat him kindly, sincerely and respectfully’ Christ. 
Hero, Chapter III)’ überwundenen Idealen gegenübergestellt. Allein 
es ist lehrreich zu sehen, wie auch bei Steele die Erscheinung hervor- 
tritt, die ein neuerer Historiker? feststellt, daß „‚die Anerkennung der 
Mittelklasse, welche ohne weiteres aus der Wertschätzung des Handels 


ı Vgl. Abraham Adams bei Fielding (III, 4). I never heard of any plays 
fit for a Christian to read but ‘Cato’ and “The Conscious Lovers’. — Schon den 
Zeitgenossen fiel als Hauptzweck auf ‘to accomplish the diffieult task of recon- 
eiling Christianity and Gallantry’ (vgl. G. A. Aitken, Life of R. Steele, 
London 1889, II, S. 283). 

2 Vgl. A. Eichler, Der Gentleman in der englischen Literatur. 2. f. 6. G. 
69, 282ff. (1920). Siehe auch W. Göricke, Das Bildungsideal bei Addison und 
Steele, Dibelius’ Bonner Studien 1921, S.22%f#f. — Der obige Gedanke klingt 
auch puritanisch, vgl. J. Taylor, Holy Living, ch. IV, ‘better than another, that 
is, of more use to others’. 

s Hermann Levy, Soziologische Studien über das englische Volk, Jena 
1920, S. 44. 
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und Geschäfts .. hervorgeht, sich nur auf das öffentlich-bürgerliche 
Leben bezog. Das gesellschaftliche Ideal bleibt immer die Gentry 
und der alte Adel“. So kennt auch er den “fine gentleman’, der ihm 
doch als die eigentliche Blüte der Gesellschaft erscheint, ‘qualified as 


well for the service and good, as for the ornament and delight of so- 
ciety’; von ihm entwirft er ein Bild im ‘Guardian’ vom 20. April 1713, 


das den Menschen zeigt, der, im Besitz aller Erziehungs- und Bildungs- 


mittel, seine Kenntnisse am Hofe, im Felde und in fremden Ländern 


vertieft, seinen Horizont erweitert, sich die guten Formen der Gesell- 
schaft bis auf die Fähigkeit, sich geschmackvoll zu kleiden, angeeignet 


hat, und jenen ‘charm’ in seinen Lebensäußerungen, auf den Chester- 


field als die ‘graces’ mehr Gewicht als auf alles andere legt, dabei 
aber ‘principled in religion’, ‘firm and intrepid, void of all base passions, 
full of tenderness, compassion and benevolence’ ist. In seinem Lust- 


spiel unternahm er es dann, eine solche Figur mit ausgeführteren 
Zügen zu zeichnen. Ähnlich wie Richardsons Buch sollte seine Arbeit 
ursprünglich den allgemeinen Titel: "The Fine Gentleman’ tragen und 
auch er hatte sich jahrelang die einzelnen Züge überlegt. Das Bild‘ 


hat mit dem des Sir Charles Grandison eine Familienähnlichkeit, die 


wohl nicht bloß aus grundsätzlich verwandter Lebensanschauung 


der Verfasser herrührt. 


Bevil jun., der Held der Komödie, ein vornehmer junger Mann, steht, in 
gewissem Sinne wie Grandison, zwischen zwei Frauen. Er hat, auf Reisen im ° 


Auslande befindlich, eine schwer bedrohte junge Dame errettet, die ihn seitdem 
liebt, und für die sein Herz. gleichfalls spricht. Aber während er ihr uneigen- 
nütziger Beschützer geworden ist, hat ihn der Wunsch seines Vaters, dessen Wille 
ihm Gesetz ist, zum Verlobten einer Andern, der Tochter eines reichen Kauf- 
mannes werden lassen, und erst der Zufall, der die von ihm gerettete Unbekannte 
als verlorene Schwester der ihm Bestimmten erweist, zerstreut die düstre Wolke 
am Glückshimmel aller Beteiligten. 


Es wird bewußt ein Idealbild entworfen. Sein charakteristisch- 


ster Zug ist die vollkommene Unterwerfung des Trieblebens unter 


das Diktat eines vernunftgemäßen Denkens, das sich, unabhängig von 


der Sitte der Gesellschaft, von Gesichtspunkten christlicher Moral be- 
stimmen läßt. Es zeigt sich dies zunächst einmal in seinem Verhält- 


nis zur Liebe. Genau wie es die „Religious Courtship‘, entsprechend 


den geistlichen Sittenlehrern vom Schlage Baxters, fordert, unter- 


wirft er sich der väterlichen Autorität in Hinsicht auf die Frage seiner 


Verehelichung. Ohne die Zustimmung seines Vaters spricht er zur ° 


verehrten Indiana kein Wort von Liebe. Auch bei ihm folgen wie bei 
Richardson die ‘passions’ nur dem ‘command of virtue’”. Die unbe- 
dingte Selbstbeherrschung, die er sich auferlegt, tritt dann besonders 
hervor, als ihn ein hitziger Freund zum Duell herausfordert. Der Auf- 
tritt, der nun folgt, könnte fast aus Defoes ‘Family Instructor’ stam- 
men. Er setzt dem andern die Gründe auseinander, die das Duell 
verbieten als “daring to offend the author of life and rushing into his 


Tr 


| 


| 
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presence’ und bewahrt seinen Aufreizungen und Beleidigungen gegen- 
über die kühle Verstandesüberlegenheit, die er — „his actions are the 
result of thinking“, sagt jemand von ihm — sich zur Pflicht gemacht 
hat. Nur einen Augenblick, als er durch eine Schmähung der Geliebten 
‚an der empfindlichsten Stelle getroffen wird, ist er in Gefahr ‘to lose 
his temper’ aber eine kurze Pause in den Verhandlungen genügt, ihm 


seine Pflichten ins Gedächtnis zurückzurufen und ihn zur vollkomme- 


| nen Selbstbesinnung zu bringen. Er überzeugt den Gegner von dessen 


Unrecht und findet, genau wie die Personen im ‘Family Instructor’, 


"in der offen bekannten Beschämung des Gegners eine Genugtuung, 


von der er sich seinerseits geradezu beschämt erklärt. Alles dies hat 
einen spezifisch christlichen Grundton und die Formulierung des Ideals 


‘der Männlichkeit ‘nothing is manly, but what is conducted by reason 


and agreeable to the practice of virtue’ könnte geradezu einem ‘Chri- 


-stian Directory’ entlehnt sein. Auf der andern Seite hat er vom Ka- 


valier die gewählten Umgangsformen. Gegenüber seinem Vater be- 


wegt er sich in Höflichkeiten, die wie auf Draht gezogen anmuten und 


"mit seiner Dame redet er in einer aus Bewunderung, Respekt und 


"Zurückhaltung gemischten Weise, die einer königlichen Prinzessin 


gegenüber keiner Steigerung mehr fähig wäre. Den Kern seines We- 


sens aber bildet eine ausgesprochene Empfindsamkeit. Sie zeigt 


sich als Herzenshöflichkeit, wenn er den bezahlten ‘Musikmeister’ 


“durch Begleitung zur Tür ehrt, als Zartgefühl, wenn er der Gelieb- 


ten seine Wohltaten verbirgt, als Mitleid, wenn ihm die Leiden der 


andern tief zum Bewußtsein kommen, als Menschenliebe, wenn 
er Wohltun als diejenige Tätigkeit ansieht, die das größte Glück 


"schafft. Er hat keinerlei Schwächen; weder Jagd, noch Karten, noch 
- Würfel, noch Wein, noch Weiber spielen in seinem Leben eine Rolle. 


Er trieft von Weisheit und wirkt — wie schon die zeitgenössische 


Kritik feststellte — wie ein uralter Mann. Wenn er von der Heirat 


‚seines Vaters spricht, der sehr viel weniger gefestigt war, als er, mutet 


er wie sein eigener Großvater an. 


Alle diese Züge finden wir im Grandison wieder. Der Nachdruck 


liegt hier auf dem Verhältnis des Helden zu den Frauen. Denn wie 
schon Clara L. Thomson (S. 223) treffend bemerkt, war dieser Punkt 
*the erucial test of a man’s character’ für Richardson. Im Verhältnis 
; zu Clementina sowohl wie Harriet Byron ist Grandison ganz Hoch- 
“achtung, ganz Zartgefühl. Die beiden Helden sind sich auch darin 


"ähnlich, daß sie gerade durch ihre sentimentale Art in ein gewisses 


schiefes Verhältnis zu der Frau kommen, die sie schließlich heimführen. 
Eine kluge Bemerkung, die Clara Thomson in diesem Sinne von Grandi- 


son macht, läßt sich wörtlich so auf Bevil jun. anwenden: ‚he is a sentimentalist 


and it is the sentimentalist rather than the man of strong passion, who becomes 


involved in affairs of this nature: with the best intentions in the world he finds 
himself in the position of a common flirt‘. — Das ist genau Bevils Lage, er verhält 
sich zu Indiana so aufmerksam, besucht sie täglich, — wenn auch nur, wenn es 
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die Anwesenheit ihrer Tante schicklich erscheinen läßt — und sorgt für sie derart, 
daß sie notwendig ihr Herz an ihn verlieren muß. Er aber glaubt immer noch 
den Rückzug offen zu haben, weil er ihr nie offen von Liebe gesprochen hat, da 
er gewillt ist, seinem Vater zu gehorchen und sich nicht recht vorstellen kann, 
daß dieser der Heirat mit der mittellosen Unbekannten zustimmen wird. Der 
Gedanke, daß die Liebe um jeden Preis ihr Ziel erreichen muß, taucht gar nicht 
auf. Statt ihrer beherrscht ihn Rücksichtnahme, aber hier ist die Rücksicht 
auf dem Punkte, zur Grausamkeit zu werden, eine schwache Seite in seinem 
Verhalten, die gleichfalls den zeitgenössischen Kritikern nicht entging. Indiana 
zittert um ihn, wie Harriet um den Grandison. 

Auch in dem Respekt vor seinem Vater gleicht ihm Sir Charles 
aufs Haar. Schon Sir L. Stephen wundert sich (S. 91) über den ab- 
soluten Gehorsam, den er ihm gegenüber bekennt. Wenn er erklärt, 
daß der Vater vollständig über ihn zu verfügen habe, so deckt sich das 
mit Bevils Wort, daß er seinen Willen von dem des Vaters gänzlich 
abhängig mache. Die Duellszene ferner findet ihr genaues Widerspiel 
in Sir Charles Grandisons Leben, der gleichfalls bei dieser Gelegenheit 
lange Belehrungen zum Besten gibt und sich standhaft weigert, trotz 
seines feinen Ehrgefühls und seines hervorragenden Mutes, sich dieser 
unchristlichen Sitte anzupassen. Bezeichnend ist aber, daß in beiden 
Fällen ein Ausweg gefunden wird, der den Duellverweigerer vor den 
letzten und eigentlichen Schwierigkeiten bewahrt: in Steeles Falle 
wird der Angreifer durch einen Brief rechtzeitig zur Vernunft gebracht, 
in Richardsons wird ihm durch einen kunstvollen Griff der Degen aus 
der Hand geschlagen. Wenn weiterhin, wie Sir Leslie Stephen ein 
wenig spöttisch — und angesichts der Vorwürfe, die sich Sir Charles 
über seinen Stolz macht, nicht ganz zutreffend — feststellt, der ein- 
zıge Fehler, dessen sich Sir Charles in sieben Bänden schuldig spricht, 
der ist, daß er einmal seine Selbstbeherrschung (his temper) bei der 
Abwehr von zwei ‘ruffians’ verloren hat, so sehen wir genau das 
gleiche bei Bevil, der sich denselben bei Gelegenheit der Beleidigung 
durch den Freund begangenen Fehler schwer zum Vorwurf macht. 
Gewiß gehört Selbstbeherrschung auch zum aristokratischen Erzie- 
hungsideal, aber es wird ihr nicht eine so entscheidende Rolle zuge- 
wiesen und ihr Charakter ist minder streng. Hier tritt vielmehr das 
puritanische Erziehungsideal, das im ‘Family Instructor” auf jeder 
Seite gepredigt wird, sichtbar hervor. Es macht sich auch geltend, 
wenn, wie Stephen sagt, ‘the most trifling details of his conduct are 
regulated on the most serious considerations’. Das ist eben dasjenige, 
was Max Weber (Arch. f. Sozialw. u. Sozialpol. 20, 21; S. 103) das 
„Streben nach rationaler Beherrschung aller Lebensverhältnisse, nach 
stetiger Selbstkontrolle und die Vernichtung der Unbefangenheit des 
triebhaften Lebensgenusses‘ im Puritanismus nennt. So gibt etwa 
Bevil noch eine längere, grundsätzliche Erklärung dafür ab, weshalb 
er den ‘musicmaster’ zur Türe geleitet. | 

Mit diesen Eigenschaften verbindet auch Sir Charles jene über- 
mäßige Höflichkeit und Galanterie, die ihn bei der Nachwelt sprich- 
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wörtlich machten. Als er z.B. die Harriet in eine Gesellschaft ein- 
führt und ihr vorher von deren verschiedenen Mitgliedern spricht, 
‘sagt er von einem, der als Komplimentmacher bekannt ist: ‚er wird 
Ihnen tausend schöne Dinge sagen, an deren Wahrheit niemand von 
der Gesellschaft zweifeln wird als Sie selbst‘‘. Mit der geliebten Dame 
allein, redet auch er, als habe er eine Königin vor sich. Daß sie ihn 
ersichtlich anbetet, hindert ihn nicht, jede kleine Gunstbezeugung 
von ihr wie eine unverdiente Herablassung aufzunehmen. — Mit all 
diesen Vorzügen macht auch Sir Charles einen für seine Jahre viel 
zu alten Eindruck (vgl. C. Thomson, S. 222), ebenso wie Bevil. — Man 
sieht also deutlich, wie nahe sich beide stehen, wobei man naturgemäß 
im Auge behalten muß, daß eine kurze Komödie stets nur die Grund- 
linien für ein überdetailliert ausgeführtes Gemälde geben kann. Ge- 
"wiß sind auch Unterschiede vorhanden. Sie liegen einmal, wie bei 
Clarissas Verschiedenheit von dem Defoeschen Ideal in einer stär- 
keren Verweltlichung. Die Religious Courtship würde z.B. den Zug 
“nicht bringen, daß Clarissa, freilich ohne es zu beabsichtigen, ton- 
“angebend in der Mode für ihre Umgebung ist, und der Steelesche 
‘Christian Gentleman’ würde trotz des ‘reason free from prejudice’, 
die nach seiner Beschreibung im Guardian zu seinem Idealbild gehört, 
vielleicht doch nicht einen Ehepakt unterschreiben wollen, durch den 
ein Teil seiner Kinder, möglicherweise alle, katholisch würden. “Une- 
qually yoked’ zu sein, die Voraussetzung dazu, muß ja der Christ 
mehr als alles andere vermeiden. 
Aber die eigentlichen Unterschiede liegen tiefer. Was Richardson 
"in seinem ‘good man’ im letzten Grunde aufzeigen wollte, ist, wie 
wir schon gesehen haben, zwar in der Hauptsache auch seinerseits 
“ein Versuch ‘christianity and gallantry’ zu vereinigen. Aber es ist 
“schon offenbar geworden, daß sich damit noch ein drittes Moment 
verknüpft, nämlich dashumanitäre. Er selbst deutet schon darauf hin, 
wenn er bei der Zusammenfassung des Charakters in der Vorrede, die 
‚die beiden andern Seiten betont, nicht vergißt, hinzuzufügen, ‘and 
(he is) a blessing to others’. Zwar läßt sich dies Moment von dem 
religiösen nicht vollständig trennen. Das christliche Ideal der humility 
hatte schon seine ausgesprochen humanitären Seiten gehabt. 'humi- 
lity’ heißt, wie Alexander Schmidt! nachgewiesen hat, schon zu Shake- 
speares Zeiten nicht nur „Demut“, „Sanftmut‘, „Milde‘, son- 
dern auch „Menschenfreundlichkeit“, „Mitleid“, „Menschlichkeit“. 
Sich nicht nur der Leiden seiner Mitmenschen praktisch anzu- 
nehmen, sondern ihnen auch Verständnis entgegenzubringen, war Ja 
ein wichtiger Teil auch der puritanischen Sittenlehre. Es ist lehr- 
reich, wie z. B. Jeremy Taylor die christliche Hilfe nicht ohne 
Mitgefühl gelten lassen will. (‘First feeling the calamity in 
himself in some proportion and then endeavouring to ease 
! Shakespeare Jahrbuch III, 341. 
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himself and the other of their common calamity.’) Aber natur- 
gemäß setzt wahre Menschlichkeit weitherziges Verständnis vor- 
aus, das der starre Dogmatismus ausschließt. So kann sie erst 
wirklich zur Geltung kommen, seit dieser zurücktritt. Als sich die 


weltliche Tugendlehre durchsetzt, die den Lohn des Guten in ihm selbst 
fandt, da taucht in der Literatur — namentlich der des sentimentalen 
Dramas — immer wieder der ‘benevolist’, der Wohltäter und Men- 


schenfreund, auf. Aber auch der bedeutendste Mann dieser ganzen 
Zeit, Jonathan Swift, stellte in der ganz gewiß nicht sentimentalen 
Schilderung des Landes der Houyhnhums eine Gemeinschaft dar, 
in der Freundschaft und Wohlwollen alle Lebensverhältnisse be- 


herrschen. So fehlt denn auch diese Seite dem Steeleschen Idealbilde 


nicht. Sir Charles Grandison aber ist nun auch die Hilfsbereitschaft 
selbst. 


Wohltun ist ihm Lebensbedürfnis. “He never goes out”, sagt jemand von 
ihm, “but somebody is the better for him” (VI, 1.23). Er vernichtet den Schuld- 


schein eines Kaufmanns, der ihm Geld geliehen, sorgt für Mündel und Freundes- | 
kinder mit rührender Gewissenhaftigkeit, hilft der ehemaligen Geliebten seines 
Vaters, zu der er nichts weniger als Zuneigung empfindet, aus der Not, ist gütig 


gegen Alter, Krankheit und Kind — kinderlieb zu sein, ist für Richardson 
ein besonderes Zeichen der Humanität — kurz, er ist in der Tat ‘a blessing 
to others’. 


In der Pamela spricht R. einmal das schöne, auch heute noch nicht 


veraltete Wort aus: Wahres Heldentum ist untrennbar von 


Menschlichkeit. Bei der Schilderung dieses Helden ruht auf der 
Menschlichkeit der Nachdruck. Indes alle diese Dinge machen noch 


nicht das Wesen seiner Natur klar. Es liegt vor allem in der ausge- 


sprochenen seelischen Verfeinerung. Mit dem Streben nach Verfei- 
nerung bewegt sich zwar Richardson in der allgemeinen Strömung 


der Roccoccozeit, die der Rohheit der vorhergehenden Periode, na- 


mentlich — aber freilich beileibe nicht nur — in sexueller Hinsicht 
(man denke an Erscheinungen der derzeit führenden Kultur, wie sie 
in den Briefen der Madame de Sevign6 oder der Liselotte von der 


Pfalz zutage treten) sehr stark entgegenarbeitet. „Delicacy‘“‘, 


„decency‘“, „elegancy‘“‘ und ‚„temperance‘ sind auch für Chester- 


field notwendige Bestandteile des ‘good breeding’, das ihm über N 
alles geht. Ja, delicacy, ein Wort, das noch bei Shakespeare 
überhaupt nicht, bei seinen Zeitgenossen selten vorkommt, wird 


geradezu ein Schlagwort der neuen Zeit. Meist freilich hat es 


den Sinn, den Dr. Johnson bezeichnenderweise in seinem ‘Diction- 
ary’ als den einzigen angibt: ‘politeness of manners, contrary 
to grossness’. Aber wenn Richardsons Held ‘the most delicate‘ 
of human minds’ heißt, so wird aus dem Sittenbegriff beinah 
ein Sittlichkeitsbegriff. Hatte die religiös eingestellte Ethik frü- 


" Vgl. schon Rowe, The fair Penitent (1703) III, 1, 98: To be good, is to 


be happy: — angels are happier than mankind, because they’re better. 


fl 
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‚'herer Jahrhunderte die höchsten sozialen Tugenden von dem Be- 


griff der Demut abgeleitet, so wird jetzt in den Augen Samuel 
Richardsons mehr als bei irgendeinem Zeitgenossen das Ideal der 
‘delicacy’, des Zartsinns, fast zu einer Art Zentralbegriff, aus dem 
sich die andern Tugenden sozusagen ergeben, und zwar die gesell- 
schaftlichen sowohl wie die moralischen, ist doch ihre Voraussetzung 
die sittliche Reinheit!, von der die aristokratischen Lebenslehren der 
Zeit schweigen, wird andererseits doch gerade sie die Veranlassung 
zu Taten des Edelmuts und der Menschenliebe. So arbeitet er denn 
diese Seite als den eigentlichen Grundzug des Charakters von Sir 
Charles sehr stark heraus. Die Situationen, in die er seinen Helden 
stellt, sind immer wieder solche, die gerade diese Eigenschaft leuchten 
lassen. | 
Sein beispielloser Zartsinn tritt schon zutage, wenn er, noch ein halbes 
Kind, sich vom Sterbebett seiner Mutter zurückzieht, als der gerührte Vater 
sich dort seiner Sünden anklagt, er bleibt ihm getreu in einer Reihe späterer 


heikler Situationen wie z. B. in der schönen Szene (II, 1.26) mit der Geliebten 
seines verstorbenen Vaters, wo in sein edles, taktvolles und wahrhaft mensch- 


liches Verhalten ein ungekünstelter Zug von Größe kommt. Vor allem aber 


macht er sich geltend im Verhältnis zu den beiden Frauen, zwischen denen er 
steht, und deren keine er verletzt. 


Mit seinem unsagbar feinen Gefühl für das Gemütsleben der an- 


dern, wie es etwa der aus dem Dunkel ihrer Gestörtheit langsam in 


die Helle der Wirklichkeit sich zurücktastenden Clementina gegen- 
über zutage tritt, ist er die Steigerung und modernere Spielart des 
humanen Menschen, nämlich der vom Dichter verherrlichte Typ des 
Empfindsamen (dem, nach der offenbar sehr wohlüberlegten Zeich- 


nung des Verfassers, übrigens auch durchaus keine sehr robuste kör- 


perliche Natur entspricht)? Die Empfindsamkeit (‘sensibility’) 


ist ihm ‘the principal glory of the human nature’. Diese 
Empfindsamkeit nimmt nun freilich gelegentlich auch Formen an, 


über die sich Taine mit Recht belustigt, wenn er etwa die Glücks- 


tränen seiner Braut mit den Worten abwischt: ‘Sweet Humanity! 
Charming sensibility! Dew-drops of heaven!’ und dann das Taschen- 
tuch küßt. Gerade auf diesem Gebiet aber hatte Richardson viele 
Nachfolger: das rührende, geisteskranke Mädchen, den ergriffenen 


_ männlichen Betrachter und das nasse Taschentuch z. B. mischte schon 


Sterne wieder zu schöner Wirkung in der Szene der armen Maria 
von Moulines zusammen. 

Es stellt somit’ die Kunst Richardsons in gewissen Punkten eine 
Weiterentwicklung der Steeleschen dar. Zwar rang auch der Steele 
ja sehr nahestehende Cibber schon nach ähnlichen Zielen, aber die 
Lebensideale, die seine Helden und Heldinnen verkörpern, entfernen 


1 “Delicacy can never be separated from innocence’. Richardson, A Col- 
lection of the Moral and Instructive Sentiments etc. — London 1775, S. 252. 
®2 Ausgesprochen Clar. VI, vgl. Collection etc., 8.135. 
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sich nicht immer weit genug von denen der aristokratischen Gesell- 


schaft, um für Richardson in anderer Hinsicht, denn als warnende 


Beispiele in Frage zu kommen. Es ist lehrreich, an einem besonders 
naheliegenden Beispiel den Unterschied der beiden aufzuzeigen. So 


hatte Cibber bereits 1704 eine ideale Frau in dem berühmten ‘Careless 


Husband’ zu zeichnen unternommen, d.h. eine Gattin, die den Ver- 
fehlungen ihres Mannes gegenüber fortgesetzt beide Augen schließt. 


Daß sie von ihm rechts und links betrogen wird, sogar mit ihren nächsten 
Freundinnen und ihren Zofen, scheint sie nicht zu bemerken, bleibt ihm gegen- 
über zärtlich und ergeben, läßt ihr Unglück vor niemandem sichtbar werden und 
ist nach wie vor eine glühende Verteidigerin der Ehe. Dann wird ihre Langmut 
dadurch, daß sie ihren Mann und ihre Zofe beinah in flagranti, d.h. in zwei 
Sesseln nebeneinander eingeschlafen findet, auf eine besonders harte Probe ge- 
stellt. Aber es gelingt ihr doch, einer Aufwallung gerechter Empörung Herr zu 
werden, ihre Selbstbeherrschung zurückzugewinnen und mit übermenschlicher 
Großmut bedeckt sie gar noch des Sünders Haupt, von dem die Perücke herab- 


geglitten, mit ihrem Taschentuch, um ihn vor Erkältung zu schützen. Dadurch 


rührt sie ihn, es tritt die im sentimentalen Drama übliche große Herzschmelze 
ein, er wird bekehrt und ihr wiedergewonnen. 

Das Ganze mutet wie eine sorgsame dichterische Veranschauli- 
chung der Lehren der aristokratischen Welt in Hinsicht auf das Ver- 
hältnis von Mann und Frau an, wie sie z. B. der Marquis of Halifax 
erst vier Jahre vorher (1700) in dem ‘Advice to a Daughter’ mit dürren 
Worten ausgesprochen hattel. Solche Anschauungen herrschen der- 
zeit vor. Noch lange stieß man sich nicht an ihrer Propagierung auf 
dem Theater. Auch Fieldings Frauen, Sophia wie Amelia zeigen 
sich ja noch als keineswegs sehr entfernte Verwandte von Cibbers 
Lady Easy. Richardson aber kommt aus einer puritanischen Umwelt, 
die der ‘doppelten Moral’ nicht die Zugeständnisse macht, die für Cib- 
ber selbstverständlich sind. So sympathisch ihm die schon sehr aus- 
geprägte ‘Empfindsamkeit’ der Heldin in dieser ‘genteel comedy’ (vgl. 
oben S.31) sein mochte, so beurteilte er solche Fälle grundsätzlich 
sehr verschieden und seine vorbildliche Frau, die Pamela, weiß des- 
halb ihre Frauenwürde in der Ehe, als ihre Lage einmal ähnlich zu 
werden droht, ganz anders zu wahren. Auch sie behält sich trotz 
ihrer ungeheuren inneren Erregung vollkommen in der Hand und 
kein Wort, das ihren Gatten beleidigen könnte, kommt über ihre 
Lippen. Aber — eine Vorläuferin Ibsenscher Frauen in der Strenge 


1! ‘Next to the danger of committing the fault yourself, the greatest is 
that of seeing it in your husband. Do not seem to look or hear that way: 
if heis a man of sense he will reclaim himself; ... modesty no less than prudence 
ought to restrain her ... in these cases your Discretion and Silence will 
be the most prevailing reproof. An affected igenorance, which is’ sel- 
dom a vertue, is a great one here ... such a behaviour will at last entirely con- 
vert him. There is nothing so glorious for a wife, as a victory so gain’d.’ Vgl. 
W. Lyon Blease, The Emancipation of English Women, L. 1910, S. 17ff., auch 
die Einleitung in Raleighs Ausgabe des Halifax über den hohen Ruf und die weite 
Verbreitung des Werks. 
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ihrer sittlichen Forderung — stellt sie ihn entschlossen vor die Wahl, 
entweder zu verzichten, oder in eine endgültige Trennung von ihr 
einzuwilligen. Die Standpunkte können nicht verschiedener sein. Hie 
Aristokratie, hie Bürgertum ! — Immerhin mußten solche Versuche an- 
regend auf ihn wirken und einzelnes bei Cibber konnte ihn auch, wie 
wir später sehen werden, unmittelbar fördern. Es ist lehrreich zu 
sehen, daß er selbst an Lady Bradshaigh (Corr. VI, S. 65) berichtet, 
er habe sich mit Cibber darüber gestritten, wie ein ‘good man’ zu 
charakterisieren sei, und wenn Cibber später seine Bewunderung für 
Sir Charles in die Worte kleidet (II, 177) ‘I cannot be easy for not 
having been myself the author of your more than mortal history’ so 
denkt man an Wordsworth anerkennende Worte über die von seiner 
eigenen Kunst so stark abhängige ‘Dora’ Tennysons, daß er sich selbst 
sein Leben lang erfolglos Mühe gegeben habe, eine solche Idylle zu 
schreiben. 

Da, wo Richardson Idealbilder entwarf, wie bei Pamela, Clarissa, 
Sir Charles konnte ihn also Cibber gewiß nicht bestimmen. Schon 
eher könnte man die Frage nach einer gewissen Verwandtschaft seiner 
Kunst mit der Cibber schen da stellen, wo er nach dem Leben zeichnete. 
Offenbar hat es ja wesentlich zur großen Wirkung seiner Werke bei- 
getragen, daß er sich keineswegs nur auf die Konstruierung von Hel- 
dentypen verlegte, sondern daß er auch die Wirklichkeit beobachtete 
und mit großer Genialität in allen Feinheiten ihrer Erscheinung wieder- 
gab. Seine größte Leistung auf diesem Gebiete ist vielleicht die Miss 
Anna Howe, Clarissas Freundin. Es ist sehr auffällig, wie unbeach- 
tet diese Figur im ganzen bisher geblieben ist, sowohl als künstlerische 
Leistung, wie zur Erkenntnis der Richardsonschen Lebenseinstellung 
wie schließlich als ein kulturhistorisch und völkerpsychologisch hoch- 
interessanter, zum erstenmal fixierter Typ. 

Zunächst einmal ist hier eine Figur, die nicht aus Gründen der 
Handlung nach der guten oder bösen Seite ausgerichtet oder vorbild- 
lich ist, in solchen Feinheiten ihres komplexen, sympathische und 
weniger sympathische Züge mischenden Charakters gezeichnet, daß 
keine frühere Figur der Dichtung moderner Seelenschilderung so nahe 
kommt. Merkwürdiger noch ist die Modernität der Anna Howe in 
Hinsicht auf ihre Anschauungen. Dem konventionellen Frauenideal 
des 18. Jahrhunderts, von dessen literarischem Spiegelbild schon oben 
die Rede gewesen ist, ist auch sie in entscheidenden Zügen direkt 
entgegengesetzt. Dieser Zeit erscheint ja die Frau (vgl. Blease, a. a. O.) 
_ im Grunde immer als Sexualwesen, nur für den Mann oder als zukünf- 
tige Mutter in Betracht kommend, wie von der körperlichen Kraft 
des Mannes, so auch von seiner geistigen abhängend, ohne die Fähig- 
keit oder den Wunsch zu ernster Tätigkeit oder gründlichem Nach- 
denken, auch nur zu gediegener Lektüre, ohne Kritik und Wahrheits- 
drang, ergeben in die gottgewollte Abhängigkeit vom Manne, über 
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dessen Überlegenheit kein Zweifel aufkommen kann, ohne Groll gegen 
die Vorrechte des Mannes, in holder Ahnungslosigkeit und süßer Hilf- 


losigkeit, bestrebt, nicht anzustoßen und niemandes Tadel wachzu- 


rufen, geduldig, sanft, kindlich und leicht zum Erröten gebracht, in 
dem einer ihrer Hauptreize besteht. In diesen Grenzen bewegen sich 


auch im wesentlichen die oben gekennzeichneten literarischen Bestre- 


bungen zur Vertiefung des weiblichen Ideals. Ein bezeichnendes Bei- 
spiel dafür, wie Emanzipationsgedanken zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts angesehen werden, liefert Rowe, wenn er in der berühmten 
‘Fair Penitent’ der Lavinia, die ganz Hingabe und süße Weiblichkeit 
ist (vgl. oben S.32), die unbeherrschte Sünderin Calista gegenüberstellt, 
die die Knechtschaft der Frauen beklagt und Gleichheit mit dem 
Manne mit den Worten verlangt: 
Wherefore are we 

Born with high souls, but to assert ourselves 

Shake off this vile obedience they exact, 

And claim an equal’ empire o’er the world? (III,1) 

Ihr trauriges Schicksal zeigt dann, was von ihr und ihren ketze- 
rischen Meinungen zu halten ist. 

Die nächsten Generationen waren in Hinsicht auf diese Anschau- 
ungen wenig weiter gelangt. Die Idealfigur des vornehmen jungen 
Mädchens in Cibbers ‘Provoked Husband’ von 1728, Lady Grace, 
eine überaus anmutige, ihrem (sprechenden) Namen Ehre machende 
Schöpfung, die man in gewissem Sinne als typisch ansprechen kann!, 
zeigt zwar einen Zug von größerer Selbständigkeit in der liebenswür- 
digen Keckheit, mit der sie sich mit ihrem Verehrer im Gespräch 
herumstreitet, ohne dabei unweiblich zu werden, oder in der Art, 
wie sie ihn freimütig in Hinsicht auf seine Liebesabenteuer ins Gebet 
nimmt, aber auch ihr Lebensideal, wie sie es in allen Einzelheiten 


auseinandersetzt (III. Akt), kennt doch nur die mehr oder weniger 


müßiggängerische Existenz einer Ehefrau der feinen Gesellschaft, und 
ihre Forderungen an den Mann können nicht klarer ausgedrückt wer- 
den als durch die bescheidene Hoffnung, daß sie durch ihre Tugend 
‘might induce her husband to be as sober as herself”. 

Wie von Grund auf anders ist demgegenüber die Lebensanschau- 
ung der Anna Howe! Das Dogma von der Überlegenheit des Mannes, 
andemnoch Mary Montague,ja sogar Mary Wollstonecraft nicht zu 
rütteln wagen?und das nur vereinzelt einmal in einer wenig beachteten, 


! Von dem Erfolg der Figur gibt die Mrs. Rowe Kunde, wenn sie in den 
doch ganz anders gerichteten moralischen ‘Dialogues’ (Misc. Works, II, S. 88) 
jemand leben läßt ‘like Lady Grace in the Provoked Husband’. Dr. Johnson 
erklärte dies Stück Vanbrughs und Cibbers nicht ganz ohne Grund für die beste 
Komödie der Englischen Bühne neben dem ‘Goodnatured Man’. 

® ‘I am not now arguing for an equality of the two sexes. I do not doubt 
God and nature have thrown us into an inferior rank; we are a lower part of 
the creation, we owe obedience and submission to the superior sex, and any wo- 


# 
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allerlei extravagante Forderungen erhebenden Schrift jener Zeit be- 
stritten wirdt, ist für sie nicht vorhanden. Zwar stellt sie in Hinsicht 
auf Bildung und Beteiligung der Frauen am öffentlichen Leben keine 
einzelnen Forderungen auf, aber sie spricht mit dürren Worten aus: 
Ithink our sex inferior innothingtothe other, butin want 
of opportunities, of which the narrowminded mortals in- 
dustriously seek to deprive us, lest we should surpassthem 
as much in what they chiefly value themselves upon, as we 
do in all the graces of a fine imagination (VIII, 1.77). Sie 
kritisiert, wie man hieraus sieht, die Männer und ihre Ansprüche mit 
der größten Überlegenheit. Ihr Sinn ist keineswegs, wie es für die 
Frauen der Zeit sonst selbstverständlich ist, auf die Ehe gerichtet. 
Sie zieht vielmehr die Freundschaft mit einer gleichgestimmten, 
klugen Frau dem Verhältnis zum Manne bei weitem vor. Denn was 
ist die Ehe? 

To be cajoled, wire-drawn and ensnared, like silly birds, into a state of 
bondage or vile subordination: to be courted as princesses for a few weeks in 
order to be treated as slaves for the rest of our lives! 

Äußerungen wie diese sind bei ihr nicht im Komödientone ge- 
machte Schnippischkeiten, die auf persönliche Enttäuschungen zurück- 
gehen und durch ihr Handeln bald Lügen gestraft werden, sondern sie 
entspringen aus einer Mischung von Skepsis, Würde und Freiheits- 
drang. Was uns ausihren Worten entgegenschlägt ist eine ganz andere 
Atmosphäre als sie die früheren weiblichen Sexualwesen einhüllt. An 
dieser Frau ist keine Spur von süßer Hilflosigkeit und sanfter schmach- 


 tender Hingabe. Im Gegenteil, schon das bloße Wort ‘Disziplin’ bringt 


sie auf. Die Autorität der Familie erkennt sie nicht an. Die Meinung 
eines Onkels ist ihr die einer ‘narrow-minded person, who happened. 
to be born thirty years before one’. Mit Scharfsinn und Gründlichkeit 
denkt sie über ihre Umgebung nach und mit unerbittlicher Wahr- 
haftigkeit fällt sie ihr Urteil über sie. Sie scheut sich durchaus nicht, 
die Dinge beim rechten Namen zu nennen und schrickt auch nicht 


‚vor einem kräftigen Ausdruck, wie etwa dem Wunsch, ein Schuft 


möge gehängt werden, zurück. Zartheit, Sanftheit und Grazie sind 
nicht ihre Lebensideale, Unwissenheit nicht ihre Luzeng, Furchtsam- 
keit und Hilflosigkeit nieke ihr Reiz. 

Aber alle die Seiten — und das ist das Merkwürdige und Fort- 
schrittliche — ın denen sie sich so deutlich von den Idealen entfernt, 


man who suffers her vanity and folly to deny this, rebels against the laws of 


the Creator and indisputable order of nature’. Vgl. Georgiana Hill, Women in 


English Life, L. 1896, II, 43. — M. Wollstonecraft gibt, zu: “Women were on 
the average, both physically and mentally inferior to men.’ W.L. Blease a.a.O. 


E79; 


1 Woman not Inferior to Man by Sophia, a Person of Quality 1739. Vel. 


Blease a.a.O. 
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die wir in dieser Zeit als die herrschenden kennen lernen, reichen in 
den Augen des Verfassers beileibe nicht aus, um sie unsympathisch 
zu machen. Gewiß, sie ist nicht die Heldin des Romans, sie soll also 
nicht als vorbildlich erscheinen, sondern eher etwas liebenswürdig- 
herausforderndes haben. Aber sie ist doch auch keineswegs als Trä- 
gerin der Abneigung des Lesers gedacht. Geht doch auch Hand in 
Hand mit den gekennzeichneten Eigenschaften ein so schöner Zug 
wie das uneigennützigste Interesse für ihre Freundin und die neid- 
lose Anerkennung für deren sittliche Überlegenheit. Was wir in keinem 
andern Kunstwerk der Zeit finden, ist hier zum ersten und auf längere 
Zeit noch einzigen Male versucht, nämlich die Welt wirklich ein- 
malvom Gesichtspunkte der Frauausanzusehen. Ja, es fragt 
sich, inwieweit dabei die Zeichnung nicht nur eines schlechthin mo- 
dernen, sondern eines spezifisch englischen Frauentyps ge- 
lungen ist, der schon Züge eines besondern angelsächsischen Fe- 
minismus aufweist, dem der Nichtengländer mit geringerer Nach- 
sicht als der Verfasser selbst gegenüber steht. 

Einmal hat sie jenen Zug, der noch heute eine gewisse Art eng- 
lischer Mädchen kennzeichnet, deren kleine Disziplinlosigkeiten, Ur- 
wüchsigkeiten, Jungenshaftigkeiten und liebenswürdiges Sich-gehen- 
lassen ihren Reiz ausmachen. Ihr Temperament läßt sie sich immerfort 
kleine Freiheiten gegenüber dem Herkömmlichen herausnehmen. 
Dies erschien Richardson selber offenbar als das Auffälligste an ihr. 
‘Miss Howe’, sagt er sehr lehrreich (Corr. IV, 121), ‘though I love her 
dearly, dazzles most when she takes liberties she should not 
take. ... (she) is a true modern wit, who thinks it not necessary, 
when it carries the keenest edge, to retain discretion in its service. 
Da sie aber ungemein lebhaften Geistes ist, Sinn für Humor und das 
lebendigste Interesse für das hat, was in ihrer Umgebung vorgeht, 
so wirkt sie mit dieser Art Offenherzigkeit nur anziehend. Indes das 
hohe Maß geistiger Selbständigkeit, das ihr eigen ist, berührt weniger 
sympathisch in der Art, wie sie es in ihren Beziehungen zu ihrer 
Mutter und in ihrem praktischen Verhalten zum männlichen Ge- 
schlecht zur Geltung kommen läßt. Es ist für unser Empfinden er- 
staunlich pietätlos, wenn sie in Gedanken das Verhältnis ihrer Mutter 
zu ihrem verstorbenen Vater zergliedert und sich über den Johannis- 
trieb im Herzen ihrer Mutter, der dem alten Onkel Harlowe gilt, — 
diese meisterhafte Komödienskizze ist im Motiv vielleicht von Con- 
greves Lady Wishfort im “Way of the World’ angeregt — mit satiri- 
scher Schärfe belustigt. Die gemütliche Entferntheit zwischen Eltern 
und Kindern, die dem fremden Beobachter im angelsächsischen Fa- 
miltenleben nicht nur der neueren Zeit so oft auffällt, tritt darin grell 
zutage. Vor allem aber wirkt sie typisch englisch durch diejenigen 
Eigenschaften, die sie mit dem modernen “flirt” gemeinsam hat, ein 
Ausdruck, der gerade in dieser Zeit erst anfängt, etwas von seiner 
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neuzeitlichen Bedeutung anzunehmen. (Der erste Beleg des Oxf. Dict. 
für ‘flirt’ ist denn auch gerade auf Anna Howe bezogen, Cl. I, II, 8!) 
Bei aller Kritik fehlt es ihr im letzten Grunde an ernsthaften Lebens- 
zielen. Statt Befriedigung durch Leistungen wie Clarissa, die sich 
auf dem Lande einen Wirkungskreis schafft, sucht sie beständige An- 
regung aller Art. Alles, was aufregend ist und in Atem hält, hat 
bis zu einem gewissen Grade ihre Sympathie. So sehr sie im allgemei- 
nen die Brutalität der Männer haßt, so aufrichtig sie gelegentlich 
einem Lovelace wünschen kann, er möge den Hals brechen, so übt 
er deshalb doch auf der andern Seite einen gewissen Reiz auf sie aus, 
denn ein interessanter Sünder und “ladies-killer’ hat für sie unendlich 
viel größere Anziehungskraft (d. h. mehr Prickelndes), als Anstand 
und Ehrbarkeit. Ihre Vorstellung von Liebe ist auch nicht vollkom- 
mene Harmonie, sondern abwechslungsreiches gesteigertes Erleben. 
“I think’ sagt sie, ‘that smooth love, that is to say, a passion without 
rubs, in other words, a passion without passion is like a sleepy stream 
that is hardly seen to give motion to a straw. So that sometimes to 
make us fear and even for a short space to hate the wretch, is pro- 
ductive of the contrary extreme.’ Da sie also nichts so fürchtet wie 
Langweiligkeit, hat Mr. Hickman, der mit rührender Geduld um sie 
wirbt, schon seiner Bravheit, Biederkeit, Ungewandtheit und ‘langer 
Leitung’ wegen bei ihr einen schlimmen Stand und es gehört seine 
ganze unerschütterliche Anhänglichkeit und Bewunderung ihrer gei- 
stigen Überlegenheit dazu, um seine Anbetung unwandelbar die gleiche 
bleiben zu lassen. Das Charakteristische ist hier, daß sie ihm nicht 
etwa endgültig den Laufpaß gibt, oder seine Bewerbungen ein für alle- 
mal ablehnt, sondern sich seine Verehrung trotz des erbarmungslos 
scharfen Urteils über seine geistigen Fähigkeiten und einer immer 
wieder zur Schau getragenen Geringschätzung immerhin gefallen läßt. 
Beide spielen dabei nach unserem Empfinden eine unwürdige Rolle, 
der Mann, indem er sich erniedrigt, die Frau, indem sie sich so unedel » 
zeigt, sich Dinge herauszunehmen, die ohne seine Liebe zu ihr nicht 
möglich wären, wie wenn sie sich mitten in einem Gespräch mit ihm, 
‘ das sie langweilt, ans Harpsichord setzt, während er redet, indem sie 
ihm ferner, weil er sich zu schwerbegriffig zeigt, ein Papier ärgerlich 
aus der Hand reißt oder indem sie ihn, als er um Clarissas Tod gleich 
ihr Trauer angelegt hat, fast höhnisch fragt, wen er sich damit eigent- 
lich zu verpflichten beabsichtige. | 

Diese Dinge wirken auf uns viel unerfreulicher, als sie der Verfasser 
selbst auffaßt. Er selber hat offenbar schon die Wasserscheide zweier 
Gebiete überschritten. Er hat einen Schritt auf den neuen angel- 
sächsischen Feminismus hin getan, der das Verhältnis der 
Frau zum Manne von Grund ausandersauffaßt und deshalb 
die Herzlosigkeit der Frau dem Manne gegenüber ähnlich 
milde zu beurteilen geneigt ist, wie die frühere Periode 
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die Brutalität des Mannes gegenüber der wehrlosen Frau. 
Gewiß ist Richardson weit davon entfernt, das Verhalten dieser Ahn- 
herrin der amerikanischen Frauen von heute, deren Ideal es ist, ‘to 
lead their own life’ zu billigen, aber er urteilt immerhin erstaunlich 
milde über sie und läßt ihr sogar das Zeugnis ausstellen, sie sei ‘(open), 
generous, noble’, Eigenschaften, von denen wir ihr die beiden letzteren 
nur mit den großen Einschränkungen zusprechen würden, die sich 
aus dem eben Ausgeführten ergeben. | 
Doch sei dem, wie ihm wolle, sicher ist, daß sein Scharfblick und 
Wirklichkeitssinn hier ein Bild zustande brachten, wie esauf englischem 


Boden niemals vorher gemalt war. Er gab nicht schlechthin, wie seine 


Vorgänger und seine Zeitgenossen, wenn sie viel erreichten, die mensch - 
liche Natur — denn was haben Fieldings Frauen charakteristisch Eng- 
lisches ? — sondern eine nach Jahrhünderten noch modern anmutende, 
spezifisch englische Zusammensetzung weiblicher Eigenschaften: 


Diese Frau ist in mancher Beziehung das Ergebnis einer neuen 
Zeit und einer neuen Schicht: des höheren Bürgertums. Zwar sind 
gewisse Linien aus ihrer Grundstruktur sicher schon lange vorhanden 
gewesen. Darauf deutet allerdings weniger die Frauenschilderung in 
der schönen Literatur, die nur dann und wann eine Ahnung von selb- 
ständigen ‚Frauen auftauchen läßt, als die Beschreibung ausländischer 
Beobachter, die sich darüber wundern, wie selbstherrlich die Londoner 
Ehefrauen der wohlhabenden Bürger sind — nur um verheiratete 
Frauen kann es sich in dieser Zeit handeln — wie wenig Arbeitsamkeit 
sie zeigen und wie viel sie sich in Frauengesellschaft aufhalten!. Diese 
Beobachtungen rühren schon aus elisabethanischer Zeit her. Aber 
der Typ, den Richardson in der Anna Howe verewigt, zeigt doch in 
wesentlichen Punkten ein anderes Gesicht: menschliche Vertiefung, 
durch Bildung erweiterter Horizont und Kritik sind Gaben der neuen 
Zeit, ebenso Ungezwungenheit der Umgangsformen und Lebensäuße- 
rungen bei Wahrung eines bestimmten, von aristokratischen Gepflo- 
genheiten nicht ganz unbeeinflußt gebliebenen Damenideals. Freilich 
paßt dies nicht mit dem alten, aristokratischen Schema zusammen. 
Kein Wunder, daß Lady Montague sich so ungehalten über sie äußert, 
sie nähme ‘pert folly for wit and humour and impudence and ill na- 
ture for spirit and fire’. Es versteht sich bei der Modernität der Figur, 
daß Richardson hier kaum irgendwelche eigentlichen literarischen Vor- 
bilder hat. Man könnte höchstens für die Anregung an eine berühmte 
Figur aus einem schon oft erwähnten Stück, nämlich an die Lady 


! Vgl. die Stellen bei van Meteren u.a., auch die bezeichnenden Schilde- 
rungen der Merry Wives, wo die Mrs. Quickly von ihrer Herrin sagt: ‚Sie tut, 
was sie will, sagt, was sie will, nimmt das Geld ein, bezahlt alles, geht zu Bett, 
wenn es ihr gefällt, steht auf, wenn es ihr gefällt, alles ganz wie sie will.“ Auch 
Defoe hat lehrreiche Bemerkungen zu diesem Thema. Vgl. Verf. „Zu den An- 
fängen des Familienlebens in England 1200—1600, Die neueren Sprachen 32,1. 
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Betty Modish im ‘Careless Husband’ von Cibber denken. Denn soviel 
kokette Frauen auch die Bühne im galanten Zeitalter in Nachahmung 
Molieres und unabhängig von ihm erblickt hatte, so kommt doch 
wohl nirgendwo das Verhältnis der Dame zu ihrem Liebhaber der 
intoleranten und hochmütigen Art Annas zu dem braven Mr. Hickman 
so nahe wie das Verhalten der temperamentvollen Betty Modish zu 
dem schwerblütigen, biederen, sentimentalen, unbeholfenen Lord More- 
love — so stark sich auch sonst die Figuren Cibbers und Richardsons 
unterscheiden. Auch Cibber aber hatte diesen Erfolg teilweise un- 
mittelbarer Lebensbeobachtung zu verdanken!. Wenn überhaupt 
irgendwo, so kann man Richardsons Kunst also hier anschließen. 
Aber der Zusammenhang ist auf keinen Fall sehr wichtig. 


$ 7. ‘Sentiment’ und Tragik. 


Dr. Johnson sagt von Richardson: “If you were to read Richard- 
son for the story, your impatience would be so much fretted, that 
you would hang yourself. You must read him for the gentiment, 
and consider the story only as giving rise to the sentiment’” (Boswell, 
L. of J. ed. B. Hill II, 175). Was Johnson selbst unter ‘sentiment’ 
versteht, ergibt sich aus seinem ‘dietionary’, es stimmt überein mit 
Richardsons eigenem Wortgebrauch, wenn er alle allgemeinen Be- 
trachtungen, die seine Bücher enthalten, am Ende seines Lebens 
nach Schlagworten geordnet in einem Werk zusammenfaßte, das zwar 
auf dem Titelblatt den Inhalt als ‘Moral and Instructive Sentiments, 
Maxims, Cautions and Reflexions’ bezeichnet, ihn aber späterhin nur 
noch als ‘moral and instructive sentiments’ angibt. — Schöffler 
weist (S.166ff.),auch mit Rücksicht auf die ähnliche Anlage des Indexes, 
als auf die nächsten Vorbilder für ein solches Unternehmen auf Werke 


wie Baxters ‘Christian Directory’ hin und in der Tat ist ° sicht zu 
 verkennen, wie nahe Richardson dessen Tendenzen sta u ‚tzdem 
wird man hier, wie überall bei ihm, die Anregungen tmı.uv a. » chen 


dürfen, die ihm auch aus der weltlichen Literatur kamen. Schon 


- der Titel dieser Sammlung erinnert an die berühmten ‘Rs »xions et 


Sentences ou maximes morales’ des La Rochefoucauld von 4665, und» 
die Einleitung erwähnt sogar dieses Buch ausdrücklich, das Ri- 
chardson gewiß bekannt war, auch wenn es in seinen Werken nicht 
namentlich aufgeführt wird. Die ‘sentiments’ der Franzosen als eigent- 
liche Würze ihrer Erzählungskunst im Gegensatz zu dem stoffhung- 
rigen Engländer hebt er selbst einmal rühmend hervor?. Auch die 
Aphorismensammlung des Lord Halifax war in England weitverbrei- 


! Vgl. E. Michels, Quellenstudien zu CGolley Cibbers Lustspiel ‘The Careless 
Husband’, Marburg 1908, S. 45ff. 
2 The French, at this day, are more fond of Sentiments in their authors 


| writings, than the English. — Story, in works of imagination, is what the English 


hunt after, whether probable or improbable. Collection, p. 377. 
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tet und auch auf sie spielt die genannte Vorrede an. Vielleicht mit 
durch solche Vorbilder angeregt, durchsetzt er seine Werke mit jener 
später gesammelten Überfülle von klugen psychologischen Feststel- 
lungen, weisen Lebenserfahrungen, wie -regeln und treffenden allge- 


meinen Bemerkungen und Beobachtungen. Manches von dem, was 


er bringt an moralischen Betrachtungen, mutet freilich wie eine puri- 
tanische Erbweisheit an, denn was die Zergliederung des menschlichen 
Seelenlebens angeht, so brauchte hier der Engländer vom Franzosen 
angesichts des Reichtums wenig zu lernen, der sich schon in den Dar- 
legungen von Baxter, Taylor u.a. findet, in denen die Triebfedern 
des menschlichen Handelns auf gewissen Gebieten bloßgelegt werden. 
Die puritanische Sitte der Selbstprüfung und Selbsterforschung hatte 
mächtig vorgearbeitet, um die anscheinend so plötzlich und unver- 
mittelt bei Richardson zutage tretende umfassende Seelenzergliede- 
rung möglich zu machen. In diesem allgemeinen Sinne hat Emma 
Danielowski recht. 

Allein etwas anderes, als was sich im ‘sentiment’ verkörpert, ist 
die künstlerische Darstellung der so genau beobachteten seelischen 
Vorgänge selbst. Hier ist schon früher auf die Zusammenhänge mit 
Defoes lehrhaften Schriften hingewiesen worden. In einer Zeit die 
einen Schilderer mit dem Beobachtungssinn des Hogarth hervor- 
brachte, braucht man freilich nach Lehrern auf dem Gebiet der Ana- 
lyse der Wirklichkeit nicht weiter zu suchen. Trotzdem muß doch 
auch hier wieder der Name Cibbers erwähnt werden, der sich z.B. 
in einem Stück wie dem ‘Careless Husband’ von 1704 in der Schil- 
derung des Verhältnisses von Lord Morelove zu Lady Betty Modish 
eine wirkliche psychologische Aufgabe aus der Welt des täglichen 
Lebens stellt, nämlich die seelische Umwandlung eines Flirts zu einer 
liebenden Frau. Wie hier — vgl. z.B. IV,1 — die gute Lady Easy 
sich bemüht, der besseren Natur in ihrer schnippischen und koketten 
Freundin Lady Betty zum Durchbruch zu verhelfen, indem sie eine 
halb unterdrückte und im Unbewußten liegende Neigung ans Licht 
zu ziehen und ihr stärkeres Leben einzuflößen sucht, das erinnert 
nicht nur in der Situation an Clarissas Fürsprache für Mr. Hickman, . 

ondern auch in der Feinheit der von Frauen vorgenommenen Zer- 


üiederung des Empfindens einer weiblichen Seele stärker an den 
.riefwechsel von Clarissa und Anna als irgendein anderes Werk dieser 


sit. Zwar steht es an Subtilität noch weit zurück hinter Richard- 
"ons Analysen, aber es ist doch auf dem Wege zu der Seite an der 


Jolgenden Erzählungskunst, der die Marquise du Deffand (Lettres A 
\Valpole, 8. Aug. 1773) dankbar nachrühmte ‘qui me fait d&meler dans 
 ıol-m&me mille nuances- que je n’y connaissais pas’. 

‚Die große Wirkung zwar, die von Richardson ausgeht, beruht 


erster Linie auf seiner Kunst der Darstellung des Rührenden. Viel- 
4 ht kann man als ihre Höhepunkte dasjenige bezeichnen, was Gel- 
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lert am meisten ergriff, nämlich die letzte Phase in Clarissas Leben 
und den 5. Teil des Grandison mit den Schilderungen der Clementina 
von Porretta (Gellerts Sämtl. Schr. 1854, V, 131f). Um die Tragik der 
Clarissa zu ihrem Recht kommen zu lassen, hatte Richardson bekannt- 
lich geradezu einen Kampf mit denjenigen Personen, die ihm am aller- 
nächsten standen, zu führen. Sie verlangten von ihm ein versöhnliches 
Ende. Wenn er demgegenüber festblieb, so stärkte sich sein künst- 
- lerischer Instinkt wohl an der Tragödie. Auf die Tragödie als Eides- 
helfer wies ihn, als sich der Streit der Meinungen erhob, Young aus- 
drücklich hin und er verwendet nachträglich diesen Hinweis fast wört- 
lich zu seiner Verteidigung (vgl. Pötsche, S. 33ff.). Aber der Einfluß 
der Tragödie war wohl schon unbewußt bei der Konzeption des gan- 
zen Werks im Spiel. Was Brunetiere dem Abb& Prevost nachrühmte, 
daß er zum erstenmal (vgl. oben) die ‘terreur de la tragedie’ in den 
Roman getragen habe, das läßt sich also vielleicht mit größerem Rechte 
von Richardson sagen. Auf die leidende Frau als Hauptmotiv drängt 
zwar das ganze Schaffen der Zeit hin. “The assumption’, sagt Bern- 
baum (S.70), ‘which the drama of sensibility was to make common, 
was, that woman was the passive vietim of man.’ Dieser Gedanke 
ist auch in Richardson mächtig. Aber für seine großartige künst- 
lerische Gestaltung konnte ihm die eigentlich sentimentale Dramatik 
wenig Anregung geben. Anders die große Tragödie. Richardson ist 
ein Bewunderer der Restaurationstragödie, der viele Stellen aus Rowe, 
Otway u.a. auswendig wußte. Ihre Art von rührender Tragik hat 
_ sich ihm offenbar tief eingeprägt. Sie tritt besonders hervor in einem 

Stück wie Otways ‘Orphan’ (1680) das übrigens schon dadurch dem 
- Geschmack der Folgezeit näherkam, daß, wie Richard:on sagt, ‘its cha- 
racters are all of a private family’. Hier ist die tragische Figur eine 
Frau, die Monimia, die sich zu heimlicher Ehe mit einem Manne ver- 
- bunden hat, dessen Bruder die Verabredung der beiden zum nächtlichen 
 Stelldichein überhört und in der Dunkelheit unerkannt an die Stelle 
des Gatten schlüpft. Ähnlich ist die Situation in dem nicht minder 
berühmten Stück von Southerne: ‘The fatal Marriage’ (1694), in dem 
die verlassene, an den Bettelstab gebrachte Isabella, die sich für eine 
Kriegswitwe halten muß, von neuem heiratet, um unmittelbar nach 
der Hochzeit den geliebten ersten Gemahl wieder auftauchen zu sehen. 
Die Auffassung Steeles vom Tragischen könnte von solchen Beispielen 
abgeleitet sein. In beiden liegt kaum ein ernsthaftes Verschulden der 
Leidenden vor, getroffen wird eine Frau, die durch eine nicht gewollte 
oder unter falschen Voraussetzungen geschehene körperliche Hingabe 
als Frau in alle Abgründe der Verzweiflung gestürzt wird, so daß sie 
zeitweilig geradezu von Wahnsinnsideen heimgesucht wird. Je keu- 
_ scher, zarter, edler, empfindsamer diese Frauen sind, um so höher sie 
ihre Reinheit und ihre Frauenehre halten, um so grausamer leiden sie. 
Die Größe der Unschuld, die Stärke der Reinheit sollen an der ver- 
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nichtenden Wirkung klar werden, die ihre äußere Befleckung hervor- 
ruft. Rührend als hilflose Opfer eines Geschicks, dem zu entrinnen 
sie keine Möglichkeit haben, gehen sie an ihrer Verzweillung über 
die Zerstörung dessen, was sie als ihren höchsten Lebenswert betrach- 
ten, zugrunde. | 

Der Edelsinn der Monimia äußert sich auch darin, daß sie es zu 
eigentlichen Vorwürfen gegen den Verbrecher überhaupt nicht bringt, 
zumal er auch selbst außer sich ist, als ihm klar wird, was er angerich- 
tethat. Auf solche Weise schwebt die. Handlung bei aller Kraßheit 
in einer Atmosphäre von Weichheit und Rührung, die James Thomsons 
Worte über ihren Dichter (im Prolog zu “Tancred and Sigismunda’) 
rechtfertigen: ‘Soft Otways tender woe.’ 

Im Bereiche gerade dieser Motive liegt auch für Richardson die 
tiefste Tragik. Seine Clarissa unterscheidet sich zwar in ihrem, wie 
oben dargetan, puritanisch klaren Wollen von Frauen wie Monimia, 
aber ihre seelische Empfindsamkeit ist doch nicht geringer und auch 
sie kämpft deshalb nach dem schrecklichen Geschehnis mit zeitweiliger 
Geistesverwirrung. Soweit zeigt Richardson mit den Restaurations- 
dramatikern eine unverkennbare Ähnlichkeit auf, nur daß er ihre 
äußerliche und unechte Tragik verinnerlicht, steigert, und bis ins 
Kleinste ausbeutet. Seine Empfindsamkeit gefällt sich darin, der 
Wirkung, die das Geschehnis auf die Betroffene ausüben muß, in 
tausend Einzelzügen nachzugehen. Aber zugleich wächst er doch un- 
endlich über seine Vorgänger hinaus, indem er seine Aufgabe darin 
sucht, nachzuweisen, daß eine Frau mit klarem Kopf und edlem 
Wollen wie Clarissa trotz aller Empfindsamkeit durch äußere Ein- 
wirkungen wohl körperlich aber nicht seelisch untergehen kann; der 
Gedanke ihres sittlichen Wertes gibt ihr vielmehr gerade jetzt eine 
gesteigerte Würde, die unter diesen Umständen etwas Ergreifendes 
hat, das für uns Spätere nur durch die Breite der Darstellung an 
Wirkung verliert. In der Betonung dieser Würde einer vor der Welt 
geschändeten, die mit so stiller Heiterkeit und überirdischer Seleenruhe 
ihrer körperlichen Auflösung entgegentreibt, daß sie die Anbetung 
ihrer Umgebung hervorruft, liegt neben dem christlichen Stoizismus 
eine so edle Menschlichkeit, wie sie niemand vor Richardson zum 
Ausdruck gebracht hat. 

Wenn bei den vielen Schattierungen des Rühren die die in- 
neren Erlebnisse der Clarissa aufweisen, sich, wie Gellerts Zeugnis 
klar macht, am wirkungsvollsten eben das Erhaben-rührende im 
Heroismus der Schwachen zeigte, so webt andrerseits um die 
Gestalt der Clementina für die Zeitgenossen der Reiz einer Rührung 
der Hilflosigkeit dem.Leben gegenüber, die durch die geistige Um- 
nachtung und die allmähliche Befreiung aus ihr die besondere Eigen- 
heit empfängt. Das sind zumal die Szenen, in denen sie furchtsam 
und ängstlich die ersten Schritte in das sie umgebende Leben zurück- 
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_ wagt, in denen sie mimosenhaft vor dem blassesten Schatten eines 
vermeintlichen Widerstandes zusammenfährt, in denen ihre seelische 
Gesundheit wie ein unendlich zartes Flämmchen erscheint, das mit 
angehaltenem Atem von ihrer besorgten Umgebung vor jedem Luft- 
_ hauch bewahrt wird, weil die Gefahr besteht, es möchte auf ewig 
erlöschen. Hier hat sie etwas von dem Rührenden desunbewuß- 
ten Unglücks an sich, das besonders tief zu ergreifen imstande ist. 
Schon im 18. Jahrhundert nannte man den Namen der Ophelia im 
Zusammenhang mit diesen Schilderungen, aber die Elisabethaner ver- 
wandten das Motiv des Wahnsinns beinahe wie einen ‘humour’, d.h. 
mit Rücksicht auf die interessanten und absonderlichen Seiten hin, 
was bei Shakespeare durch die Echtheit des Gefühls nicht störend 
werden kann. Clementina dagegen verteilt keine Blumen und singt keine 
Lieder, sie wirkt nur durch sich selbst. Ein wunderbarer Hauch von 
Unschuld, Anmut und süßer, tiefer Traurigkeit, etwas Mignonartiges 
ist über sie ausgegossen. Unmittelbare Vorgänger hatte Richardson 
bei der Wahl dieses Motivs kaum, denn die zahlreichen durch Unglück 
zeitweilig irrsinnig werdenden Frauen der Tragödie gehören in andere 
Gefühlssphären. Doch finden sich natürlich in der Zeit, die alle Felder 
des Rührenden anbaut, auch schon verwandte Fälle dieser allerzarte- 
sten Rührung. Wenn Hogarth z. B. im ‘Harlots Progress’ mitten in 
dem Schrecken des Sterbens der syphilitisch gewordenen Dirne deren 
niedlichen kleinen Jungen zeigt, der harmlos und ahnungslos am Feuer 
spielt, so ist auch dies eine, freilich andere, Art Rührendes des un- 
bewußten Unglücks. Wie stark sie wirkte, ersieht man aus der 
späteren Verwendung des Kindermotivs. Indes die Entwicklung der 
verschiedenen Spielarten der Sentimentalität ist eine Aufgabe für sich. 


$ 8. Schlußbetrachtung. 


Das Bild das wir von Richardson gewonnen haben, ist, wie wir 
sehen, nicht ganz dasselbe, das die Literaturgeschichte herkömmlich 
überliefert. Wer ihn ausschließlich von dem Gesichtspunkt des lite- 
rarischen Geschmacks einer späteren Zeit betrachtet, wie das selbst 
Leute wie Thackeray oder Taine getan haben, kann ihm eben nicht 
gerecht werden. Vor allem die übliche Gegenüberstellung mit Fiel- 
ding führt zu ganz schiefen Urteilen. Richardson ist trotz aller Sen- 
timentalität, die der Nachwelt so sehr auf die Nerven fiel, nicht nur 
ein origineller Künstler, der Anregungen aus der didaktischen Fami- 
lienliteratur des Puritanısmus mit solchen aus dem Drama und der 
sentimentalen Komödie verschmilzt und auf das Genialste weiter- 
entwickelt, sondern vor allem ein Tendenzschriftsteller, der in einer 
Zeit lebte, die im allerstärksten Maße die Literatur als Führerin für 
das Leben ansah. Er muß also auf diese Tendenzen hin untersucht 
werden. Bei solcher Prüfung ergibt sich, wie wir sahen, daß er die 
Lebensanschauungen zweier verschiedener sozialer Sphären bewußt 
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miteinander in Einklang zu bringen sucht, aber dabei der sittlich 
fortgeschrittenen des puritanischen Bürgertums den Vorrang einräumt. 
Er ist überhaupt genug selbständiger und — in manchen Stücken, 
wie namentlich in Hinsicht auf die Stellung der Frau — modern ge- 
sinnter Sozialkritiker, um in einer Zeit der großen Umwälzung der 
Gesellschaftsideale eine wichtige Rolle zu spielen und das Denken 
vieler Tausende nicht nur nach der Sentimentalität hin, von der eine 
einseitige Beurteilung zuviel Wesens gemacht hat, zu beeinflussen. 
In der Entstehung seines Werks versinnbildlicht sich gleichsam der 
Prozeß, der im England des 18. Jahrhunderts aus ganz verschiedenen 
Kulturquellen ein einheitliches bürgerliches Ideal hat zusammenflie- 
ßen lassen. Dies aber bleibt sein Ruhm, selbst,wenn sein literarischer 
Lorbeer großenteils verwelkt ist. 


8. 
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Anklänge und Einflüsse Victor Hugos und Heinrich Heines | 


bei Giosue Carducci. 
Von Dr. Hermann Blech, Bonn. 


Zwei Porträts zeichnet Carducci in seinen Dichtungen, die uns 
seine Verwandtschaftsstellung zu Heine und Hugo zeigen. Einmal, 
in den „Giambi Ed Epodi‘, Heine, wie er lange in der Vorstellung 
Carduceis lebte, der sittlich Entrüstete, der Schrankenbrecher, der 


Thorverwandte in ‚A un heiniano d’Italia‘!: Da steht er, der Blond- 


gelockte, inmitten der Qualen und sinnlosen Vergnügungen, schüttelt 


empört sein Haupt und schreit hinein in die deutschen Winde seine 
kampfscharfen Strophen. Und aus dem Klang löst sich der Schatten ° 
seines Gedankens, der Schatten des Todes, und mit der Axt bricht 


er die Pforten, und dies ist sein Kampfruf: E l’ora, & l’ora! Dann 
neigt sich mit zustimmendem Lächeln herab zum empörten Dichter 
Gott Thor, schwingt seinen gewaltigen Hammer und fragt: 

— Ch’io picchi, o figliuol mio? — | 
Die alten Dome mit ihren Türmen und Heiligen stürzen, und auf den 
schwankenden Spitzen läuten die Glocken ihr eigenes Totengeläute. 


— Carducci stand damals in literarischer Fehde. Heines Satire war 
ihm ein willkommenes Kampfmittel. Die Schlußstrophe atmet ganz 


diesen Geist: | 
„Con due scambietti poi-l’ebete grifo 
Ponete, oh voi beato!, En 
Su le ginocchiıa a Cloe, se non ha schifo 
Del puzzo di castrato.‘ 


1 G. CGarducci, Poesie. Bologna 1902. 8. 478. 


” 
RER u , 


| 


Be, . h A : . 
fi N [4 


Anklänge und Einflüsse V. Hugos und H. Heines bei Giosu& Cardueci. 111 


Das andere formte sich etwa ein Jahrzehnt später und findet 


sich den Rime Nuove eingereiht: ‚A Vittore Hugo!.‘‘ Wie ganz anders 


' ist diese Zeichnung. Vor dem geistigen Auge des Dichters taucht ein 


| weißhaariges Bildnis auf, ein schmerzgebeugtes Greisenantlitz, das 
_ prophetische Haupt in die Rechte gestützt. Ein im schwersten Lebens- 
_ kampf Ergrauter. Vielleicht weilen seine Gedanken bei den Söhnen 


des Vaterlandes, vielleicht bewegt ihn sein menschliches Mitleiden. 
Gleichviel, ein rätselhaftes Schmerzgeheimnis läßt bei seinem Anblick 
die eignen Schäden vergessen. ,„Poeta, a te il trionfo su la forza e 
su’lfato!‘“ Gewalt und Geschick, die hat er bemeistert. Sein Fußtritt 
zerknickte Kaiser und Reich. Und dies war seine Losung: Giustizia 
e Liberta. 

Die Zufälle und Geschehnisse im Leben großer Männer zeigen 
oft eine seltsame Verquickung der Schicksale. Wie Fügung und Vor- 
sehung mutet es uns an aus einem Bericht Chiarinis über ein Zu-. 
sammentreffen mit Carducci: „Ai primi di luglio venne, come aveva 
promesso, a trovarmi a Torino; andai a prenderlo alla stazione, ed 
egli discese dal treno tenendo nelle braccia alcuni volumi della prıma 
edizione dei Miserables dı Vittore Hugo?. % 

Hugos Popularität hatte damals in Italien bereits Fuß gefaßt. 
Man begrüßte ihn als einen der geistigen Führer der kosmopolitischen 
Demokratie. Zwar war Carducei nicht von der gleichen Weltsendung 
beseelt wie er, doch stellte er sich in jener Zeit völl und gerne unter 
seinen Einfluß, denn auch er war in erster Linie ein von politischer 
Leidenschaft bewegter Mensch: ‚La politica turbava quası sempre 
la serenitä del Carducei, e finiva col farlo inquietare® — Nell’anima 


- sua C’era e rimaneva sempre un fondo di scontentezza e d’irrequietu- 


dine, che ogni tanto aveva bisogno di sfogo®.‘‘ Auch bei ihm spielen 
die Zeitverhältnisse in einer Art wie bei Heine sehr stark mit: „,...ıl 
Carduceci sı trovö fin da scolare in opposizione col tempo su0°.“ 

Ein unruhiger und bewegter Geist war er während seines ganzen 
Lebens. Die Wechselfälle des Jahres 1848 erlebte er in früher Jugend 
als Sohn eines Verschwörers. Als Schwärmer lebte er in den gibellini- 
schen Überlieferungen. Als Jüngling schaute er die Kriege und Um- 
wälzungen, aus denen der neue italienische Staat hervorging. In sei- 
nen Mannesjahren ein Gönner der demokratischen republikansichen 
Partei, welche Italien auf Rom drängte, eine Gegnerstellung also zu 


- den Gemäßigten. Bis zu seinen letzten Jahren nährte er die Flamme 


der Begeisterung, war ein Eiferer der Expansionspolitik, begrüßte das 
afrikanische Unternehmen, zollte von der Senatorenbank den italie- 


I Poesie, 9.716. 

2 G. Chiarini, Memorie della vita:de G. C., Florenz 1907, 8. 150. 
3 G. Chiarini, Memorie della vita de G. C., Florenz 1907. 8. 237. 
4 G. Chiarini, Memorie, S. 268. 

5 G. Chiarini, Memorie, S. 253. 
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nischen Freiwilligen seinen Beifall, die hinausgezogen waren zur Unter- 
stützung der Griechen gegen die Türkei. 

Sein politisches Interesse war ein Sturm, ein Interesse genährt 
in rasender Aufwallung, eine Teilnahme voll heftigster Leidenschaft, 


In seinen Versen und Prosaschriften finden wir Worte höchster Er- 


hebung für die Menschen, denen er seine Verehrung und Liebe zuwen- 
det, überspannte Äußerungen über Freignisse, die seinen Bestrebun- 
gen zuwiderlaufen; und viel mehr noch die Worte voll Schmerz, voll 
Zorn, Haß und Verwünschungen, voll Hohn für Geschehnisse und 
Menschen, die seinem Empfinden widersprachen. Wir lesen in einer 
Seele voll tiefster Empfindung und schmerzlichster Duldung. 

Was den tiefen Schmerz ausmacht, diese innerste Tragödie Car- 
duceis, die er heimlich im Herzen nährte, war die Erkenntnis, daß die 
Leidenschaft und Begeisterung sich nicht in Handlung auslöste. Vor 
seinen Augen schwebte immer das Bild des Äschilos, der bei Marathon 
kämpfte; mit Verzückung auch lebte in ihm das Bild, das ihm so nahe 
stand durch Heimat und Zeit, das Bild des Goffredo Mameli, der 
dahinsank ‚‚tra un inno e una battaglia“. Ihm selbst war es nicht 
' vergönnt, den gleichen Weg zu gehen. Er beklagte das Geschick das 
ıhn band; mit schmerzlicher Wehmut erkannte er seine Beschränkung, 


wenn er davon träumte, in Rom oder Athen zu leben, um die Tyrannei | 


auszurotten. In einem Bruchstück drückt sich ähnlich dies sein Emp- 


finden aus: ‚,...le due sorelle di gloria e sventura, la Grecia el’Italia.!“ 


Und dann er dünkt ihn all sein Bemühen so nichtig, so gering, 
und der Fluch wandte sich zu Selbstverwünschung, ein nichtiges Win- 
seln erschien ihm sein eigenes Wort. Ein Leid und ein Gebundensein. 
Züge von Hugo und Heine in seltsamer Verquickung. 


In „Per Giuseppe Monti e Gaetano Tognetti“ feiert Carducei 
die beiden jungen Arbeiter, die am 22. Oktober 1867 die Kaserne 
Serristori in die Luft sprengten und vier Wochen später dem Henker 
übergeben wurden. Der eine ein Maurer, der andere ein Kupfer- 
schmied; so hatten die beiden armen Teufel in diesem Drama nur das 


Handwerkszeug für die Tat abgegeben. War es zum Teil politischer. 


Fanatismus oder der Reiz des Gewinnes, was sie zu diesem Wagnis 
trieb ? Wir müssen die Frage offen lassen. Nur so viel ist bekannt, 
daß Unbekannte, die nach der Katastrophe verschwanden, sie für 


ihr Vorhaben entschädigt hatten. Und wenn wir uns irgendwie zu 


einer Anklage berechtigt glauben, so kann diese doch wohl nur von 
der traurigen Erkenntnis ausgehen, daß letzten Endes wieder einmal 
soziale Not und nicht minder die Mängel der gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse Ursache wurden zu einem Irrtum, bei dem sich weder Partei 
noch Gegenpartei der Belastung entziehen können. Ja, wenn man 


versucht, sich in das Milieu zu versetzen, dem diese beiden Opfer 


1 G. Carducci, Opere. Bologna 1889, fol. Bd. V, 8.15. 
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entwuchsen, so liegt wohl die Frage nahe, wie ihnen überhaupt eine 
klare Einsicht und Urteilsfähigkeit möglich sein soll, wenn sie sich 
solchen Fordernissen entgegengedrängt sehen, wie sie der vorliegende 
Fallerschließen läßt. Sokann man denn leicht verstehen, wenn die Hin- 
richtung ‚‚de ces deux’ comparses‘'!, wie sich Jeanroy ausdrückt, allen 
Parteien wie eine Art Herausforderung erscheinen mußte, welche immer 
‚tiefer die Kluft zwischen Staat und Kirche ziehen und eine Wut aus- 
lösen mußte, von der nur Carduceis Gedicht ein Zeugnis schärfster 
Fassung bietet, wie schon der Untertitel ‚„Martiri del diritto italiano“ 
zeigt, wie weit die Überreizung gediehen war, die sich selbst so weit 
hinreißen ließ, Pius IX. entgegen der historischen Tatsache als einen 
tierischen Blutmenschen zu zeichnen. Aber gerade in solchen Momen- 
ten der Übertreibung zeigt sich das Bestreben des Dichters, seinen 
Gedanken vollen Ausdruck zu verleihen; indem er den nackten Boden 
des Tatsächlichen verläßt, schafft er sich Möglichkeiten, uns Bilder 
zu zeichnen, in denen sein innerstes Empfinden sich widerspiegelt. 

Über der heiligen Roma will es Tag werden. Müde und tastend 
sich durch hüllende Nebel der anbrechende Morgen. Spärlich hebt 
und abgebrochen verraten sich Zeichen beginnenden Lebens, und über 
dem Ganzen lagert ein ängstliches Schweigen, denn ein furchtbares 
Schauspiel harrt der Vollendung, vor dem selbst der dämmernde Tag 
in Schaudern sein Antlitz verbergen will. November lagert wie ein 
bleifarbener Schleier über den Gärten des Vatikans. Lautlos fliehen 
durch erstorbenes Geäst die befiederten Sänger und streben empor 
zu den toten Höhen. Wie kalter Schnee sich lautlos zur Erde senkt, 
so zittern die lebensmüden Herbstlaubblätter hernieder und sammeln 
‚sich gleichsam im Tode aschfarben und fahl zu einem Trauertuch für 
den erkalteten Boden. ‚‚Tout s’en va“, möchten wir mit Victor Hugo 
unsere Klage formulieren. Wie hier Vernunft, Recht, Ehre vor die- 
sem „homme funeste‘“ das Weite suchen, vor diesem ‚‚perroquet‘‘, 
„aigle selon Cartouche et selon Loyola ... du sang au bee“, so erstirbt 
in Carduceis Darstellung alles Leben vor diesem blutdürstigen ‚‚gran 
prete‘‘, „‚chierico sanguinoso e imbelle re‘, 


„A l’un vent’anni 
Schiudon, superbi araldi, l’avvenir ... 
Crescean tre fanciulletti a l’altro intorno 
Come novelli del castagno al pie ...?“ 


Aber die Klage weicht bald einer grenzenlosen Empörung, wächst 
aus zu einem scharfen Hieb gegen Pius IX., der sich in echt Hugo- 
scher Kontrastwirkung abhebt von dieser Totenstimmung über dem 
ewigen Rom. 


„Il gran prete quel di svegliossi allegro ..?“ 


2 A. Jeanroy, G. Garducci. Paris 1911, 8.101. 
® Poesie, S. 414/15. 3” Possie,.D. 413: 
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Mit Genugtuungreibt er sich die Hände, denn heute wird er sich ein 
seltenes Schauspiel gönnen. — „Gais, ils grimpent la-haut‘1; so spricht 
schon Hugo in seiner grotesken Darstellung der falschen Frömmler, 
„c’est le tas des devots.‘‘? Sie heulen und knirschen dabei ein „‚bene- 
dicat vos“. Gott behandeln sie wie ihren Intendanten „eritiquant, 


gourmandant‘, und dieser „pauvre vieux bon Dieu‘ weiß nicht, wo- 


hin er sich flüchten soll, wenn der Unwille sie packt. 

Wir werden an die Darstellung des Papstes bei Carducei erinnert, 
der in einer zynischen Betrachtung, die ihm der Dichter in den Mund 
legt, seine Taten mit den Leistungen seines Vorgängers vergleicht: 


„A te, Piero, bastarono glı orecchi; 
Io taglierö la testa?.‘ 


Mit ihm sind die „squadre“, und Jesus tritt nicht störend dazwischen, 
denn er befindet sich im Kollegium beim Sacro Cuore, und Pater 
Curci hält ihn wohl im Zaum. 
Der Gedanke an das blutige Vorhaben durchströmt ihn mit neuer 
Lebenskraft. 
„La scure che apri’l cıielo al Locatelli 
Arrotatela a nuovo. 
Sottil, lucida, acuta, in alto splenda 
Ella come un’idea#.‘ 
Ein Vergleich mit dem behandelten ‚„Dopo Aspromonte‘“ drängt 
sich unmittelbar auf. Nicht unbewußt wird der Dichter zu dieser 


Antithese gegriffen haben. Der kaiserliche Verbrecher ist gefeit gegen 


jede Berührung von menschlicher Hand, das Kainszeichen steht ihm 
auf der Stirne geschrieben; er muß an sich selbst zugrunde gehen, 
und eindringlich wird vor jedem Blutvergießen gewarnt. Das ist die 
Stimme des Dichters, die Stimme der Vernunft. Die Antithese ist 
somit eine doppelte. In „Monti und Tognetti‘‘ haben wir die Emp- 
findung der unschuldigen Verbrecher. Der Vertreter Gottes auf Er- 
den ist ihnen zum Richter bestellt. Mit Behagen und Wonne läßt er 
die Blutwerkzeuge herrichten. ... 


Panteismo°. Verschiedene Seiten von Heines Technik finden sich 
hier kombiniert. Der Dichter ist zu den Sternen, zu der Sonne in ein 
eigenartiges Verhältnis getreten. Hier steht nicht der Mensch der 
Natur gegenüber, sondern ein Wesen dem anderen, mit Verstand und 


Sinn ausgestattet so gut wie er. Nicht den wachsamen Sternen, nicht 


der allsehenden Sonne verrät er den Namen der Geliebten, den Namen 
deren, die „fior de le cose belle‘. Die Symbolik ist schon eine zwei- 


1 V. Hugo, Chätiments. Paris, J. Hetzel, S. 36. 
® V. Hugo, Chätiments, 8. 55. 

3 Poesie, 8. 413. 

* Poesie, S. 413/14. 

5 Poesie, S. 604. 
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fache. Die Natur wird zum Symbol für menschliche Eigenschaften, 


mit dem Bild der Blume zeichnet der Dichter die Geliebte; anderer- 
seits aber gewinnen all die Herrlichkeiten der Natur Leben durch das 
Einreihen der Blume, in der sich die Geliebte verkörpert, unter sie. 
Diese Symbolisierung nach der einen Richtung hin findet sich bei 
Heine etwa in: 

„Die Lotosblumen erwarten 

Ihr trautes Schwesterlein!.‘ 


Und doch weiß in Panteismo die ganze Natur das Geheimnis, 


‚ein Stern erzählt es dem anderen, die untergehende Sonne lächelt 


verständnisvoll im Geplauder mit dem silberfarbenen Monde. Jeder 
Strauch auf schattigen Hügeln, an sonnigen Abhängen spricht davon 
zu den Blumen. Die Erde, der Himmel flüstern wie mit Götterhauch 
den Namen der Geliebten, und das große All murmelt dem Dichter 
zu unter den Duftströmen der blühenden Akazien: Ella, ella t’ama.“ 


So sind auch die „colloqui con gli Alberi‘? in Darstellung und 
Wesen ganz nach Heines Art gehalten. Im weiteren Verlauf des Ein- 
gangskapitels zur „Stadt Lucca‘ ın den italienischen Reisebildern 
führt Heine aus: ‚Nur wenige Steine haben Gefühl, und nur im Mond- 
schein atmen sie. Aber diese wenigen Steine, die ihren Zustand fühlen, 
sind schrecklich elend. Die Bäume sind viel besser daran, sie können 
weinen. Die Tiere aber sind am meisten begünstigt, denn sie können 
sprechen, jedes nach seiner Art und die Menschen am besten?.‘‘ Am 
Schluß dieses Kapitels findet sich dann das Bild, das zu den fein- 
sinnigsten des Dichters gehört, das wie keines von so tief symboli- 
schem Erfassen der Natur zeugt: „ © Natur, du stumme Jungfrau! 
wohl verstehe ich dein Wetterleuchten, den vergeblichen Redeversuch, 
der über dein schönes Antlitz dahinzuckt, und du dauerst mich so 
tief, daß ich weine. Aber alsdann verstehst du auch mich, und du 
heiterst dich auf, und lachst mich an aus goldenen Augen. Schöne 
Jungfrau, ich verstehe deine Sterne und du verstehst meine Tränen.“ 

Hier erfährt die Natur ihre tiefste seelische Belebung, aufs in- 
nigste und reinste verschmelzen hier. die stumme Natur und das sie 
beseelende Dichtergemüt. Von solchen Betrachtungen aus läßt sich 
Carduceis Art ihrem Quell nach leicht fassen. ‚Gespräche mit den 
Bäumen.‘ Die Anthropomorphisierung der Natur weist auf Heine, 


-bei dem die Anteilnahme der Natur an des Dichters Seelenregungen 


zum beständigen Thema geworden: 
„Und wüßten’s die Blumen, die kleinen ...* 
In den „Rime Nuove“ klagt der Dichter die Bäume an. Kleine Züge 


H. Heines Werke mit Biogr. von G. Karpeles, Leipzig, M. Hesse, Bd. I, S. 54. 
Poesie, S. 551. 

H. Heines Werke, Bd. VI, 8.125. 

H. Heines Werke, Bd.I, S.58. 
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verraten noch den Verfasser der „Giambi ed Epodi‘; leichte Hiebe 
gegen die Städtezerstörer, gegen die kahlköpfigen römischen Kaiser 
sind eingestreut. Der Dichter kann es der ernsten Eiche, dem eiteln 
Lorbeer nicht verzeihen, daß sie das Kranzgewinde hergeben zur Zierde 
solcher Häupter. Die Natur hat Seele und Verstand, sie empfindet 
die menschlichen Regungen, da sind Wesen ganz wie wir Menschen. 
Der Weinrebe gilt des Dichters Liebe; sie reicht ihm den köstlichen 
Wein, und im Wein liegt Vergessen. Aber auch das ist dem Dichter 
noch nicht Genüge: 


116 Hermann Blech. 


„Ma pitü onoro l’abete; ei fra quattr’assi, 
Nitida bara, chiuda al fin lı oscuri 
Del mio pensier tumulti e ıl van desiot.‘ 


Nach Tod und Vergessen geht des Dichters Sehnen. „Krankes Herz 
und müde Glieder‘; ‚‚der Tod das ist die kühle Nacht ..2* Im 
Grabe, zwischen den blanken Brettern, ersterben all die Kämpfe und 
eitlen Wünsche. Der Pessimismus ist Heines eigentliches Wesen, des- 
wegen fühlt Carducei sich ihm so verwandt. Auch ihn hatte ‚der Tag 
müde gemacht‘ mit all seinen aufregenden Geschehnissen, mit seinen 
Kämpfen und Enttäuschungen. In den ‚Jungen Leiden“ spricht 
schon ein Zwanzigjähriger von Grab und Grabesnacht. 


„Da sprach sie schnell: „Die Zeit ist karg, 
Ich zimmre deinen Totensarg?.“ 


An die Zeit der sozialen Kämpfe erinnert auch eine Stelle in 
„Classieismo e romanticismo“. Das bleiche Mondlicht schleicht 
herein: 

„Dove la fame al buio s’addormenta, 
Tu per le impöste vane 

Entri e la svegli, a ciö che il freddo senta 
E pensi a la dimane,“ 


| Der zweite Teil des Gedichtes ist ganz in der Kirchhofstimmung 
Heinischer Lieder gehalten. Der Dichter liebt die Sonne, die den 
Menschen so frohgestimmt und arbeitsfreudig macht, unter deren er- 
wärmenden Strahlen das Getreide der Ernte entgegenreift. Wie die 
Lerche heben sich Gesang und Herz freudig empor. Wie anders steht 
der Dichter dem Mondschein gegenüber, in dessen weißem Leuchten 
Ruinen und Trauer und Leid sich erheben. Auf gotischen Turm- 
spitzen schmückt er sich mit milchichtem Schmachten; dann steigt 
er hinab auf den Friedhof, frischt dort sein mattes Licht wieder auf 
und gerät in Streit mit den Schienknochen und Totenschädeln, wer 


1 Poesie, 8.551. 

® H. Heines Werke, Bd.I, S. 107/108. 
® H. Heines Werke, Bd.]1, S.11. 

* Poesie, 8. .669. 
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von ihnen weißer, bleicher sei, wer sich des kältesten Schimmers 
rühmen könne. 


„Odio la faccia tua stupida e tonda, 
L’inamidata cotta, 

Monacella lasciva ed infeconda, 
Celeste paölottat.‘ 


„Rimembranze di scuola“ führt uns in die früheste Jugend- 
zeit zurück. Ein Frühreifer gibt sich sentimentalen Betrachtungen 
hin wie einer, der das Leben in seiner Unvollkommenheit erkannt. 
Die lachende Junisonne lockt den Blick ins. Freie, läßt Priester und 
Übungen vergessen. | 


„Gli üccelli ... a ı pigolanti nidi 
Parlar, ceustodi pii, gli alberi antichi 
Pareano, e gli arbuscelli a le ronzantıi 
Api ed i fiori sospirare al bacio 

De le farfalle?;‘“ 


Bilder aus Heines Liedern werden wach. Ob hier überhaupt von 
einer Entlehnung gesprochen werden kann, ist vielleicht fraglich. 
Aber die überaus starke Ideengemeinschaft, Carduccis Einfühlen in 
Heines Gedankenwelt steht ohne Frage. Natur und Mensch verweben 
immer mehr zu Wesen gleicher Art. Bei Heine verwischen sich die 
Schranken fast zur Undeutlichkeit, fast, möchte man sagen, zur Um- 
kehrung. Die symbolisierte Natur steht oft stark im Vordergrund, 
der Mensch tritt mehr und mehr zurück. Wenn Carduceci von „pigo- 
' lanti nidi‘‘ spricht, so zeichnet Heine noch feiner: 


„Die Schwalben ... 
Sie wohnten in klugen Nestern ...*.‘ 


Ewige, ewige Jugend webt sich durch Dorngesträuch, lagert 
ahnend über dem schwarzblauen Sumpfe, gebiert sich in endloser 
Fülle aus den Strahlen der Junisonne. Das sind die Betrachtungen 
eines Frühreifen, Betrachtungen in frühester Jugend. 


„Quando, come non so, quasi dal fonte 
D’essa la vita rampollomi in cuore 

Il pensier de la morte, e con la morte 
L’informe niente?;‘ 


Auch die Kontraste des Lebens glaubt er schon zu fassen in 
schmerzlichem Erkennen. Todesgedanken und das gestaltlose Nichts 
richten sich auf hinter der schwellenden Sommerpracht beim Anblick 


1 Poesie, S. 670. 
2 Poesie, S. 657. 
3 Poesie, S. 658. 
* H. Heines Werke, Bd. I, S. 76. 
5 Poesie, S. 658. 
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der sanft geschwungenen Meeresbucht, ein Bild, das die Gedanken 
so gerne schweifen läßt, Empfindungen der Unendlichkeit in uns 
weckt. Und dann wieder das Zurückstürzen in die Nichtigkeit, ins 
Nichts, in das kühle, kalte Grab, wo alles Empfinden und Sinnen ein 
Ende hat beim unbeweglichen, stummen Ausruhen, während draußen 
wie sonst die Sänger der Vogelwelt lustig ihre Weisen dahintrillern, 
während es rauscht und flüstert im Laubwerk und die Menschen, 
befangen von der Wonne des Augenblicks, neues Leben zu atmen 
glauben. 

Von höchster Originalität zeugt „Davanti San Guido‘, wenn 
auch das Motiv für Heine spricht. Der melancholische Ton ist weniger 
traurig, weil er sich hier mit einer gewissen Gutmütigkeit verwebt, 
und die Ironie ist ohne Härte und Bitterkeit. Alte Bekannte trifft 
der Dichter auf der Reise wieder; es sind die Zypressen von Boleheri, 
die einst seine Jugendspiele beschützt. Auch sie erkennen den Fremd- 
ling wieder und laden ihn ein zum Verweilen: 


„Oh siediti a le nostre ombre odorate 
Ove soffia dal mare il maestrale: 
Ira non ti serbiam de le sassate ... 


Doch der Dichter hat keine Zeit zur Ruhe und Muße, Aufgaben und 
Pflichten warten seiner, und dann ‚‚cipressetti miel .. se vol sapeste! 
oggi sono una celebritä“. Lateinund Griechisch weiß er zu lesen, 

e scrivoe scrivo, e ho molte altre virtu ..?. 

Durch die ganze Sammlung der Rime Nuove zieht sich fast un- 
unterbrochen der Faden, an dem wir den Einfluß Heines verfolgen 
können. Bald stärker bald schwächer schlägt der Dichter diesen Ton 
an, kehrt immer wieder zurück zur Art des rheinischen Sängers. 
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Goliarden. 


Mit dem Wort ‚Goliarden‘ verbindet sich heute wohl im allgemeinen die 
Vorstellung von jenen wandernden Klerikern und Scholaren, die Giesebrecht 
zuerst als Verfasser herrlicher Gedichte in lateinischer Sprache entdeckt hat. 
In Deutschland ist freilich diese Verfasserschaft vor allem von W. Meyer energisch 
bestritten worden. Aber nicht die Verfasserfrage will ich besprechen — sie ist 
im Anschluß an den Archipoeta zu lösen, sondern die Frage, ob die landläufige 
Vorstellung berechtigt ist, ob wir ein Recht haben, die wandernden Scholaren 
als Goliarden zu bezeichnen. Eine umfangreiche Literatur ist entstanden, in 
Italien hat ein heftiger Kampf um die Bedeutung, Ableitung und Geschichte des 
Worts goliardus getobt. Ich glaube, nachdem alle Möglichkeiten gründlich er- 
örtert, neues Material zugeführt ist, scheint die Frage spruchreif, fast schon gelöst. 


1 Poesie, 8. 676. 
2 Poesie, S. 677. 
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Ich unternehme eine neue Behandlung nicht nur, weil der Streit im Ausland sich 
abgespielt, die italienische Literatur! in Deutschland unbekannt ist, weil ich neue 
Zeugnisse bringen kann und auch von neuen Ergebnissen über die Geschichte 
der Vaganten her neue Gesichtspunkte für unsere Frage sich ergeben, ich schreibe 
vor allem, um eine wissenschaftliche Legende zu zerstören, die sich seit Jahrzehn- 
ten festgesetzt hat und fast unausrottbar scheint. 

Noch in der neuesten Publikation, die die Frage streift, in Lehmanns Buch 
über die Parodie, werden die Worte ‚„Vaganten‘“ und ‚„Goliarden‘ in gleicher 
Bedeutung nebeneinander verwertet. Gerade dies Nebeneinander gibt Anlaß, sich 
einmal gründliche Klarheit über den Wert der Worte zu verschaffen. 

An die Spitze setze ich eine Tatsache, die an sich schon geeignet ist, die 
Augen zu öffnen. Das Wort goliardus erscheint, wie allgemein zugegeben wird, 
in lateinischer Sprache erst zu Anfang des 13. Jahrhunderts. Vaganten dagegen, 
mit denen man ja die Goliarden identifiziert, gab es schon zu Anfang des 11. Jahr- 
hunderts. Das glaube ich zur Evidenz nachgewiesen zu haben?. Dann würde also 
ein Abstand von vollen zwei Jahrhunderten klaffen zwischen dem ersten Auf- 
treten der Vaganten und ihrer wirklichen Benennung” Daran wird im Ernst 
doch niemand glauben wollen. Die Vaganten müssen auch vorher einen Namen 
geführt haben, und der kann natürlich nicht goliardus geheißen haben. Aber 
bezeichnet goliardus überhaupt einen Vaganten? Santangelo hat als erster ge- 
wagt, die Frage rundweg zu verneinen. Sehen wir uns die Geschichte des Worts 
ein wenig näher an. 

Das erste urkundlich sichere Zeugnis gibt 1227 ein Synode von Trier (Mansi 
XXIII, 33). Hier werden nebeneinander trutannos et alios vagos scholares aut 
goliardos® genannt. Vielfach betrachtete man als ältestes Zeugnis eine Bestim- 
mung des Gautier von Sens, die ins Jahr 923 verlegt wurde (Mansi XVIII, 324). 
Aber von Straccali, Santangelo und Neri ist das als Irrtum nachgewiesen. Die 
richtige Überschrift lautet: Coneilium Senonense sub Galterio Cornuto. Galterius 
Cornutus war aber 1222—1241 Erzbischof von Sens. Tatsächlich fällt das Konzil 


1 Ich verzeichne hier die mir erreichbare Literatur, um sie nicht immer 
wieder in extenso wiederholen zu müssen: W. Giesebrecht, Die Vaganten oder 
Goliarden in Allg. Monatsschr. f. Wiss. u. Lit. 1853, S. 10ff. u. S. 344ff.; O. Hu- 
batsch, Die lat. Lieder der Vaganten, Görlitz 1870; Alfr. Straecali, J. Goliardi 
ovveri i Clerici vagantes delle Universita medievali, Firenze 1880 (Biblioteca 
della Rivista Europea I); Annibale Gabrielli, Su la poesia dei Goliardi, Cittä 
di Castello 1889 (mir durch die Güte von Herrn Prof. Cartellieri zugänglich); 
V. Langlois, La Litterature goliardique in Revue politique et litteraire, Bd. 50 
(1892), S. 807ff. u. Bd.51 (1893), S.174ff.; Franc. Novati, J. Goliardi e la 
poesia latina medievale, S.-A. aus Biblioteca delle Scuole Italiane, n. 1 gennaio 
1900 (mir nicht zugänglich); S. Santangelo, Studio sulla poesia goliardica, 
Palermo 1902; E. Faral, Les jongleurs en France au moyen äge (Bibl. de l’6cole 
des hautes etudes, Bd. 187) Paris 1910, $.32ff. u. S. 2631f.;, Manly, Familia 
Goliae in Mod. Phil. V (1907—08) S. 202ff.; Giul. Bertoni, La poesia dei 
Goliardi in Nuova Antologia, Agosto 1911, S. 620ff.; Ferd. Neri, La famiglia 
di Golia in Atti delle R. Accad. di Torino, Bd. 50 (1914-15) 8. 1071f.; Vincenzo 
Crescini, Appunti su l’etimologia di ‘goliardo’ in Atti del R. Istit. Veneto, 
Bd. 79 (1919-20) S. 1079ff.; Filippo Ermini, I Golia dei Goliardi in La Cultura 
I (1921-22) S. 169ff. 

2 In meiner Arbeit ‚Anfänge lateinischer Liebesdichtung im Mittelalter‘, 
die demnächst im Neophilologus erscheinen wird. Das dort Gesagte kann ich 
hier nach einer Seite hin glücklich ergänzen. 

| 3 Aus dieser Stelle ist natürlich nichts für etwaige Identität von scholares 
vagi und goliardi zu schließen. Schlüsse aus Verbindungswörtern bewegen sich 
auf recht schlüpfrigem Boden, es sind ja alle möglichen Interpunktionen denkbar. 


120 Kleine Beiträge. 


ins Jahr 1239. Ihm vorangegangen sind zwei andere Konzile, die zu ihm und 


untereinander im Wortlaut fast völlig übereinstimmen, im Grunde also zusammen 
nur eine Bestimmung repräsentieren: das Konzil von Rouen 1231 (Mansi XXIII, 
215) und ein Concilium apud castrum Gonteri gleichfalls 1231 (Mansi XXIII, 237). 
Die Übereinstimmung zwischen beiden ist wichtig, weil auch ein interessanter 
Unterschied besteht: In Rouen ist die Rede von clerici rıbaudi, maxime qui 


dicuntur de familia Goliae bei Chäteau Gonthier von clerici rıbaldi, maxime qui 


Goliardi nuncupantur. Offenbar sind hier famılia Goliae und Goliardi als gleich- 
wertig gebraucht. Sie sind aber, wie sich zeigen wird, von Hause aus nicht iden- 
tisch. Ich beginne mit goliardus, weil es nach unserer Überlieferung älter als die 
andere Bezeichnung ist. 


Goliardus ist fünfzig Jahre bevor es im Lateinischen auftritt, durch Cres- 


cini (8.1087) für das Romanische nachgewiesen. Im Folque de Caudie, den 
Crescini um 1170 ansetzt, taucht Goliart als Eigenname auf. Und dieser Eigen- 
name setzt natürlich wieder die Existenz eines. entsprechenden Adjektivs voraus. 


Danach kann kein Zweifel sein, daß das Wort aus dem Romanischen erst ins ° 


Mittellatein eingedrungen ist. Die Ableitung, mit der sich auch Schuchardt 
(Zsfrom. Phil. XXXI, 21f.) beschäftigt hat, ist ziemlich durchsichtig. Unter 
Zuhilfenahme eines stammerweiternden :- ist das Wort mit dem Suffix -hard 
von gula abgeleitet: gul-i-art. Die gewöhnliche Form ist goliart, die aber zahlreiche 
Konkurrenten aufzuweisen hat. Da das Wort aus dem Romanischen stammt, 
ist natürlich auch für die Bedeutung von da auszugehen. Im Provenzalischen 
und Französischen ist der Sinn stets derselbe; einer, der dem Fressen und Saufen 
(beide zusammen bezeichnet man im M.A. als gula) besonders ergeben ist, ein 
Vielfraß, Schlemmer, wird mit ihm bezeichnet. Es kann also Vertreter jedes 
Standes charakterisieren, ist nicht Terminus technicus für einen bestimmten Stand. 
Meist ist es gleichwertig mit rıbaldus, buffo. Es hat herabsetzende Bedeutung. 
Sie ist auch ins Mittellatein übergegangen. Die zuletzt zitierten Konzilstellen 


zeigen, daß die erwähnten Kleriker nicht goliardı sind, sondern so genannt 


werden. Das Wort hat noch etwas von seinem adjektivischen Ursprung bewahrt, 
ist nicht Standesbezeichnung. Und dies Bild ändert sich auch nicht, wenn wir 
die übrigen Konzilstellen durchgehen. Freilich hat sich die einmalige Anwendung 
auf Kleriker konsolidiert und das Wort kann späterhin auch ohne Zusatz gebraucht 
werden. So sehr auch in den lateinischen Quellen ein völliges Durcheinander 
zwischen Golias und goliardus herrscht, die ursprüngliche Bedeutung von goliar- 
dus leuchtet doch noch klar hindurch. 


Nehmen wir nur die bekannte Stelle bei Gerald von Barri (im Speculum 


ecclesiae: Rerum britan. scriptores Bd. 4, 5. 291): parasıtus quidam Golias no- 


mine nostris diebus gulosıtate et leccocıtate famosissimus, qui Gulias melius 


quia gulae et crapulae per omnia deditus diei potest: ..Golias ist hier gleichbedeu- 
tend mit goliardus. Wenn wir diese Schwierigkeit, die nachher zu besprechen 
ist, hier übergehen, können wir beobachten, daß goliardus (golias) fortgesetzt 
zur Wortsippe gula in Beziehung gesetzt wird, ja sogar gleichbedeutend mit 
parasitus, leccator (afrz. lecheor), gulosus erscheint. Als eindeutige Tatsache 
ergibt sich, daß Gerald und seine Zeit mit goliardus (golias) den Wortsinn von 


gulosus verbanden. Dasselbe zeigt eine von J. Werner veröffentlichte /nvectio 


contra goliardos aus dem 13. Jahrhundert (NA. Bd. 36, S.551f.). Da heißt es 
(V. 12): Ad potum tardus non es, cum sıs goliardus. goliardus ist danach ein Säu- 
fer. Es ist hier Ableitung von gula vorausgesetzt. Dies Wort bezeichnet, wie schon 
vorhin gesagt, ursprünglich Übermäßigkeit im Essen und Trinken. Der Begriff 
konnte aber, wie schon die Stelle bei Gerald zeigt, auch auf eine der beiden Seiten 
verengert werden. Der Ausdruck gulae deditus bei Gerald ist übrigens recht alt; 
er begegnet schon in karolingischer Zeit (vgl. Straccali S. 6). Er kann wohl auf 
die Bildung von goliardus eingewirkt haben. 
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Wie kam man im 13. Jahrhundert dazu, Vaganten ‚Goliarden‘‘ zu be- 
nennen unter offenbarer Beibehaltung des ursprünglichen Sinnes dieses Wortes ? 
Ich glaube, das läßt sich noch erraten. In derselben invectio, die die ursprüng- 
liche Bedeutung des Wortes wahrt und kennt, werden ‚„Goliarden‘“ auch als Ver- 
fasser von Gedichten genannt; wir erfahren zugleich etwas vom Charakter 
dieser Gedichte. Ich führe die entsprechenden Verse an: 


53: Laudas indignos doctus palpare malignos, 

54: Irridens dignos, ausus reprobare benignos. 

59: Garmina prodesse tibi non possunt, sed obesse. 
: Versificatores sunt prompti perdere mores. 

65: Gur aliquem laudas et per tua carmina fraudas? 
101: Si sapiens esses, prelatis sponte subesses. 

. 109/10: Garmine qui flores, precor, ut speculeris et ores, 
Carmine pro culpis plores. 


Das Gedicht vertritt die streng kirchliche Richtung: Statt zu dichten soll 
man lieber beten! Die beiden ersten Verse zeigen besonders deutlich den Zusam- 
menhang mit der kirchlichen Auffassung, sie erinnern an Konzilstellen, wo von 
Vaganten die Rede ist, die clericis detrahunt (MansiXXIV, 511). Die Gedichte 
der goliardı sind Preis- und Schmählieder, preisen natürlich den Freigebigen und 
tadeln den Kargen. Von Gedichten der ‚Goliarden‘‘ hören wir auch in der 
Historia major des Matthaeus Parisiensis. Da wird zum Jahr 1229 bei Gelegen- 
heit der großen Scholaren-Secessio berichtet: Quidam famuli vel mancipia vel 
ıllı, quos solemus Goliardenses appellare, versus ridiculos componebant. Die 
Verse werden dann zitiert. Den Goliardenses tritt gegenüber quidam honestior 
versificatur, der ein kunstvolles Gedicht zu schmieden weiß. Die Goliardenses 
sind also niedrig gestellt, mit famuli und mancıpia stehen sie auf einer Stufe. 
Auch ihre Verse sind minderen Werts gegenüber der höhern Kunst eines größeren 

- Dichters. Ich glaube, hier ist uns der Schlüssel zur Beantwortung der Frage ge- 
E geben, wie man dazu kam, Vaganten ‚‚Goliarden“ zu nennen. Ein sozial tief- 
stehender Teil der Vaganten dichtete zwar auch wie seine bessern Brüder, gab aber 
seine aristokratische Standesgesinnung mit ihrer Verachtung des Spielmanns- 
tums auf, tat es vielmehr den Spielleuten gleich, wurde also auch mit ihnen 
gleichgestellt. Histriones und goliardı erscheinen insofern gleichwertig. Beide 
_ werden von der Kirche an sich, ohne weitere Begründung befehdet, während 
nach Santangelos hübscher Beobachtung (S. 13) bei Verboten, die sich gegen 
 scholares vagı richten, stets ein besonderer Grund angegeben ist. Das ist der beste 
Kommentar zur Stelle bei Matthaeus von Paris. Kulturgeschichtlich und literar- 
historisch wichtig ist, daß wir eine Unterströmung unter den Vaganten beobach- 
ten, die unter Wegwerfung der Standesvorurteile sich den Spielleuten rückhaltlos 

- anschließt. Ihre Dichtung hat nichts mit dem gemein, was wir Vagantenpoesie 
nennen; höchstens mögen einige kunst- und wertlose Verse auf sie zurückgehen. 
Gegen sie wenden sich wahrscheinlich die Epigramme de goliardo et episcopo bei 
Wright (Walter Mapes, S. 86). Daß man sie wegen ihres Spielmannslebens mit 
dem Schimpfwort goliardus = Vielfraß, Säufer, Schmarotzer bedachte, ist vom 
kirchlichen Standpunkt aus leicht zu begreifen. Ihre Entstehung möchte ich 
nicht viel früher ansetzen als die ersten Zeugnisse, die von ihnen reden; d.h. 
mit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts mag sich die Sondergruppe gebildet 
haben. Selbst schon eine Verfallserscheinung ist ihre Entstehung zweifellos ver- 
ursacht durch starkes Wachstum der Spielleute, wachsende Not und vielleicht 
auch durch eine Geschmacksveränderung des Publikums. Die ‚„Goliarden‘‘ glaube 
ich wiederzuerkennen in der Klassifikation der Spielleute bei Thomas Cabham 
(Ende des 13. Jahrhunderts, zit. bei Faral, S. 67,). Ganz glänzend paßt auf 
meine bisherige Charakterisierung der „Goliarden‘“ folgende Stelle: Sunt etiam 
alıı qui nıhil operantur, sed criminose agunt, non habentes certum domucılıum; 
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sed sequuntur curias magnatum et dicunt opprobria et ignominias de absentibus, ut 
placeant aliis. Tales ... damnabiles sunt ... et dicuntur ... scurrae vagi, 
quia ad nihil utiles sunt, nısı ad devorandum et maledicendum. Die 
Existenz dieser vagı löst das ganze Rätsel der Goliardenfrage. Von ihnen aus 
konnte man das Wort goliardı gelegentlich auch auf ihre besseren Kollegen, die 
Vaganten ausdehnen. Für uns aber ist das Recht hinfällig geworden, die Va- 
ganten als Urheber und Schöpfer der ihnen mit gutem Grund zugeschriebenen 
Dichtung „Goliarden‘“ zu nennen. In den frühesten Zeugnissen heißen sie cleriei 
vagı oder scolares vagantes; abgesehen von einer einzigen Stelle, die noch zur 
Sprache kommt, nennen sie sich selbst in ihren Liedern nirgends goliardi, sondern 
scolares oder clerici. Die Sammlung der Selbstzeugnisse bei Straccali (S. 8ff.) 
läßt sich noch erheblich vermehren und vervollständigen. Ich denke, wir haben 
ihrer Terminologie zu folgen, verwerfen die Bezeichnung ‚Goliarden“ als sachlich 
unrichtig und nennen sie „Vagänten‘“. i | 

Eine ganz andere Geschichte hat der Ausdruck de familia Goliae; erst 
neueste Forschung hat sie ins rechte Licht gerückt. Goliardus ist volkstümliche 
Benennung, Golias ist Wort gelehrten Ursprungs. Das haben vor allem Manly, 
Neri und Ermini gezeigt. Bis dahin meinte man immer, Goliath — im M.A, 
überwiegend Golias genannt — sei eine volkstümliche Gestalt gewesen, mit der 
sich die Vorstellung des Riesenhaften verband (so noch Hubatsch, S. 15f.). 
Manly wies als erster auf das Brevier hin, in dem die Geschichte von David und 
Goliath allegorisch so gedeutet ist, daß David „Christus“, Goliath den ‚Teufel‘ 
versinnbildlicht!. Er sah auch schon, daß das Brevier auf einer Predigt des Cae- 
sarius von Arles fußt, die damals unter Augustins Namen ging. Die familia 
Goliae entspricht dem Heer Goliaths, von dem man außerdem eine Familie zu 
kennen glaubte (Bruder usw.). Familia Goliae bedeutet also soviel wie Sippe des 
Teufels. Ermini hat Manlys Beobachtung wesentlich erweitert. Er weist die 
Vorstellung von Goliath als dem Symbol des Teufels bei Augustin, Gregor dem 
Großen, Beda, Isidor von Sevilla, Walahfrid Strabo und Bernhard von Clairvaux 
nach. Die durch Paris berühmt gewordene Stelle bei Bernhard, wo von Abälard 
gesagt wird procedit Golias ..., ist also keine Neuschöpfung des bilderreichen 
Predigers, sondern wurzelt in altkirchlicher Tradition. Von der Gleichsetzung 
Goliath — Teufel aus konnte man dazu gelangen, die Sarazenen als la gent goliaz 
zu bezeichnen (Neri, S. 108ff.). Wie kam man aber weiter dazu, goliardi und 
familia Goliae als gleichwertig zu behandeln? Die Antwort ist nicht schwer. 
Spielleute sind nach kirchlicher Auffassung Diener des Teufels. Honorius von 
Autun sagt im Elucidarium (Migne 172 col. 1148) von den joculatores: sunt ministri 
Satanae. Nun haben wir schon gesehen, daß die goliardı sich den Spielleuten 
gleichstellten und ihnen gleichgestellt wurden. Man betrachtete und bezeichnete 
sie eben als Spielleute, wenn man auf sie den symbolischen Ausdruck familia 
Goliae anwandte. Und von da aus konnte wieder eine Ausdehnung des Gebrauchs 
einsetzen. 

Die Worte goliardus und Golias waren damit auf ein und dasselbe Objekt 
bezogen. Kein Wunder, daß man das Gefühl für den Unterschied zwischen 
ihnen verlor und beide gleichsetzte. Daß dies Gefühl verloren ging, kann auch 
mit der Existenz vulgärer Nebenformen zusammenhängen. Tatsächlich wurden 
beide Worte bald durch- und nebeneinander gebraucht. So finden wir bei Gerald 
golias, wo wir goliardus erwarten müßten. Zu phantastischer Wucherung hat 
das Durcheinander in England geführt. Ich muß darauf noch kurz eingehen. 

In zahlreichen englischen Handschriften spukt als sagenhafter Verfasser 


! Goliath kann auch harmlosere Bedeutung haben, er ist Verkörperung der 
superbia. Diese Bedeutung finde ich in einem Schmähgedicht gegen Manegold 
(Sitz.-Ber. Ak. München, phil. Kl. 1873, $. 732 v.2f.) und bei Abälard (Migne 
178. col. 1040). 
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von Vagantenliedern ein Golias, der meist noch den Titel episcopus erhält. Den 
Namen als Pseudonym für Walter May zu erklären, hat man längst aufgegeben. 
Seine Entstehung ist uns nun klar: Er ist Produkt der Vermischung und Ver- 
wirrung von golias und goliardus. Das zeigt sich ganz deutlich bei Gerald von 
Barri, der uns ja zuerst (1220) den Verfassermythus überliefert. Daß die Zeug- 
"nisse der Handschriften in den Titelaufschriften Confessio Goliae u. ä. nicht Wahr- 
heit, sondern Sage widerspiegeln, haben die Untersuchungen über Archipoeta 
und Magister Hugo Primas unzweideutig ergeben. Für die Beichte ist des Erz- 
poeten Autorschaft gesichert; das Epigramma de Mantello (Wright, Mapes, S. 85) 
und Golias de suo infortunio (Wright, S. 64ff.) sind von W. Meyer Magister Hugo 
zugeschrieben worden (Nachr: der Gött. gel. Ges. phil. Kl. 1907, 8. 115ff. u. 
458ff.). Damit werden die Titelangaben der Handschriften, die an sich ja unzu- 
verlässig zu sein pflegen, völlig entwertet. Santangelo (8. 19) sagt schon, daß wir 
auf englischem Boden nichts von Goliarden erfahren; in keinem Konzil werden 
sie genannt. Daraus, daß man in England aus tatsächlicher Erfahrung nichts 
von Goliarden wußte, von ihnen höchstens erzählen hörte, erklärt sich Entstehung 
und Verbreitung der Verfassermythe von Golias auf brittanischem Boden. 

Nun kann auch das Urteil über die Epistel des Ricardus Anglicus nicht mehr 
schwer sein (bei Wright, Mapes, $. 69f. nach cod. Harl. 978). Man hat in ihr ein 
Zeugnis für Existenz eines Goliardenordens und von Goliarden in England sehen 
wollen, — sicher zu Unrecht. Heute ist man sich im allgemeinen wohl darüber 
einig, daß der Vagantenorden nur ein Witz, eine Parodie geistlicher Kongregatio- 
nen ist. Und diese Auffassung hat auch für unser Gedicht Gültigkeit, wo es von 
„Orden“ und „Brüderschaft‘‘ redet (V. 32, 40, 45). Lehmann, der das Gedicht 
zitiert (Die Parodie im Mittelalter, München 1922, S. 217f.), spricht sich leider 
nicht darüber aus. Ein Urteil hat sich zu stützen auf die Tatsache, daß wir von 
Goliarden in England nichts wissen und daß in keinem der zahllosen Vaganten- 
lieder der Verfasser sich goliardus nennt. Das Gedicht nimmt also eine völlige 
Ausnahmestellung ein. Ich meine, bei näherer Betrachtung entpuppt es sich 
als Parodie, als Parodie der Parodie, wenn man so will. Der Anglus Goliardus 
ist eine Fiktion, ein listig gewähltes Mittel wirksamer Parodie. Das Ganze ist 
in Briefform gehalten, voll leicht spürbaren Humors. Das Gebet am Ende (V. 43 
bis 46) kann nicht dazu gehören. Es ist in sich ebenso wie der Brief abgeschlossen. 
Zu beachten ist, daß der Verfasser sich selbst goliardus (V.1, 8,11), die Adressaten 
aber discipuli oder pueri Goliae nennt (V.3u.44). War ihm noch der Unterschied 
zwischen beiden Ausdrücken klar’? 

Hier kann ich schließen. Das verwickelte Knäuel ist nun entwirrt, und wir 
fühlen und haben die einzelnen Fäden in den Händen. Wir sehen, wie die Worte 
geworden sind, was sie bezeichnet haben. Wir sehen, daß Vaganten und Goliar- 


den nicht identisch sind. Also nochmals: Fort mit den Goliarden! 
Jena. Hennig Brinkmann. 


In Walachy der naterspan. 


I. Die scharfsinnige Deutung, die E. Ochs (G.R.M. 1923, 185) vom naterspan 
Hermanns von Sachsenheim gibt, hat den einzigen Fehler, daß sie eben zu scharf- 
sinnig ist und daher übers Ziel schießt. 1. „‚Nater‘ in „naterspan“ hat etymologisch 
mit dtsch. ‚‚nater“ nichts zu tun. 2. „Naterspan‘ ist nicht die Übersetzung eines 
ungarischen „drakue ispan“, wohl aber die Wiedergabe des ung. ‚„nädorispan‘. 
Nädorispän, daneben auch einfach nädor, eine Nachbildung des lat. palatinus 
regni und selbst slawischen Ursprungs, diente zur Bezeichnung des ersten Banner- 
herrn, des Großrichters des Königreichs Ungarn, des Stellvertreters des Königs, 
und wurde ins Deutsche gewöhnlich mit Statthalter, Verweser übersetzt. Laut- 
geschichtlich bestehen für die Entsprechung (Ersetzung des ung. d durch dtsch. t) 
nicht die geringsten Schwierigkeiten. Es handelt sich eben um keine Übersetzung, 
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sondern um eine Entlehnung nach dem Gehör, — H. von Sachsenheim wird wohl | 
schon aus einer mittelbaren, literarischen Quelle geschöpft haben. Daß bei der 
Wiedergabe der ung. Lautform mit deutschen Lautmitteln auch Volksetymologie 
mitgewirkt haben mag, soll indessen nicht in Abrede gestellt werden. Die Be- 
deutung Statthalter, Verweser stimmt durchaus zu Drakue d. i. Vlad IV., 
auf den der Dichter der Mörin anspielt, — wird doch der Wüterich in anderen zeit- 
genössischen Quellen, etwa der schon von Engel (Gesch. der Moldau u. Walachey 
1804, S. 75ff.) genutzten, zuletzt im Archiv des Ver. für siebenbürg. Landeskunde 
(1896, 331ff.) abgedruckten niederdeutschen Flugschrift (Uan dem quaden 
thyranne Dracole wyda), in den bei Hain, Panzer, Weller, Kertheny verzeich- 
neten Neuen Zeitungen, in einem historisch-politischen Gedichte M. Beheims 
(Von ainem wutrich der hieß traklewaida von der walachei. Vgl. auch 
zum vorhergehenden: J. Bleyer, in der ung. Zeitschrift Szazadok, 1902, 53211.) 
wyda, wayda, waida = Woiwode, d.i. Statthalter, Verweser genannt .... 
Il. Fälle, wie der vorliegende, sollten zur Vorsicht mahnen, um so mehr, 
da die ältere deutsche Literatur reicher an stoffgeschichtlichen und sonstigen 
Beziehungen zu Ungarn ist, als man für gewöhnlich annimmt, ein Umstand, dessen 
geistesgeschichtliche Bedingungen trotz mancher Einzeluntersuchung noch immer 
der Klärung harren, so daß sich der Forscher auf Schritt und Tritt vor ähnliche 
Probleme gestellt sieht. Schwer deutbare, verdunkelte Anspielungen auf histo- 
rische Ereignisse (Nibelungenlied, Dietrichepen), flüchtige Hinweise auf Ungarn 
(W. von der Vogelweide, H. der Teichner, Rosenplüt) wechseln mit ausführlichen 
Darstellungen (Kaiserchronik, Heinrich von Mügeln, Peter Suchenwirt, Michael 
Beheim), vereinzelte ung. Orts- und Persönennamen mit wunderlich entstellten 
Wortgruppen und Redensarten. Das Höchstmaß an Entstellung haben der auch 
von Ochs angeführte O. von Steiermark und ein fahrender Ritter des X VI. Jahr- 
hunderts, Arnold von Harff (Pilgerfahrt des A. von Harff, ed. Groote, Köln 
1860) geleistet. Ihre wunderreichen Transkriptionen gewähren heute kombi- 
natorischer Phantasie und etymologisierender Lust den breitesten Raum (vgl. 
die ung. Zeitschrift Magyar Nyelvör, 16, 170ff.). In allen diesen, wie auch 
den späteren Fällen handelt es sich weder um Bedürfnis- noch um ‚‚gefühlsbetonte“ 
Luxuslehnwörter. Die Verwendung ungarischen Sprachgutes dient lediglich dem 
Zwecke naiver Charakteristik und soll mit dazu beitragen, den Anschein unmittel- 
baren Erlebens zu wecken. Freilich, wenn sich Oswald von Wolkenstein seiner 
Kenntnis der ungarischen Sprache rühmt — (er hat auch nicht verfehlt, eines 
seiner Gedichte mit ungar. Brocken zu schmücken) — so klingt das kaum glaub- 
würdiger, als das Lob, das Johann Rist zwei Jahrhunderte später dem toten 
Opitz spendet: ‚Nun, Ungrisch war dir kundt“ (vgl. Joh. Ristii Holsati Traur- 
u. Klag-Gedicht über gar frühzeitiges Absterben des H. M. Opitzen 
Hamburg 1640, S. 201—202). 
Aus den Türkenkriegen des ausgehenden Mittelalters erwächst dem litera- 
risch-politischen Interesse für Ungarn neue Nahrung. Die Neuen Zeitungen, die 
historischen Volkslieder sind außerstande, die Stoffülle, die ihnen aus Ungarn 
zuströmt, zu bewältigen. Die Reformation hilft neue, tiefere, weitverzweigte 
geistesgeschichtliche Beziehungen knüpfen, dem Barock aber ist Ungarn will- 
kommen als Hintergrund voller Bewegung und Überraschung, als Stoff und Mittel, 
Sensation zu erregen und zu stillen. So ist es fast selbstverständlich, daß die 
Volksbücher ebensowenig an Ungarn vorbei können wie Luther und sein Kreis, 
daß Faust über Ofen in Ungarn seinen Flug nehmen muß, daß die Schwanksamm- 
lungen, die Apophthegmen-, Historien- und Novellettenbücher, die moralisieren- 
den und lehrreichen Discourse, die Helden und Trauersäle des XVII. Jahrhunderts 
ihre ungarischen Räume und Ecken, die großen Romane ihre ung. Episoden haben. 
Dem Ungarischen Simplicissimus fügen sich am Ende des Jahrhunderts 
die ererbten Einzelzüge schließlich zu einem breiten, reich ausgestatteten Bilde 
Ungarns. Anderseits kommen das neu erwachte philologisch-historische Interesse, 
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die Zugänglichkeit auch gedruckter Texte, Wörterbücher (vor allem das von A. Mol- 
'när), der Besuch deutscher Universitäten durch ung. Studenten, das Überfluten 
"Deutschlands mit protestantischen Exulanten der Kenntnis der ung. Sprache zu- 
‚gute. Je mehr sich die Entlehnung ungarischen Sprachgutes auf gedruckte Quellen 
‚stützt, um so seltener werden grobe Entstellungen, um so häufiger begegnet man 
"tadelloser Wiedergabe ung. Wörter und Wortgruppen, Namen (M. Zeiller, Thea - 
‚trum Europaeum, Ung. Simplieissimus) ja ganzer Texte, z.B. des ung. 
'Vaterunsers beim Vielschreiber E. G. Happel (Thesaurus Exoticorum Oder 
‚eine mit Aussbünde, Raritäten u. Geschichten wohlversehene Schatz- 
'kammer. Hamburg, 1688, 192). 

Budapest. Josef Trostler. 


Selbstanzeigen. 


‚Das deutsche Drama des 19. Jahrhunderts. Von Professor Dr. G. Witkowski 
(Aus Natur und Geisteswelt Nr. 51). 5. Auflage. Geb. M. 1.60, Schlüsselzahl 
des Börsenvereins. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1923. 

Ein in der neuen Auflage durchgesehenes und ergänztes Bild von dem Ent- 
wicklungsgang des modernen deutschen Dramas von den Romantikern bis zur 
Mitte der achtziger Jahre, während das Drama der Gegenwart in einem besonderen 
"Bändchen geschildert werden soll. Die wichtigsten Dichterpersönlichkeiten werden 
eingehend charakterisiert, aber auch die dem Alltagsgeschmack dienenden werden 
"behandelt wie das Musikdrama. Jeweils finden die drei Faktoren, die die Gestal- 
tung des Dramas bedingen, Kunstanschauung, Schauspielkunst und Publikum 
Berücksichtigung. G.W. 


"Friedrich Hölderlin and the German Neo-Hellenie Movement. Part I: From the 
Renaissance tothe Thalia-Fragmentof Hölderlins‘Hyperion’ (1794). 
By Marshall Montgomery, M. A., B. Litt., Taylorian Lecturer in German 
in the University of Oxford. Milford, London, 1923; pp. VIII u. 232, 8°. 
Preis 10sh.6d. (geb. 12 sh. 6.d.). 
Das Werk ist die erste größere wissenschaftliche Arbeit über Hölderlin, die 
im Englischen erschienen ist. Verfasser versucht, die Entwicklung des deutschen 
Neuhellenismus bis zur Zeit Hs. neu zu untersuchen und gleichzeitig die Grund- 
lagen seines Werkes zu enthüllen. Die Kapitel sind überschrieben: I. The Revival 
of Greek Studies in the Schools and Literature of Germany. II. H.s Contemporary 
Crities. III. H.s Schools and Juvenilia. IV. Homer: from Barth to Hölderlin 
(pp. 107—199). V. Literary and Philosophical Studies ... 1788—1794. Der ge- 
- plante II. Teil soll hauptsächlich H.s eigener Griechenverehrung gewidmet werden; 
im I. ist das Werden des Neuhellenismus, aus dem diese hervorging, behandelt. 
Auf den Einfluß Homers, der Stoa und der französischen Theoretiker wird beson- 
deres Gewicht gelegt, und der Versuch gemacht, den großen Deutschen, sowie den 
kleinern (wie Conz), ihr Recht widerfahren zu lassen. M.M. (Oxford). 


Helmut Hatzfeld, Führer durch die literarischen Meisterwerke der Romanen. 
I. Italienische Literatur. München (Max Hueber) 1923. 

| Der Führer sucht den Studierenden für die ganz großen der Weltliteratur 

 angehörenden Werke des italienischen Schrifttums in der Weise zu interessieren, 

daß er aus der Göttlichen Komödie, Petrarcas Conzoniere, Boccaccios Decameron, 
Ariosts Rasendem Roland und Tassos Befreitem Jerusalem die schönsten und 
wichtigsten Stellen in der Ursprache auswählt und diese Stellen mit Hilfe eines 
verbindenden deutschen Textes dennoch in ihrem Zusammenhange beläßt. An 
Stelle der weniger interessierenden weggelassenen Stellen der Werke erstrebt der 
Führer eine um so größere Vertiefung der mitgeteilten, zu der sprachliche, sachliche 
und ästhetisch-stilistische Anmerkungen unter dem Titel „Hilfen zum Verständnis 
der Texte‘ beitragen wollen. Fils=F: 


* 
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Moderne französische Prosa. Von Prof. Dr. V. Klemperer. (Teubners philo- 
logische Studienbücher.) Tl. I/II in einem Bande. Preis geb. M. 4.50. Gr. 80, 
Verlag B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1923. 

In einem einleitenden ausführlichen Essay sucht der Verfasser die Entwick- 
lung der neuesten französischen Literatur zusammenfassend herauszuarbeiten, 
Er legt dabei seinen Ausführungen in erster Linie die im 2. Teil des Buches ent- 
haltenen Texte zu Grunde. Weitere Erläuterungen zu diesen werden kommentar- 
artig unter den einzelnen Proben, die aus praktischen Gründen für das 20. Jahr- 
hundert besonders reichhaltig geboten sind, gegeben. Vz 


Neuerscheinungen. 


Uppsala Universitets Ärsskrift. Filosofi, Sprakvetenskap och historiska Vetens- 
kaper. Uppsala. 

Erik Noreen, Studier i fornvästnordisk Diktning I, 1921, 4. A.-B. Akar 
demiska Bokhandeln. 8°. 76 Ss. — II, 1922, 4. A.-B. Akademiska Bokhandeln, 
8°. 77 Ss. — III, 1923, 3. A.-B. Lundequistska Bokhandeln. 8°. 62 Ss. 

Erik Wellander, Studien zum Bedeutungswandel im Deutschen. 2. Teil, 
1923, 4. Uppsala. A.-B. Lundequistska Bökhandeln. 8°. VII 0.187 Ss; Pres 
6 Kronen. 

Rheinische Beiträge und Hilfsbücher zur germanischen Philologie und Volkskunde, 
hrsg. von Th. Frings, R. Meißner und J. Müller. 

8. Band: Jan van Dam, Zur Vorgeschichte des höfischen Epos: Lamprechil 
Eilhardt, Veldeke. Kurt Schroeder. Bonn u. Leipzig 1923. 8%. XV u. 13238 

Die Gelb-Roten Bücher. Bd. 11. Reußu. Ittain Konstanz (Baden), 1922. 

Henno, Bauernkomödie. Lateinisch von Johannes Reuchlin und deutsch 
von Hans Sachs (Paralleldruck). 8°. 112 Ss. Pr. geb. 0.80 M. 

Romanische Bücherei. Nr. 2. 

D. Juan Ruiz de Alarcön, La Verdad sospechosa. Mit Einleitung und 
Anmerkungen hrsg. von Adalbert Hämel. München, Verlag der Hochschul- 
buchhandlung Max Hueber, 1924. 8%. 86 Ss. Pr. geb. 1.50M. 

Epochen der deutschen Literatur. Geschichtliche Darstellungen, hrsg. von Prof. 
Dr. Julius Zeitler. 

Bd. VI: Hans Naumann, Die deutsche Dichtung der Gegenwart, 1885 bis 

1923. J. B. Metzlersche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1923. 80. 374 Ss. 
Freytags Sammlung fremdsprachiger Schriftwerke: Spanisch, hrsg. von A. Hämel. 
Verlag von G. Freytag G. m. b. H. Leipzig. 

3 Gervantes, La Gitanilla, hrsg. von A. Günther. 1923. 8%, 106 Ss. 

. Agustin de Zarate, Die Entdeckung und Eroberung Perus, hrsg. von 
ii 1929,:807987 Ss. 

3. D. Ramön de Mesonero-Romanos. Szenen aus dem spanischen 
Befreiungskampf. Auswahl aus „Memorias de un Sententön“, hrsg. von An- 
gela Hämel. 1923. Wien. Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 8°. 100 Ss, 

Geschichte der Philosophie in Einzeldarstellungen, hrsg. von Gustav Kafka. Abt. 
Ill. Die christliche Philosophie, Bd. 14. 

Joseph Bernhart, Die philosophische Mystik des Mittelalters von ihren 
antiken Ursprüngen bis zur Renaissance. Mit einer Zeichnung Seuses. Verlag 
Ernst Reinhardt in München. 1922. 8°. 291 Ss. Pr. geh. AM. 

Handbuch der Literaturwissenschaft, hrsg. von Oskar Walzel. 

9. u. 10. Lieferung: Oskar Walzel, Gehalt und Gestalt, $. 97—128; 129 
bis 160. Berlin-Neubabelsberg, Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion 
in.-bs Haar: 90, 

Jahrbuch der Kleist-Gesellschaft. 1922. Hrsg. von Georg Minde-Pouet und Julius” 
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9. 
Weltalphabet und Weltlautschrift 


für praktische Zwecke kurz zusammengefaßt 


von Jörgen Forchhammer, 


Lehrer der Stimm- und Sprachphysiologie und Phonetik 
an der Universität München. 


A. Vorbemerkungen. 


Schon oft ist der Versuch gemacht worden, ein allgemeines, 
sämtliche Sprachlaute der Erde umfassendes Alphabet, ein Welt- 
alphabet, aufzustellen. Wenn keiner dieser Versuche zu einem 
befriedigenden Ergebnis geführt hat, so ist der Grund hierfür zweifellos 
in erster Linie darin zu suchen, daß die wissenschaftliche Grundlage 
für die Schaffung. eines solchen Weltalphabetes bisher fehlte Die 
Aufstellung eines wirklich einwandfreien Weltalphabetes 
ist nämlich nur möglich auf Grundlage einer einwandfreien 
Einteilung der Sprachlaute, und eine solche hat es bis jetzt 
nicht gegeben. | 

Wie jede Wissenschaft hat auch die Phonetik damit beginnen 
müssen, ihre Objekte — in diesem Falle also die Sprachlaute — zu 
ordnen und zu gruppieren, um die nötige Übersicht über ihr Material 
zu gewinnen. Da man über das eigentliche Wesen der Sprachlaute 


jedoch noch nicht im klaren war, mußte man sich zunächst damit 


begnügen, die Sprachlaute nach ihrem rein empfindungsmäßig erfaßten 
Verwandtschaftsgrad zu ordnen; und so entstanden im Laufe der 
Zeit die bis zum heutigen Tage noch vielfach gebräuchlichen, 
phonetischen Gruppierungen: in Vokale-Konsonanten, Mutae- 
Sonores, Fortes- Lenes, Orales - Nasales, Tenues - Mediae, Dividuae- 
Continuae, Aspiratae - Affricatae, Explosivae - Fricativae, Coronales- 
Dorsales, Frontales-Laterales, Labiales-Dentales- Linguales-Cerebrales- 
Palatales-Gutturales-Faucales — und wie sie alle heißen mögen. 
Prüfen wir nun diese alten Einteilungen etwas genauer, so 
gelangen wir bald zu der Einsicht, daß die meisten derselben den 
Forderungen der exakten Wissenschaft nicht genügen. Auch die in 
neuerer Zeit vorgenommenen Versuche, sie zu verbessern, : müssen, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, als verfehlt bezeichnet werden. 
Der Grund hierzu ist m. E. hauptsächlich in der mangelhaften 
Lösung der phonetischen Grundprobleme zu suchen. Solange 
wir noch nicht darüber im klaren sind, ob die Sprachlaute akustisch 
als „Schälle“ oder physiologisch als „Komplexe von ÖOrgan- 
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stellungen“ aufzufassen sind, solange wir den Unterschied zwischen 


„Sprachlaut“ und „Übergangslaut“ oder zwischen '„Sprachlaut‘ 


und „Lautschattierung“ noch nicht erfaßt haben, muß jeder 
Versuch, eine klare Systematik der Sprachlaute Aufzudlehene mit 
Notwendigkeit scheitern. 

Die erste Aufgabe, die wir vor Inangriffnahme der eigentlichen 
Systematik zu lösen haben, muß deshalb sein: den Begriff „Sprach- 
laut“ möglichst einwandfrei abzugrenzen. Dann können wir daran 
gehen, die lautbestimmenden Merkmale jedes einzelnen Sprach- 
lauts aufzusuchen; d.h. diejenigen Merkmale, die für die Charakteri- 
sierung des betreffenden Sprachlauts unbedingt notwendig sind, durch 
deren Beseitigung der Laut also in einen anderen Sprachlaut übergeht. 

Sind diese lautbestimmenden Merkmale erst festgestellt, so ergibt 
sich die Systematik meist ohne weitere Schwierigkeiten von selbst; 
denn die Laute mit gemeins.men Merkmalen schließen sich ganz 
natürlich zu kleineren oder größeren Gruppen zusammen, die dann 
nur noch im Verhältnis zueinander geordnet zu werden brauchen. 

Das Resultat meiner Bemühungen, diese Aufgaben zu lösen, habe 
ich zuerst in einem kleinen Aufsatze: „Systematik- der Sprachlaute 
als Grundlage eines Weltalphabets“!' und später in „Den 
menneskelige Stemme“? und in der „Theorie und Technik 
des Singens und Sprechens“? veröffentlicht. Die ausführlichste 
Darstellung findet man jedoch in. meiner gleichzeitig erscheinenden 
Abhandlung: „Die Grundlage der Phonetik“.* 

Da meine Beweisführung in der letztgenannten Schrift ausführlich 


enthalten ist, kann ich mich hier damit begnügen, die Ergebnisse der 


neuen Systematik kurz anzuführen, soweit dies für das Verständnis 
der Lauttabellen notwendig ist, die dem Weltalphabet und der Welt- 
lautschrift als Grundlage dienen. Diejenigen, die sich eingehender für 
meine Beweisführung interessieren sollten, muß ich auf „Die Grund- 
lage der Phonetik“ verweisen. 


Das Weltalphabet. 


Das erste Ergebnis, zu dem die Untersuchung der lautbestimmenden 
Merkmale führt, ist die Erkenntnis, daß die akustischen Merkmale bei 
der Charakterisierung der Sprachlaute eine erstaunlich geringe Rolle 
spielen. Ja, wir können zu einer brauchbaren Bestimmung und Ein- 
teilung der Sprachlaute überhaupt nur dadurch kommen, daß wir von 


B. Systematik der Sprachlaute. 


* Erschienen im „Archiv für experimentelle und klinische Phonetik“, Bd. 1, 
Heft 4 (1914) und in der „Germanisch -Romanischen Monatsschrift“, Heft. 8/9 für 
September 1919. 

? Gyldendalske Boghandel- Nordisk Forlag, Kopenhagen 1920, 

® Breitkopf & Härtel, Leipzig 1921. 

4 Carl Winter’s Verlag, Heidelberg 1924. 
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‘der Akustik zunächst gänzlich absehen und die Sprachlaute rein 
physiologisch als „Komplexe gleichzeitig eingenommener 
Organstellungen“ auffassen. 

Die Akustik kommt erst in Betracht bei der Übertragung der 
Sprachlaute vom Sprecher zum Hörer. Diese Übertragung geschieht 
nämlich hauptsächlich dadurch, daß ein vorbeistreichender Luftstrom " 
(gewöhnlich die Ausatmungsluft) durch die Sprachorgane zu Schallwellen 
umgewandelt wird, bzw. dadurch, daß schon. vorhandene Schallwellen 
klanglich umgeformt werden, wodurch die Organstellungen dem Hörer 
auf klanglichem Wege vermittelt werden. 

Die Akustik spielt also bei der Lautsprache eine ähnliche Rolle 
wie die Optik bei den verschiedenen, auf optische Übertragung 
berechneten Sprachen, wie der Schriftsprache, der Fingersprache, der 
optischen Signalsprache usw., nur mit dem Unterschied, daß wir bei 
der Lauisprache, neben der Bildung der Sprachlaute, auch noch den 
Luftstrom hervorbringen, der die Übertragung bewerkstelligt. 

Untersuchen wir nun unsere Sprachlaute von diesem physio- 
logischen Gesichtspunkte aus, so sehen wir, daß sie, je nach der Rolle, 
die sie in der Struktur der Lautsprache spielen, in zwei große Gruppen 
zerfallen, die sich vollkommen mit unseren alten Hauptgruppen, den 
Vokalen und den Konsonanten, decken, die wir aber, ihrem 
eigentlichen Wesen gemäß, lieber als Freilaute und Hemmlaute 
bezeichnen wollen. 

Von diesen sind die Hemmlaute bei weitem ‚die zahlreichsten. 
Sie. werden nicht, wie die Freilaute, nach einem einheitlichen Prinzip 
gebildet, sondern zerfallen, je nach Bildungsort (Ansatzrohr oder 

- Kehlkopf) und Bildungsart (Verschluß oder Enge), in drei wesentlich 
_ verschiedenartige Gruppen: | 


eg 


. die hauptsächlich im Ansatzrohr gebildeten Verschluß- 
laute, 

. die hauptsächlich im Ansatzrohr gebildeten Engelaute und 

. die im Kehlkopf (sp. in der Stimmritze) gebildeten Kehl- 

Ä kopflaute. 


Se >) 


Die Freilaute inbegriffen haben wir also im ganzen vier Laut- 
gruppen, bei deren weiterer Einteilung z. T. ganz verschiedene Ein- 
tejlungsinerkmale zur Geltung kommen. 


Bei der weiteren Einteilung empfiehlt es sich, die Seite 133f. aufgestellten 
Lauttabellen. heranzuziehen, da die Darstellung sonst etwas schwer veı- 
ständlich sein dürfte. 


Die Einteilung der Freilaute geschieht ausschließlich nach den 
typisch verschiedenen Artikulationsstellungen der drei, die Resonanz- 
form der Mundräume bestimmenden Mundartikulationsorgane: der 
Zunge, der Lippen und des Mundbodens. Hierdurch erhalten 
wir folgende drei Gruppierungen: 

G* 
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1. Vorder- und Hinterzungenvokale, 
9. breite und runde Vokale, 
3. enge, halboffene und offene Vokale. 


Hierzu kommt noch der durch seine völlig passive Lage der 
. Artikulationsorgane charakterisiertte und dadurch gewissermaßen 
außerhalb des Systems stehende neutrale Vokal >. | 

Bei den Verschlußlauten finden wir ebenfalls. eine dreifache 
Einteilung vor, jedoch nach ganz anderen Merkmalen als bei den 
Freilauten. Entscheidend sind hier: 


1. das verschlußbildende Mundartikulationsorgan (Unter- 
lippe, Vorderzunge oder Hinterzunge), | 

9, die verschlossene oder offene Stellung des Gaumensegels, 

3. (bei den echten Verschlußlauten) die weite oder enge Form 
der Stimmritze. 


Hiernach erhalten wir folgende drei Gruppierungen: 
1. Unterlippen-, NOLOSTEHURER, und Hinterzungen- 
laute, 
9. unnasalierte oder echte Verschlußlaute und nasalierte 
Verschlußlaute oder Nasallaute, 
3. stimmweite und stimmenge Laute. 


Bei den Engelauten sind die Verhältnisse bedeutend serwieketler: 
Hier haben wir zunächst eine Einteilung nach dem akustischen 
Hauptzweck der Engebildung in Reibelaute, Anblaselaute und 
Zitterlaute. Bei den Reibelauten spielt es wiederum eine entscheidende 
Rolle, ob die Enge gegen die weiche, glatte Schleimhaut des Mund- 
daches oder gegen die harten eckigen oberen Zähne gebildet wird. 
Unter Berücksichtigung dieses Unterschiedes erhalten wir folgende vier 
Hauptgruppen der Engelaute: 

1. Haut-Reibelaute, 
9. Zahn-Reibelaute, 
3. Anblaselaute und 

4. Zitterlaute. 


Innerhalb dieser vier Gruppen machen sich nun wieder andere 
Einteilungsmerkmale geltend: in erster Linie ‚die auch bei den echten 
Verschlußlauten maßgebende Weite der Stimmritze, die bei 
allen vier Gruppen in Betracht kommt. Da dies Merkmal hier 
ausnahmsweise mit dem akustischen Merkmal der Stimmlosigkeit und 
Stimmhaftigkeit zusammenfällt, erhalten wir folgende Zweiteilung: 

1. stimmweite (stimmlose) Engelaute und 
9. stimmenge (stimmhafte) Engelaute. 


Bei den Reibelauten dient als drittes und letztes Einteilungs- 
merkmal das auch bei den Verschlußlauten in diesem Sinne verwendete 
Mundartikulationsorgan. Wir haben also auch hier eine Dreileilung in: 
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1. Unterlippenlaute, 
9. Vorderzungenlaute und 
3. Hinterzungenlaute. 


Dagegen kommt das dritte Einteilungsmerkmal der Verschlußlaute: 
die geschlossene bzw. offene Stellung des Gaumensegels, bei den Enge- 
lauten nirgends in Betracht. 

Im Gegensatz zu den Reibelauten dienen die Mundartikulations- 
 organe bei den Anblaselauten und den Zitterlauten nicht als Einteilungs- 
merkmal. Bei den Anblaselauten haben wir vielmehr nur eine 
Zweiteilung nach der Breite des Anblasestromes in: 

1. spitze Anblaselaute und 
9. breite oder volle Anblaselaute. 


Und bei den Zitterlauten fällt eine weitere Einteilung aus praktischen 
- Gründen sogar völlig weg, so daß wir hier nur die oben erwähnte 
' Teilung in stimmweite und stimmenge Laute vorfinden. 

Was schließlich die Kehlkopflaute betrifft, lassen sich diese 
nach zwei gänzlich verschiedenen Gesichtspunkten ordnen. Erstens 
"kommen bei ihnen dieselben vier Lautarten wie bei den Hemmlauten 
des Ansatzrohres in Betracht, indem wir auch hier einen Verschluß- 
laut, einen Reibelaut, einen Anblaselaut und einen Zitterlaut 
vorfinden. Diese vier Laute können aber auch nach der offenen 
bzw. geschlossenen Stellung der beiden Teile, aus denen die Stinm- 
ritze besteht, der Lippen- und der Knorpelritze, eingeteilt werden. 

Stellen wir nun die vier Hauptgruppen, in die unsere Sprachlaute 
nach obigen Einteilungsmerkmalen zerfallen, tabellarisch untereinander 
auf, so erhalten wir folgende Aufstellung: ' 


Das Weltlautsystem. 
"A. Freilaute (Vokale). 


Vorderzungenvokale Hinterzungenvokale 

breite _ | runde runde | breite 
enge v Y % ö 
halboffene e 9 0 17 
offene x @ 9 a 


neutral artikulierter Vokal ’>. 


B. Verschlußlaute. 


Gaumensegel | Stimmritze || U.-L. | V.-Z. | H.-2. | 


geschlossen weit .;| .» ? %: || unnasalierte oder 
geschlossen eng Ib d g | echte Verschlußlaute. 


offen (meisteng) m n |, n |} Nasallaule. 
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C. Engelaute. 


Si ‘ R Haut-Reibelaute Zahn - Reibelaute Anblaselaute | Zitter- 
ERe, u.L.| v2. | #.z.| 0.2. | v2. | 8.2. || spitz [ von || ante 
weit (stimmlos) C & f F ) s / 
eng (stimmhaft) 5 y% © ö I 2 5; r 
D. Kehlkopflaute. 

Lippenritze | Knorpelritze Bildungsart | Benennung | Schreibung 
geschlossen | geschlossen | Verschlußlaut | Kehlverschlußlaut ? 
offen offen Reibelaut Hauchlaut h 
geschlossen | offen Anblaselaut Flüsterlaut ER 
offen geschlussen | Zitterlaut | Knarrlaut g 


Obiges Weltlautsystem umschließt sämtliche in den verschiedenen 
Sprachen der Welt vorkommenden Laute. Jedenfalls sind mir, weder 
bei meinen eigenen Sprachuntersuchungen, noch in der phonetischen 
Literatur, Laute begegnet, die sich nicht in das System einordnen ließen. 

Damit will ich natürlich nicht behaupten, daß jede vorkommende 
Lautschattierung in diesem System ihre eigene Rubrik erhalten 
habe. Dies wäre bei der unbegrenzten Zahl der Lautschattierungen 
natürlich ein Ding der Unmöglichkeit: Die von mir aufgestellte 
Systematik begnügt sich vielmehr mit einer Einteilung des gesamten 
vorhandenen Lautbestandes in 44 kleinere Lautgruppen. Diese habe 
ich Buchstabenlautgruppen benannt, denn charakteristisch für 
sie ist, daß sämtliche in einer solchen Gruppe vorkommenden Einzel- 
Jaute miteinander so eng verwandt sind, daß sie zwanglos als ver- 
schiedene Formen desselben Sprachlautes aufgefaßt und 
somit auch mit demselben Buchstaben geschrieben werden können. 

Eine solche Einteilung ist aber gerade, was wir brauchen; denn 
es genügt nunmehr, jeder Buchstabenlautgruppe ihren eigenen Buch- 
staben zuzuordnen, um ein vollständiges, gebrauchsfertiges Welt- 
alphabet zu erhalten. 

Nun stellt sich aber die Frage ein, woher die 44 Buchstaben 
zu nehmen seien, die wir für das Weltalphabet nötig haben. Ich 
habe diese Frage dadurch zu lösen gesucht, daß ich Typen wählte, 
die in der betreffenden Bedeutung schon eine möglichst große Ver- 
breitung gefunden haben. Es wurde deshalb in erster Linie das 
lateinische Alphabet herangezogen und nur, wo dies nicht 
ausreichte, wurden die nötigen Buchstaben anderen. Alphabeten oder 
Schriftsystemen entlehnt. 
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Dabei habe ich mir jedoch verschiedene Einschränkungen auf- 
erlegen müssen: Aus praktischen Gründen müssen nämlich die neu 
einzuführenden Buchstaben 1. leicht zu lesen und zu schreiben sein, 
9. nicht zu große Ähnlichkeit mit anderen Buchstaben des Welt- 
alphabets haben, 3. sich im Stil dem lateinischen Alphabet anpassen 
lassen und 4. vor allem reine Typen sein; d. h. sie dürfen nicht 
mit diakritischen Hilfszeichen behaftet sein; denn diese müssen der 
weiteren phonetischen Lautschrift vorbehalten bleiben. Große Kapital- 
buchstaben wie F, H, Q, R, A, 4, B, oder unreine Typen wie ä, ö, 
ü, ä, 6, 5 usw. können somit für das Weltalphabet nicht in Betracht 
kommen. Es war deshalb auch nicht möglich, den bestehenden 
Lautschriften — auch nicht der Passyschen — auf allen Punkten zu 
folgen, da diese Grundregeln nirgends in vollem Umfang berücksichtigt 
worden sind. 

Die phonetische Bedeutung der 44 Buchstaben des Weltlautsystems 
ergibt sich überall aus den jeweiligen Überschriften. Zur Erleichterung 
für sprachphysiologisch Ungeschulte füge ich im folgenden einige 
Aussprachebeispiele bei. Ich verwende dabei folgende Abkürzungen: 
d.= bühnendeutsch, sd. — süddeutsch, e.= englisch, fr. = französisch, 
h.= holländisch, dän.— dänisch, n.—= norwegisch, schw. = schwedisch, 


is. — isländisch, sp. = spanisch, r. = russisch, wal. = walisisch, 
ar. — arabisch, s. = siamesisch, gr. = grönländisch. 
i dd. Biene, bin, fr. fini, e. will, p (sogen. bilabiales f) gr. uppä (dort), 
e dd. Tee, Theater, fr. &te, e, bell, w d. Haus, sd. weis, e. how, 
. 2 d. wähle, Welle, fr. pere, e. hair, c d. ich, n. kjare, schw. tjära, 
y d. Düne, dünn, fr. tu, dän. Dyne, 5 "d. ja, nein, e. you, ], 
s d. Höhle, fr. peu, dän. do, x dd. ach, sp. bajo, h. gracht, 
& d. Hölle, fr. peur. dän. Der, + dän. Kage, h. gegeven, i. dagur, 
u d. du, dumm, fr. sou, e, you, f .d. fein, fr. fin, e. five, 
o d. so, fr. eau, e. know, vo d. Wein, fr. vin, e. ever, 
> d. kom, fr. homme, e. not,. % e, think, sp. cinco, i. bar, 
% r. sun (Sohn), s. rusm (Mönch), dö e. then, dän. vide, i. blidka, 
« e, but, much, * wal. Llan, }. betl, gr. iAAug, 
a d. da, dann, fr. pas, dans, e. night, 2.d. lau, fr. long, 'e. leave. 
2 d. gute, getan, fr. de, e. bird. s dd. das, Zeit, fr. si, e. side, 
z dd. See, fr. zele, e. eyes, 
. Paar, fr. pere, e. pie, / d. schön, fr. champ, e. she, 
. Tag, fr. tas, e. take, 3 .d. Journal, fr. jour, e. pleasure, 
Kuh, fr. coup, e. king, < fr. quatre, d. Vert, i. hart, 
. Bein, fr. bout, e. by, rd. rein, fr. reine, e. reight. 


ss 30 a0 w+WS 


Banana 


. dein, fr. dent, e. die, 

. gut, fr. goüt, e. go, 

. mein, fr, main, e. man, 
. nein, fr. non, e. no, 

. singen, sinke, e. singing. 


un) 


A —S 


ar) 


d. gew. vor betontem Vokal, 

ar. ?fäb (Vater), mä? (Wasser) 

d. hell, e. hair, ar. abäh (sein Vater) 
d. nur beim Flüstern verwendet, 

ar. gäsan (Name), rüg (gehe) 

d. nur bei schlechter Bildung der 
Vokale vorkommend, ar. säbgt 
(sieben), mogin (helfender). 
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C. Systematik der weiteren phonetischen Erscheinungen. — 
Die Weltlautschrift. 


In dem oben (Seite 133£.) aufgestellten Weltlautsystem ist die Ein- 
teilung nur bis zu einem System phonetisch begründeter und praktisch 
verwendbarer Buchstabenlautgruppen durchgeführt worden. Der Buch- 
stabe entspricht also hier nicht einer bestimmten, genau festgelegten 
Lautschattierung, sondern. er bezeichnet eine ganze Gruppe miteinander 
eng verwandter Einzellaute, 

Zur schriftlichen Bezeichnung dieser einzelnen Laute ist das 
alphabetische Prinzip nun nicht mehr geeignet; denn dieses 
würde, konsequent durchgeführt, zu einer solchen Unmenge von 
Buchstaben führen, daß jegliche Übersicht-dabei verloren gehen müßte. 
Wir sind also genötigt, für die Lautschattierungen ein anderes Be- 
zeichnungsprinzip heranzuziehen, und zwar kommt hierfür einzig die 
Verwendung von Hilfszeichen in Betracht, die dem Stammbuchstaben 
oben, unten, vorn oder hinten angehängt werden. 

Ein System derartiger Hilfszeichen habe ich in der „Grundlage 
der Phonetik“ aufgestellt. Ich gebe es hier in kurzer Zusammenstellung 
wieder. Es enthält eine Reihe möglichst einfacher, anschaulicher und 
leicht verständlicher Zeichen und zwar nicht nur für die artikulatorischen 
Sonderheiten, sondern ebenfalls für die akustischen Akzente und für 
die Ein- und Absätze des Stimmtons. 

Ich erhebe nicht Anspruch darauf, diese schwierige Aufgabe end- 
gültig gelöst zu haben; eine vollkommene Lösung dürfte wohl über- 
haupt außerhalb der Grenzen des Möglichen liegen; denn die Zahl 
der phonetischen Abweichungen und Schattierungen ist. unbegrenzt, 
und es liegt in der Natur der Sache, daß man die unendliche Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungen mit einem begrenzten Zeichensystem nicht 
restlos zur Darstellung bringen kann. Ich hoffe jedoch, auch auf diesem 
Gebiei mindestens eine Grundlage geschaffen zu haben, auf der die 
phonetische Wissenschaft weiter bauen kann. Es möge dann jüngeren 
Forschern vorbehalten bleiben, das System weiter auszubauen und zu 
verbessern. 

Untersuchen wir nun die phonetischen ne. die mittelst 
der Hilfszeichen anzugeben sind, so sehen wir, daß diese in drei 
Gruppen zerfallen: | 


1. in die den Sprachlaut begleitenden akustischen Akzente, 

2. in die den Sprachlaut modifizierenden artikulatorischen 
Sonderheiten und 

3. in die Ein- und Absätze des Stimmtons. 


In der Schrift empfiehlt es sich, diesen Unterschied dadurch zu 
veranschaulichen, daß man die Akzentzeichen oben, die Artikulations- 
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zeichen unten und die Zeichen für Ein- und Absätze vor und nach 


dem 


geben, 


a) Akzente. 
a langer bzw. kurzer, steigender Ton, 
a langer bzw. kurzer, sinkender Ton, 
a langer bzw. kurzer, steigend-sinkender Ton, 
a langer bzw. kurzer, sinkend-steigender Ton, 
a, 2 langer bzw. kurzer Hochton, 


Fr 
a, a langer bzw. kurzer Mittelton, 


a, a langer bzw. kurzer Tiefton, 


ur -_ 


a, a langer bzw. kurzer, steigender Hochton, 
“a a langer bzw. kurzer, steigender Mittelton, 


a, pi ı langer bzw. kurzer, steigender Tiefton, 


Er 


a langer .bzw. kurzer, sinkender Hochton, 


SS “ 


a langer bzw. kurzer, sinkender Mittelton, 


a langer bzw. kurzer. sinkender Tiefton, 

1 al.” 

a, a, a usw. sinkender bzw. steigender Doppelton, 
a sehr stark gedehnter Laut, 


a „aa, m. m , mm stark gedehnter Laut, 
a 


= ® St 


Ss 8] 


[77 


‚ mM, m gedehnter bzw., bei mehreren Dehnung#+- 
graden, deu Laut, 


AT Me m’ überkurzer Laut, 


i oder a gewöhnlich betonter Laut, 
i oder a‘ halbbetonter Laut, 
, oder a’ gestoßener Laut, 


ä 
a oder a besonders stark betonter Laut, 
d 
ä 


d oder a’ gänzlich unbetonter (gemurmelter) Laut, 


Gottheit, Gottheit, Gottheit, Gorrnei, Gottheit 
allgemeine Hervorhebung eines garzen Wortes. 


beigefügt worden. 


Stammbuchstaben setz. Wir erhalten somit das folgende 
System der phonetischen Hilfszeichen.! 


" Um die Stellung der Hilfszeichen im Verhältnis zum Stammbuchstaben anzu- 
sind die Hilfszeichen überall einem willkürlich gewählten Stammbuchstaben 
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b) Ein- und Absätze, Stimmübertragung. 


>a Schließeinsatz, 

-a Sprengeinsatz, 

=a Stelleinsatz, 

a<. Öffneabsatz, 

a— Schließabsaiz, 

a= Stellabsatz, 

i-a einfache Übertragung des Stimmtones, 
ia reduziertes Absetzen. 


c) Artikulatorische Sonderheiten. 


ax, C» bei Nachbarlauten: Zwischenlaut (z-artiges a, 
x-artiges c), 

@,, u bei fernerstehenden Lauten: Beeinflussung 
oder Lautverschmelzung (a mit r-Enge, % mit w- 
Enge), 

w' Laut mit vorgestülpten Lippen, 

w Laut mit zurückgezogenen Lippen, 

w Laut mit gehobener Unterlippe (Tiippenenge), 

% Laut mit gesenkter Unterlippe (Lippenweite), 

a Laut mit vorgeschobener Zunge, 

a Laut mit zurückgezogener Zunge, 

a Laut mit hoher Zungenlage, 

a Laut mit tiefer Zungenlage, 

a Laut mit hohem Mundboden (relative Enge), 

a Laut mit tiefem Mundboden (relative Weite), 

s Laut mit starker Zahnenge, 

s Laut mit relativ weiter Zahnenge, 

s Laut mit vorgeschobenen unteren Zähnen, 

s Laut mit zurückgezogenen unteren Zähnen, 

i, an der Opperlippe gebildeter (lippiger) Laut, 

i, an den Zahnschneiden gebildeter (zahnschneidiger) 
Laut, 

is an der Hinterfläche der Zähne gebildeter (zahn- 
flächiger Laut, 

i, an der Zahnwulst gebildeter (zahnwulstiger) Laut, 

i, an dem vorderen Teil des harten Gaumens ge 
bildeter (vorderhartgaumiger) Laut, 

i, an dem-hinteren Teil des harten Gaumens ge- 
bildeter (hinterhartgaumiger) Laut, 
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h, am Flächenteil des weichen Gaumens gebildeter 
(weichgaumiger) Laut, 

%k, an der hinteren Kante des weichen Gaumens bzw. 
am Zäpfchen gebildeter (zäpfiger) Laut, 

k, an der hinteren Rachenwand gebildeter (rachiger) 
Laut, 

a genäselter Laut, | 

t mit dem Zungenrücken gebildeter (dorsaler) Laut, 

t mit der nach vorne gerichteten Zungenspitze ge- 
bildeter (apikaler) Laut), 

! mit zurückgebogener Zungenspitze gebildeter (retro- 
verser) Laut, 

a. mit gewölbtem (konvexem) Zungenrücken gebildeter 
Laut, 

«a mit ausgehöhltem (konkavem) Zungenrücken ge- 
bildeter Laut, 

r mit gespannter Muskulatur gebildeter Laut, 

b stimmlose Bildung eines sonst stimmhaften Lautes, 

}, s stimmhafte Bildung eines sonst stimmlösen 

; Lautes, 

Yc, Yp mit Artikulationsgeräusch (an der c- oder @- 
Stelle) gebildeter Laut, 

a, hauchiger Laut, 

a, Nüsterhafter Laut, 

a. geknarrter Laut, 

a, 7, ohne Geräusch gebildeter (reduzierter) stimm- 
hafter Engelaut, 

Pr, Cr, xh fast ohne Geräusch gebildeter (reduzierter) 

stimmloser Engelaut, 

+ Lippen-Zitterlaute, 

‚ Vorderzungen-Zitterlaute, 

r, x Hinterzungen-Zitterlaute, 

Saugelaut, 

Drucklaut, 

nayn Einatmungslaute. 


nn} 
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10. 


Die Anfänge des Weltschmerzes in der deutschen Literatur. 
Von Dr. William Rose, King’s-College, University of London. 


1. Es ist bisher so wenig über den Weltschmerz geschrieben wor- 
den, daß man zuerst auf die Frage antworten muß — Was ist eigent- 
lich Weltschmerz ? Zuerst werde ich eine ganz allgemeine Definition 
geben, und dann wird es nötig sein, zu sehen, was für Temperamente 
den Weltschmerz hegen und wie dieser sich äußert. 


Der Weltschmerz ist ein psychischer Zustand, der entsteht, wenn 
ein schroffer Gegensatz zwischen den Idealen eines Menschen und 
seiner wirklichen Umwelt sich auftut, und wenn sein Temperament 
eine Versöhnung zwischen beiden ausschließt. Dann erwächst in der 
Seele eine Art Heimweh, eine Sehnsucht nach dem Unerreichbaren, 
und dies Unerreichbare wird dann gern in einer Person des andern 
Geschlechts, in einem Märchenlande oder in einem goldenen Zeitalter 
versinnbildlicht. Der Gegenstand dieser Sehnsucht kann ein wirkliches 
Dasein haben, oder allein in der Phantasie des Leidenden existieren. 


Es ist bekannt, wie leicht solch ein Zwiespalt zwischen dem 
Ideal und der Wirklichkeit in der Seele jedes Künstlers entsteht; 
aber ich möchte zur Erklärung des Phänomens vor allem jene 
Dichter heranziehen, bei denen der Weltschmerz sozusagen ‘akut’ 
wird, d.h. deren seelische Störung eine pathologische Form annimmt. 
Der Mensch, der seine Sehnsucht im künstlerischen Schaffen voll und 
rein ausdrücken kann, wird den innern Streit seiner Seele im prakti- 
schen Leben weniger verraten, als der, welcher die entladende Kraft 
des künstlerischen Schaffens nicht besitzt. Goethe und Schiller haben 
ihren Weltschmerz besiegt, kleinere Talente sind ihm unterlegen. Wir 
werden sehen, daß der Mangel an schöpferischer Kraft zunächst zur 
gewaltsamen Unterdrückung der nicht erfüllten Sehnsucht führt, die 
dann in entstellter oder übertriebener Form wieder hervortritt. Wenn 
die Seele in sich selbst keine Kraft findet, nach außen zu wirken und 
ein Stück ‚Welt‘ zu gestalten, so sinkt sie in sich selbst zurück und 
konzentriert sich auf das eigene Ich. Daher finden wir den Weltschmerz 
nicht bloß bei den kleinern Dichtern, sondern auch in der Jugendzeit 
der Großen. 


Das Temperament des Weltschmerzlers ist wesentlich passiv, ob- 
gleich sich oft bei ihm eine rastlose Tätigkeit zeigt, welche die Folge 
eines verzehrenden Ehrgeizes zu sein scheint. Diese scheinbare Tätig- - 
keit aber ist eine Täuschung, denn der Weltschmerzler hat niemals ein 
klares Ziel vor Augen, und seine Rastlosigkeit bringt nichts hervor. | 
Zwischen Wollen und Können besteht ein schreiendes Mißverhältnis, 
und das Wollen selbst ist meist so unbestimmt, daß es über eine un- 
gewisse Sehnsucht nicht hinauskommt. Es ist unmöglich, eine kon- 
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krete Befriedigung für Wünsche zu finden, wenn diese Wünsche selber 
nicht konkret sind; der Weltschmerzler sucht also in seiner Einbildung 
einen Ersatz für die wirkliche Welt. In seiner Phantasie ergibt er sich 
seinen Gefühlen, und unter dem äußern Schein von gärender Unruhe 
sinkt er zurück in eine Untätigkeit, in einen Trägheitszustand, worin 
er doch die Selbstbetrachtung auf die äußerste Spitze treibt und eine 
wahre Wollust aus seinen eigenen Leiden schöpft. Wenn man in sol- 
cher Weise in sich hineinschaut, wird die ganze Stimmung krankhaft. 
Aber so lange die Sehnsucht eben so unbestimmt bleibt, hat sie noch 
keine schlimmen Folgen. Die Sache wird erst gefährlich, wenn das 
Verlangen sich auf einen bestimmten Gegenstand einstellt, der nicht 
zu erreichen ist. Die Sehnsucht wird dann zur heftigen Begier, und 
wenn das unerreichbare Objekt ein Mitglied des andern Geschlechts 
ist — ein sehr gewöhnlicher Fall — so findet der Weltschmerz einen 
Ausgang auf erotischem Wege; hier eben pflegen sich die schlimmsten 
Folgen des Weltschmerzes zu zeigen. 

Diese erotische Bedeutung kann nicht stark genug betont wer- 
den; der Weltschmerz ist immer in den Jahren der Pubertät vorhan- 
den, wenn das psychische Leben durch das Erwachen des Geschlechts- 
triebes bis in die Tiefen aufgewühlt wird; die Erfahrung zeigt auch, 
daß die erotische Seite der menschlichen Natur dem praktischen Aus- 
druck des Weltschmerzes den schwächsten Widerstand leistet. Es ıst 
nun bekannt genug, daß das erotische Gefühl ein unentbehrlicher 
Faktor in der Entwicklung der künstlerischen Stimmung ist, und ge- 
nau wie der Künstler in seiner eigenen Phantasie die Befriedigung 
sucht, die er in der Wirklichkeit nicht findet, so neigt sich der Welt- 
schmerzler, der das künstlerische Temperament (“the artistic tempera- 
ment”),inhohem Grade besitzt, immer mehr dazu, in seiner Einbildung 
zu leben. Er verliert den Kontakt mit seiner Umgebung, und lebt nur 
noch in einer phantastischen Welt. Die natürliche Folge ist, daß er 
nicht so sehr den Gegenstand verlangt, auf den er seine Sehnsucht 
konzentriert hat, als die halb-angenehmen, halb-schmerzvollen Ge- 

fühle, die aus dieser Sehnsucht geboren werden. Die Psychoanalytiker 
sagen, daß wir das, was uns fehlt, durch die Einbildung ersetzen. 
Der Weltschmerzler hat stets das Gefühl, daß ihm etwas fehlt, aber 
anstatt den Mangel auf jene normale Weise durch die Schöpfungen 
seiner Phantasie ausfüllen zu lassen, wie der Künstler es tut, flüchtet 
er sich in eine neue Gemütsbewegung, die ihm ein krankhaftes, aber 
ganz auserlesenes Vergnügen gewährt. Diese neue Aufregung ist ım 
letzten Grunde unzweifelhaft ‘erotisch’. Die Wonne des Leids (die 
man auf Englisch “the joy of grief”’ nennt) ist typisch für den Welt- 
schmerzler — eine sozusagen masochistische Selbstquälerei, die man 
‚besonders in der Autobiographie von K. Ph. Moritz („Anton Reiser‘‘) 
beobachten kann. In diesem Buche fehlt jedes äußere Zeichen des 
erotischen Triebes, und da ihm kein Liebeserlebnis zuteil wird, so sucht 


142 William Rose. 


sich der Held durch die Wollust der Selbstuäleget notdürftig zu be- 
friedigen. 


Findet sich aber ein äußerer, erreichbarer Gegenstand, der an sich 


selbst die Befriedigung aller Sehnsüchte gewährt, so gelangt der Welt- 


schmerzler zur Aussöhnung mit der Wirklichkeit. Kann diese Ver- 


söhnung nicht erreicht werden, so wird man immer mehr oder minder 


auffallende Symptome des Weltschmerzes finden. 


Man darf den Weltschmerz mit dem Pessimismus nicht verwech- 


seln. Der Pessimismus entsteht aus einer festen Überzeugung, daß die 
Welt mehr Übel als Wohl enthält, er gründet sich also auf eine Welt- 
anschauung. Beim Weltschmerz ist das nicht der Fall. Er ist ein 
Seelenzustand, der nicht philosophiert, sondern sich mit Träumen 
und Klagen begnügt. Der Weltschmerzler ergibt sich seinen Gefühlen 


und läßt sich von ihnen wiegen. Sein Gemüt kann im letzten Grunde 


pessimistisch oder optimistisch ‘gefärbt sein; hat der Geist sich aber 
erst einmal zu einer bestimmten Philosophie emporgearbeitet, so 
hört der Weltschmerz von selbst auf. 

2. Der Weltschmerz ist nichts Neues, denn es gibt nichts Neues 
unter der Sonne. In der Bibel klagt der König Salomo über die ‚‚Eitel- 
keit‘‘ alles Daseins. Auch der gläubige Buddhist sehnt sich nach 
einem Zustand, in dem das persönliche Bewußtsein in das allge- 
meine aufgeht; er sucht das Nirvana, die Vernichtung des Indi- 


viduums. Das ist freilich mehr Pessimismus als Weltschmerz, aber 


es lebt doch darin das Suchen des Menschenherzens, das sich der 


enttäuschungsreichen Erde entwinden will, da sie die Seele nicht 


befriedigen kann. Weiterhin gibt es keine ehe Kunst ohne Welt- 
schmerz, aber erst in verhältnismäßig neueren Zeiten kann man von 


einer eigentlichen Weltschmerzliteratur sprechen. Erst nachdem die 


Geister das Gleichgewicht verloren hatten, so daß man den psycho- 
logischen Kampf selber zum Hauptthema der Dichtung machte, wurde 
der Weltschmerz sozusagen epidemisch. Das geschah im 18. Jahrhiknn 
dert, wo das sentimentale Element seinen günstigsten Boden fand, 


und in Deutschland erfuhr man zuerst die ganze Kraft der neuen 


Richtung. 


Man hat bisher die Anfänge des Weltschmerzes hauptsachhen in 


den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts gesucht. “Byronism’ 
in England und ‘le mal du siecle” in Frankreich waren verwandte 
Erscheinungen; ihre unmittelbare Ursache war die Enttäuschung 


darüber, daß die französische Revolution fehlschlug, und die neue 
Welt nicht kam, die man erwartet hatte. Die eigentlichen Wurzeln 


des Weltschmerzes aber, die wir bei Byron, Musset oder Heine finden, 

liegen tiefer, müssen eben im 18. Jahrhundert gesucht werden. 
Deutschland hatte, wie es dem Volke der Dichter und Denker 

ziemte, schon lange vor der französischen Revolution seine eigene 


Umwälzung auf dem Gebiete der Literatur erlebt. Deutschlands Re- | 


“ 
re nn 
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volution hieß “Sturm und Drang’, wo man für dieselben Ideale kämpfte, 
die man später in Frankreich verfocht. In dem letzten Viertel des 
18. Jahrhunderts lebte ebensoviel Weltschmerz in der Literatur wie 
in dem ersten Viertel des 19., aber mit einem Unterschied. Die Un- 
ruhe der ersten Periode war die Ankündigung einer neuen Welt; man 
ahnte die Geburt eines neuen Zeitalters. In der zweiten Periode 
drückt sich die Verzweiflung darüber aus, daß diese Hoffnungen ver- 
flogen, daß die Welt der Wirklichkeit und die Sehnsucht des Menschen- 
herzens doch nicht in Harmonie mit einander gebracht waren. An 
der Stelle der Unzufriedenheit vor der Katastrophe trat die Verzweif- 
lung nach derselben. Die ersten Weltschmerzler waren junge Menschen, 
die die Welt nicht kannten, und die etwas Großes von ihr erwarteten; 
Byron, Heine und Musset aber hatten alles gekostet, was die Welt 
zu bieten vermochte, und waren enttäuscht. Der spätere Weltschmerz 
entwickelte sich aus dem früheren Weltschmerz, aber er wurde durch 
das Mißlingen der französischen Revolution pessimistisch gefärbt. Im 
18. Jahrhundert sah man das eigene Ich allein und fühlte Mitleid nur 
mit den eigenen Schmerzen; im 19. Jahrhundert sah man seine eige- 
nen Leiden als typisch für das Schicksal der ganzen Menschheit an. 
Der rein egoistische Weltschmerz wurde allgemein oder kosmisch. 
- Die ersten Spuren der neuen Zeit erschienen in England, von wo 
aus zahlreiche Einflüsse nach Frankreich und Deutschland gingen, 
um die Flammen anzufachen, die dort bald auflodern sollten. Die be- 
deutendsten Faktoren waren die Befreiung von der klassizistischen 
Zwangsjacke durch das dramatische Muster Shakespeares, die Be- 
geisterung für die Natur (z. B. in den „„Seasons‘‘ von James Thomson), 
die Schwermut (etwa in Edward Youngs „Night-Thoughts‘), die 
empfindsamen Romane von Richardson, Fielding und Sterne, und 
die trübe, neblichte Stimmung Ossians. Von Frankreich kam der 
wichtigste Einfluß von allen, — die naturalistische Philosophie Rous- 
seaus. 

Für alle diese Einflüsse vom Ausland her bot Deutschland einen 
wohlvorbereiteten Boden dar. Der Bürgerstand lebte in einem eng 
gezogenen Kreis, über den hinauszuschreiten jede Gelegenheit fehlte. 
Die geistige Tätigkeit mußte sich auf rein theoretische Gebiete be- 
schränken, da der Weg in das öffentliche Leben versperrt war. Mit 
“dem Erwachen des Individualismus wurde man gewahr, daß der gegen- 
wärtige, politische Zustand mit hohen, geistigen Idealen unvereinbar 
war, und man suchte sich in der Phantasie die idealen Zustände zu 
vergegenwärtigen, die man im wirklichen Leben entbehrte. Man 
sehnte ein goldenes Zeitalter herbei. Man maß die Welt an den Idealen 
des Individuums, und fand sie nichtig und eitel. Für diese Unruhe 
gab es keine Ablenkung in der Wirklichkeit und man senkte sich 
tiefer und tiefer in seine eigene Zerrissenheit. Träume und Wünsche, 
die man durch eine gesunde Tätigkeit nicht abreagieren konnte, 
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führten zur krankhaften Selbstbetrachtung, zum Insichhineinschauen, 
Man ließ sich von den eigenen Gefühlen beherrschen, und die Einbil- 
dung mußte einen Ersatz für die Wirklichkeit liefern. In den siebziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts hat sich dieser Seelenzustand in der Li- 
teratur hauptsächlich nach zwei Richtungen ausgedrückt. Der Sturm 
und Drang stellt mehr den Geist der titanischen Auflehnung dar; im 
Göttinger Hain herrscht die Stimmung der Entsagung und der trä- 
nenreichen Klagen vor. Beide Tendenzen treffen sich zuweilen in 
demselben Individuum. | 
Wir sehen also, daß die Geburt eines neuen Zeitalters durch eine 
allgemeine seelische Unruhe angekündigt wurde. Das können wir so- 
wohl in den Jugendwerken von Goethe und Schiller als in den litera- 
rischen Produkten der zahlreichen, kleineren Talente beobachten. Man 
hat oft gesagt, Goethes ‚‚Werther“ habe die Periode der Sentimentali- 
tät abgeschlossen; das ist nicht richtig. Im „Werther“ spiegelt sich 
der psychische Zustand des ganzen Zeitaltersund durch Goethes 
Roman erhielt die Empfindsamkeit und Schwermut erst einen neuen 
Anstoß. 
3. „Werther“ ist die Analyse einer Seele, die an der Unfähigkeit, 
sich mit der Wirklichkeit zu versöhnen, zugrunde geht. Der Haupt- 
zug seines Charakters ist ein Mangel an Willenskraft, der zur Abnei- 
gung gegen jede Tätigkeit führt. Er steigert sein Ichgefühl bis zur 
Krankhaftigkeit, aber was ihm seine Phantasie bietet, ist unklar und 
unbestimmt. Er sagt von sich selber: „Ich kehre in mich selbst zu- 
rück und finde eine Welt! Wieder mehr in Ahnung und dunkler Be- 
gier, als in Darstellung und lebendiger Kraft. Und da schwimmt alles 
vor meinen Sinnen, und ich lächle dann so träumend weiter in die 
Welt.“ Er verliebt sich in Lotte, die Braut seines Freundes: anstatt 
gegen seine Leidenschaft zu kämpfen, läßt er sich von seinen Gefüh- 
len wiegen und zieht daraus eine süße Wehmut, die ihn schmerzt, 
und die er doch genießt. Er trägt sein Schicksal in seiner eigenen 
Brust; auch wenn Lotte nicht da wäre, würde er doch ein Welt- 
schmerzler. Seine Sehnsucht, seine „libido“, wie Freud sagen würde, 
hat sich auf ein Weib fixiert, und da dieser Gegenstand seiner Liebe 
unerreichbar ist, muß er zugrunde gehen. Er erschießt sich, nicht. 
weil er Lotten, sondern weil er sich selbst verloren hat. Seine Tragödie 
spielt sich auf erotischem Gebiet ab, aber hinter der Liebesepisode 
steht sein ganzer zerrissener Seelenzustand. Dasist dasBedeutende 
im Roman. Seine Liebe ist zum größten Teil Egoismus, denn ein Welt- 
schmerzler kann eine Liebe ohne Gegenstand hegen. Und selbst wenn 
Werther seine Lotte geheiratet hätte, würde seine “Leidenschaft” für 
sie ohne Zweifel nicht lange gedauert haben. Da er sie aber nicht. 
haben kann, wird sein Egoismus auf krankhafte Weise gesteigert, 
und er sucht den Ausweg in dem freiwilligen Tod. Werfen wir einen 
Blick auf die Art seines Selbstmordes. Er schickt zu Albert, und bittet 
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ihn um seine Pistolen. Lotte nimmt die Pistolen von der Wand, um 


' sie dem Diener zu überreichen, und der Held berauscht sich an dem 
‘ Gedanken, daß ihm die Waffe, mit der er sich erschießen soll, von 
seiner Geliebten gereicht wird. Er stellt sich vor, wie er tot am Boden 


f 
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\ 


liegen werde, und er setzt sich hin, um seinem Abschiedsbrief an Lotte 
eine Nachschrift hinzuzufügen. Er bittet sie, an ihn zu denken, wenn 


sie den Berg hinaufsteigt, und nach dem Kirchhof hinüber auf sein 
Grab zu blicken. Er berauscht sich an dem Mitleid mit sich selbst, 


indem er an das Gras denkt, das in den letzten Strahlen der unter- 


_ gehenden Sonne auf seinem Grabe wehen wird. Ganz dramatisch ist 
seine Vorstellung, wie Lotte am Weihnachtsabend seinen Abschieds- 


brief in der Hand halten, wie sie ihn mit ihren Tränen benetzen wird. 
An den Kummer, den er ihr und andern bereitet, denkt er gar nicht. 


Es gibt nichts Wichtigeres auf der ganzen Welt als sein eigenes Ich, 
und seine Selbstbespiegelung wird zum Theater — ein Zug, den wir 


so häufig bei den Weltschmerzlern finden. Einer der Charaktere in 


Jean Pauls ‚Titan‘ erschießt sich auf der Bühne vor allen Zuschauern, 
und in einem Roman von K. Ph. Moritz spielt der Held ewig Theater 
mit sich selbst. In „Dichtung und Wahrheit‘ erzählt Goethe wie er, 
während er den „‚Werther‘ schrieb, Phantasiegebilde hatte, wo er die 
fehlende Wirklichkeit durch die Einbildung ersetzte. 


Indem Goethe den Werther schuf, befreite er sich von seiner eige- 
nen Neurose, sollte aber doch viele andere mit seiner Krankheit an- 
stecken. In dem Dichter selbst wohnten eben zwei Seelen; durch 
überlegene Betrachtung hat er seine Neigung zum krankhaften Welt- 
schmerz besiegt. In seinem „Tasso‘ sehen wir den Verstandesmenschen 
an der Seite des Gefühlsmenschen. — Tasso ist ein „‚gesteigerter Wer- 
ther‘“, und wenn ‚Goethe sein Drama logisch zu Ende geführt hätte, 
so müßte der Held im Wahnsinn enden, wie es im Leben des wirklichen 
Tasso geschehen war. 


„Tasso“ ist die Tragödie eines Künstlers, der dem Leben nicht 


gewachsen ist; wir werden ihn vielleicht besser verstehen, wenn wir 


ihn mit einer andern Künstlertragödie vergleichen, mit der „Sappho“ 


von Grillparzer, die freilich viel später entstand. Sappho verliebt sich 


in einen einfachen, beschränkten Jungen, der sie nicht verstehen, son- 
dern nur bewundern kann. Sie tritt aus ihrer idealen Welt, um eine 
materielle Liebe zu genießen, und nach den schmerzlichen Erfahrungen 
erkennt sie ihre Verfehlung an: — 


„Wen Götter sich zum Eigentum erlesen, 
Geselle sich zu Erdenbürgern nicht.‘ 


Sie besitzt einen gesunden Geist, und sieht klar genug, daß Kunst 


und Leben nicht zu vereinigen sind. Tasso dagegen hat nie eine klare 
Vorstellung von dem Verhältnis zwischen Leben und Ideal, und wenn 
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er sich nach der Katastrophe an den Verstandesmenschen Antonio 
wendet, um bei ihm sein Heil zu finden, so ist seine Rückkehr zur Ver- 
nunft doch nur eine vorläufige Reaktion. Er sucht bei dem Weltmann 
das Verhältnis zur Wirklichkeit, das er selbst verloren hat. In einem 
der letzten Romane Klingers sehen wir den unmittelbaren Gegensatz. 
Hier ist es der Weltmann, der durch die Welt enttäuscht wird, 
und der sich an den Dichter wendet, weil die Triumphe, die er 


| 


durch seinen Verstand erworben hat, doch nicht genügen, um seine 


Seele zu befriedigen. Die Wirklichkeit ist zu wirklich geworden, 
und er sehnt sich nach Träumen. Goethe läßt den krankhaften 


Dichter sich zu dem gesunden Verstandesmenschen retten; Klin- 


ger in seiner Reife läßt den enttäuschten Materialisten durch den 


Dichter heilen. 


Weil die Weltschmerzler keinen festen Halt am Leben haben, | 
fliehen sie schnell von der einen Stimmung in die andere: „Himmel- 


hoch jauchzend, zum Tode betrübt“, wie Egmonts Klärchen 
singt. Im einen Augenblick sind sie munter, im andern melancholisch, 
ohne daß irgend eine Ursache für den plötzlichen Wechsel vorhanden 


wäre. 


Tasso hat freilich einen Trost, den Werther nicht hatte: 
„Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt, 
Gab mir ein Gott, zu sagen, wie ich leide.“ 


Es war die Kraft des Dichtens, die Goethe vor seinem Weltschmerz 
gerettet hatte. Ein anderer Weltschmerzler, K.Ph.Moritz, sagt, daß 
jedes vollkommene Kunstwerk seinen Urheber wahrscheinlich vernich- 


tet haben würde, wenn es sich aus seiner Kraft nicht hätte entwickeln 
können. Es ist doch sonderbar, daß man schon im 18. Jahrhundert 
eine Ahnung von der pathologischen Beschaffenheit des Künstlers 


gehabt hat. Viele Künstler werden Weltschmerzler, weil sie eine ge- 
nügende schöpferische Kraft nicht besitzen, und Moritz will sagen, 
daß das künstlerische Schaffen eine sich entwickelnde Neurose heilen P 
kann. Das sagt ja auch die moderne Wissenschaft der Psychoanalyse. 


Goethe hatte sich in Lotte Buff verliebt, und da diese Liebe hoffnungs- 
los war, konnte er sich davon nur retten, indem er seine Gefühle 


schwarz auf weiß niederschrieb, und ‚‚Die Leiden des jungen Werthers“ 


verfaßte. In der Sprache der Psychoanalyse heißt das: Goethe heilte 3 


die Neurose, die aus seiner unterdrückten Liebe zu Lotte entstand, 


indem er seinen Empfindungen eine dichterische Gestaltung gab. Die 
Phantasie bietet eigentlich einen Ersatz für die Nichterfüllung der 
Wünsche, indem man sucht, in der Einbildung das zu verkörpern, was 


man im wirklichen Leben nicht besitzen kann; wenn diese phantasti- 


sche Verkörperung konkret genug ist, um die dichterische Gestaltung 


zu ermöglichen, so kann man sich von den üblen Folgen jener Nicht- 
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erfüllung befreien. Sonst kann sich eine Verzerrung des seelischen 
Lebens entwickeln, wie wir sie im Weltschmerzler so häufig finden. 
Werther und Tasso könnten vielleicht von ihrer Liebe frei werden, 
aber zwischen ihren Seelen und der Welt liegt eine Kluft, die nicht 
so leicht zu überbrücken ist. Goethe selber hat diese Brücke gefunden, 
‚aber in seinen dichterischen Gestalten zeigt er, was ihm selber hätte 
geschehen können, wenn er die Macht nicht besessen hätte, „zu sagen, 
wie er litt‘. Tasso kann nicht als Typus der Dichternatur gelten, 
sondern nur als Bild eines abnormen Dichters, dessen Einbildungs- 
kraft seinen Wirklichkeitssinn vernichtet hat. 


Die pathologische Seite des Weltschmerzlers sieht man am besten 
in der sonderbaren Lust, die sie alle daran haben, eine Linderung aus 
ihren Schmerzen zu ziehen. Werther erkennt diesen Zug in seinem 
Charakter, und verspricht sich zu bessern. „Ich will nicht mehr ein 
bißchen Übel, das uns das Schicksal vorlegt, wiederkäuen, wie ich’s 
immer getan habe.‘‘ Der Stürmer und Dränger Lenz sagt in einem 
Brief an Lavater: „Meine größten Leiden verursacht mir jetzt mein 
eisen Herz,und der unerträglichste Zustand ist mir mit alle dem doch, 
wenn ich gar nichts leide.‘ In einem seiner Gedichte läßt er eine 
mystische Melancholie sich ausströmen: 


„Lieben, hassen, streben, zittern, 
Hoffen, zagen bis ins Mark 
Kann das Leben zwar verbittern, 
Aber ohne sie wärs Quark.“ 


In dem Roman ‚Siegwart“ von J. M. Miller, der so weinerlich ist, 
daß selbst der Mond Tränen ausgießt, steht der Satz: „Seine Seele 
war jetzt weich wie Wachs; unwillkürliche Tränen, die das Mittel 
zwischen Wehmut und Freudehielten, glänzten ihm im Auge.“ 
Und später sagt der Held: „Laßt mir nur meinen Jammer.“ Das 
hysterische Element finden wir auch bei Jung-Stilling, der etwa 
‚erzählt wie er eines Abends zu Bette ging: „Und wenn er vollends 
ins Bett kam, so rang er dergestalt mit seiner Höllenqual, daß das 
ganze Bett und sogar die Fensterscheiben zitterten.‘‘ Ein Mann, der 
so etwas in seiner Autobiographie schreiben konnte, reizt mehr zum 
Lachen als zum Weinen, aber der Vorfall zeigt, was für eine Seelen- 
qual der Weltschmerz werden kann. Der Dichter Lenz verliebte sich 
zu verschiedenen Zeiten in vier Damen, die er unmöglich haben konnte. 
Es waren Friederike Brion (deren Herz von der Erinnerung an 
Goethe nachzitterte), Cleophe Fibich (die Braut von Lenzens eige- 
“nem Schüler), Goethes Schwester Cornelia (die schon glücklich 
‘verheiratet war) und Henriette von’Waldner (eine Aristokratin, 
_ die sich bereits verlobt hatte). Es schien fast, als hätte sich 
Lenz immer diejenigen Liebschaften ausgesucht, die ihn am mei- 
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sten quälen mußten. Er hat stets mehr erphantasiert als erlebtt, 
und seine Gemütskrankheit ist endlich zum Wahnsinn geworden. 

Bei vielen Weltschmerzlern beobachten wir eine merkwürdige 
Schiefheit der moralischen Anschauung. In der ersten Fassung von 
Goethes „Stella“ hat der Held Fernando zwei Frauen gleichzeitig, 
wie der Graf von Gleichen in der alten Sage; und in Lenzens Drama 
„Die Freunde machen den Philosophen“, heiratet Don Prado zwar 
die Seraphine, aber er ist ganz bereit, nur dem Namen nach ihr Gatte 
zu sein, während der Held und Weltschmerzler Strephon die wesent- 
licheren Freuden der Ehe genießt. In Jean Pauls Roman „Sieben- 
käs“, ist der Held ein Idealist, dem seine einfache Frau lästig wird. 
Um ihrer los zu werden, läßt er einen leeren Sarg begraben, damit 
man ihn für tot halte. Siebenkäs will durch diesen Scheintod seiner 
Frau die Gelegenheit geben, einen andern zu heiraten, damit sie glück- 
lich werde, aber auch er hat eine andere Geliebte, und das ist die 
wirkliche Ursache seiner schauderhaften Spielerei. Viele Welt- 
schmerzler opfern ihrem Egoismus irgendeine Frau: man denke an 
Faust und Gretchen oder an Clavigo und Marie Beaumarchais. In 
Jean Pauls ‚Titan“ tritt der Held zwei Frauen unter seine Füße, 
ehe er sein Ideal in einer dritten findet. Faust, Clavigo und andere 
dergleichen Charaktere Goethes werden von Gewissensbissen ver- 
folgt, aber sie scheinen alle von einem Dämon gepeitscht zu werden. 
Sie haben alle ihr weibliches Ideal, das sie aber niemals finden kön- 
nen, weil es nur in ihrer Phantasie besteht. Fernando in Goethes 
„Stella“ findet sein Glück bei keiner der zwei Frauen, aber er denkt 
es zu finden, indem er mit beiden zur selben Zeit lebt. Auch eine 
Doppelehe aber kann für ihn nur eine Verschiebung der Katastrophe 
bedeuten und schließlich droht ihm der Selbstmord, mit dem Goethe 
die veränderte Fassung schließt. König Salomo hatte nicht zwei, 
sondern tausend Frauen, und — ist vielleicht eben dadurch zum 
Weltschmerzler geworden. | 

Goethes ‚Stella‘ verdeutlicht uns so recht den Zusammenhang 
zwischen der Liebesleidenschaft und dem Weltschmerz. Sie sat von 
den Männern: „Sie machen uns glücklich und elend! Mit welchen 
Ahnungen von Seligkeit erfüllen sie unser Herz; welche neuen, un- 
bekannten Gefühle und Hoffnungen schwellen unsere Seele, wenn ihre 
stürmende Leidenschaft sich jedem unserer Nerven mitteilt. Wie oft 
hat alles an mir gezittert und geklungen, wenn er in unbändigen 
Tränen die Leiden einer Welt an meinem Busen hinströmte! Ich bat 
ihn um Gotteswillen, sich zu schonen! — mich! — Vergebens. — Bis 
ins innerste Mark fachte er mir die Flammen, die ihn durchwühlten. 
Und so ward das Mädchen vom Kopf bis zu den Sohlen ganz Herz, 
ganz Gefühl.“ Man sieht hier ganz klar, wie sich Weltschmerz und 
Leidenschaft gegenseitig steigern. „Hier wird das erotische Ele- 

ı Erich Schmidt: Lenz und Klinger, Berlin 1878. 
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ment im Seelenschmerze geschildert, und die merkwürdige Stei- 
gerung der Leidenschaft durch Leid, Tränen und tiefes Empfinden 
des Weltübels hervorgehoben. Dieser Weltschmerz facht die ero- 
tische Glut an!.‘“ In Maler Müllers Drama ‚„Golo und Genoveva‘, 
wird Golo aus Leidenschaft für die Frau seines Herrn zum grau- 
samen Tyrannen. Er ist zuerst eine sanfte Werther-Natur, aber die 
Unerreichbarkeit seines Ziels macht ihn zum sadistischen Wüterich. 
Er läßt Genoveva einkerkern, besucht sie im Gefängnis und wirft 
ihr vor, daß sie ihn unglücklich macht, indem sie ihre Ehre behalten 
will: „„Genoveva, wenn das Tugend ist, so weine der Himmel, daß 
es Tugend gibt, die den Unglücklichen verstößt ... Was hätte sie 
es gekostet, mich vom Tode zu erlösen ? Nichts! Nur niederträch- 
tiger Stolz, nur Freude mich elend zu sehen! Um einer Grille 
eines Menschen Leben zerstört.“ Ihre Treue ist seiner Meinung 
nach nur eine Grille. 

Goethes „Faust“ unterscheidet sich von Werther und Tasso durch 
sein unendliches Verlangen, die Rätsel des Weltalls zu verstehen. Er 
unterdrückt seinen Weltschmerz indem er seinen Vertrag mit dem 
Teufel schließt, der ihm all seine Wünsche erfüllen soll. Er will nicht 
nur den Genuß, sondern auch das Wissen; er will nicht nur die 
‚Schranken der Gesellschaft umstoßen. sondern die Grenzen der Welt 
und des Denkens sprengen, er begnügt sich nicht, wie Werther, mit 
Wünschen und Träumen. In Wilhelm Heinses „Ardinghello‘“ sehen 
wir wieder einen Menschen, der den Keim des Leidens in seinem Busen 
trägt, dessen Weltschmerz aber nur selten zum Vorschein kommt, 
weil er mühelos die zwei Dinge erringt, die er am meisten erstrebt, 
Kunst und Liebe. Er wandert durch die Gemäldegalerien Italiens 
und wird von vielen Frauen geliebt; aber sobald er in Gefahr steht, 
den Gegenstand seiner Liebe oder seines Hungers nach Schönheit zu 
verlieren, so erhebt die Schlange Weltschmerz ihren Kopf. Er kann 
seine Phantasie in den Galerien von Rom und Florenz befriedigen, 
aber wenn er Rom verlassen muß, gerät er in Verzweiflung: „Ach, 
Scheiden ist der eigentliche Tod, vor dem die Natur schaudert! ... 
Wär’ ich Künstler und Mitgenoß einer alten Republik, so könnte ich 
vielleicht ausharren, bis mich der Schlangenstrom der Ewigkeit wieder 
in seine klare Flut aufnimmt.‘ Auch wenn er einmal eine erotische 
Begierde nicht erfüllen kann, nimmt die ganze Welt eine dunklere 
Farbe an: ‚Alles in der Natur ist glücklich, nur der Mensch nicht.“ 
Ardinghello hat, wie Faust, ein unendliches Verlangen nach der Ewig- 
keit, aber er findet einen Trost in der Kunst und in der Liebe, die es 
ihm möglich machen, die leidige Wirklichkeit dieses Lebens zu ver- 
gessen. | 

Ardinghello bedeutet einen Fortschritt in einer Richtung, die wir 
schon bei Fritz Jacobi, Schiller und andern bemerken — nämlich, 

ı Iwan Bloch: Das Sexualleben unserer Zeit, Berlin 1919, Kap. VIII. 
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in der Idee von der Freigeisterei der Leidenschaft. Keiner hat dieser | 


Idee einen so vollkommenen Ausdruck gegeben wie Heinse. Wieland 
sprach von Heinses „Seelenpriapismus‘“, aber Wieland wohnte selber 


in einem gläsernen Haus und hätte nicht mit Steinen nach ihm werfen 


sollen. Ardinghello wird zum sinnlichen Wüstling, und ist ganz ohne 
Moral; zuweilen liebt er zwei Frauen auf einmal, obgleich er später die 
eine einem Freunde übermacht. Es gibt keine Empfindsamkeit in 
seinem Temperament, aber man sieht doch, daß-der Weltschmerz darin 
verborgen liegt, und daß dieser nur abgestumpft ist, wegen der Leich- 
tigkeit, mit der er seine Wünsche erfüllt. Er ist ein Dichter ohne Pro- 
duktionskraft, ein Künstler ohne eigentliches Können und bietet uns 
nur das Schauspiel eines robusten Nervenmenschen!. _ 


Dieser reiche, junge Mann, der alles nimmt, was ihm die Liebe, 
die Kunst und der Landschaftswechsel ihm darbieten, und der doch 
immer klagt, daß der Mensch allein unglücklich sei, ist der Vorgänger 
jener blasierten Helden Byrons und Mussets, die im nächsten Jahrhun- 
dert so häufig auf die Weltbühne treten sollten. Er flüchtet sich end- 
lich auf die Inseln Paros und Naxos im ägäischen Meer, um eine Utopie 
zu gründen. Er sieht sein soziales Ideal in der griechischen Vergangen- 
heit verkörpert, und seine Republik wird nach diesem Muster einge- 
richtet. Hier ist die Liebe frei, und Ardinghello versammelt um sich 
alle Damen seiner Bekanntschaft. Aber eine solche Utopie entspringt 
nicht einem gesunden Optimismus, und sein Plan schlägt fehl. 


x 


Ich komme jetzt zu dem interessantesten von allen Weltschmerz- 


lern im 18. Jahrhundert, zu K. Ph. Moritz. Dieser Mann hat in den 
Jahren 1783 bis 1790 seine Autobiographie unter dem Namen „Anton 
Reiser‘ geschrieben, und darin den Versuch gemacht, jeden verbor- 
gensten Gedanken, jede kleinste Empfindung zu zergliedern ; nirgend- 


wo sehen wir einen Menschen dieser Zeit seinen eigenen Weltschmerz 


so scharf unter die Lupe nehmen. Von Kindheit an wurde er vernach- 


lässigt und er erzählt, wie er sein Elend durch seine Phantasie zu be- 


täuben suchte. Zuweilen lag er tagelang in einem Zustand der geistigen 


'Stumpfheit, zuweilen verschlang er allerlei Bücher, nur um sein wirk- 


liches Leben zu vergessen. Alles was er tat, ging darauf hinaus, die 


Wirklichkeit zu vergessen oder sie doch im Zerrbild des Hohlspiegels 
anzusehen. Die Wonne des Schmerzes hat er in hohem Maß genossen. 


Unter dem Eindruck einer besonders rührenden Predigt gesteht er, 
daß eine solche Erschütterung der Seele ihm mehr wert sei als aller 
andre Lebensgenuß; er hätte Schlaf und Nahrung darum gegeben. 


Goethes ‚Werther‘ hat natürlich einen großen Einfluß auf ihn 


gehabt, obgleich es ihm unmöglich war, die Liebeshandlung zu ver- 
stehen. — ‚Anton Reiser‘ ist die einzige Weltschmerzdichtung des 


ı Walter Brecht: Heinse und der ästhetische Immoralismus, Berlin 1911. | 
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Jahrhunderts, wo das erotische Motiv gänzlich fehlt. Nur einmal, 
gegen das Ende der Erzählung, wird der Wunsch nach einem Liebes- 
 bunde geäußert, weil seine Verzweiflung sich in Mitleid mit seinem 

‚eigenen Zustand verwandelt hat, und er das Verlangen nach jemand 
_ fühlt, der ihn bemitleiden könnte. 

Einmal sieht er eine Aufführung von Goethes ‚Werther‘ auf der 
Bühne. Im letzten Akt nimmt der Held ein Pistol vom Tisch, legt 
es an seinen Kopf und drückt los. Die Waffe aber ist eingerostet und 
versagt. Der Schauspieler nimmt sofort das zweite Pistol, und macht 
einen weiteren Versuch sich zu erschießen. Auch das mißlingt. Der 
Schauspieler aber verliert die Geistesgegenwart nicht, nimmt das Brot- 
messer vom Tisch, sticht es sich durch den Rock, und fällt zu Boden. 
Der Diener, der den Leichnam auffinden soll, stürzt aus der Kulisse 
herein, und ruft: „Ich hörte einen Schuß fallen!‘‘ Das erregt bei den 
"Zuschauern ein brüllendes Gelächter, aber selbst diese alberne Ko- 
mödie kann Reiser von seiner Werther-Bewunderung nicht heilen. 
Goethe ist und bleibt für ihn stets der Dichter des ‚Werther‘, und 
einmal faßt er die groteske Idee, nach Weimar zu fliehen und dort 
Goethes Diener zu werden. Selbst seine Träumereien sind theatralisch. 
Einmal wandert er die ganze Nacht unter dem Regenhimmel herum, 
und es fällt ihm ein Vers aus Shakespeares „King Lear‘ ein: “To shut 
me out, in such a night as this.” Er versucht seine Verzweiflung zu 
vergessen, indem er die Rolle des Königs Lear durchspielt, bis er 
sich selbst wie der alte, mißhandelte König vorkommt. Er schwelgt 
in der Wonne des Leids, bis auch dieses Gefühl sich abstumpft, und 

er in ein Gelächter der Selbstverhöhnung ausbricht. Mehr als einmal 

ist er dem Wahnsinn nah. „‚Ganz aus allen Verhältnissen mit der wirk- 

lichen Welt hinausgedrängt, drohte die Scheidewand zwischen Traum 
und Wahrheit bei ihm den Einsturz.“ 

In ‚Anton Reiser‘ sehen wir zum erstenmal eine ausgesprochene 
Neigung zum Pessimismus. Werther hatte keine Philosophie aus 
seinen Leiden gemacht, sondern begnügte sich damit, seine schmerz- 
vollen Empfindungen ‚‚wiederzukäuen“. Die „Nachtgedanken‘ des 
Engländers Edward Young aber, die Reiser in die Hände kommen, 
treffen bei ihm auf die geeignete Stimmung: „Es deuchte ihm, als 
fände er hier alle seine vorigen Vorstellungen von der Nichtigkeit des 
Lebens und der Eitelkeit aller menschlichen Dinge wieder.‘ Und ‚‚der 
Gedanke von Auflösung, von gänzlichem Vergessen seiner selbst, von 
Aufhören aller Erinnerung und alles Bewußtseins war ihm süß“. Hier 
regt sich schon jener buddhistische Zweifel an dem Wert des Daseins, 
jenes Verlangen nach Nirvana, das wir erst im nächsten Jahrhundert 
bei Schopenhauer völlig ausgeprägt finden. Man könnte eine Parallele 
ziehen zwischen Anton Reiser und jener schattenhaften Gestalt, Gri- 
maldi, in Klingers ‚Zwillingen‘, denn auch dieser bemerkt: „Ein 
herrlicher Gedanke durchzittert mich — nicht zu sein!‘ Genau wie 
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Reiser, so verbringt Grimaldi lange Stunden auf seinem Lager, in 
einem Zustande der Trägheit, wo selbst die Sinne betäubt sind. Es 
gibt auch einen russischen Roman von Goncharow, wo der Held so 
träg ist, daß er ohne Hilfe nicht vom Bette aufstehen kann, um sich 
anzuziehen. Die Untätigkeit, die wir immer beim Weltschmerzler 
finden, ist ein sehr bedeutender Faktor; sie entsteht aus der Neigung, 
in einer Welt der Einbildung zu leben, so daß diese phantastische 
Welt zur wahrhaftigen wird, und die Wirklichkeit wie ein Traum 
scheint. | 

Obgleich Reiser der Welt müde ist, bleibt doch der Instinkt der 
Selbsterhaltung in ihm wach. Einmal sieht er einige Verbrecher am 
Galgen vierteilen und der Mensch kommt ihm vor wie ein Tier, das 
man leicht zerstückeln kann: „Als Mensch war ihm jeder Augenblick 
der Fortdauer seines Daseins unerträglich, aber als Tier wünschte er 
fortzuleben.‘‘ Und immer wieder, wenn es dem Leser scheint, daß An- 
ton Reiser nun die Grenze des menschlichen Aushaltens erreicht hat, 
und daß ihm nur der Selbstmord oder der Wahnsinn bleibt, regt sich 
irgendein gesunder Trieb, um ihn zu retten. Er hat keinen Verstandes- 
menschen zur Seite, um ihm den Rat zu geben, den der Weltschmerzler 
doch niemals annimmt, wenn er zu seinen eignen Wünschen nicht paßt. 
Seine Eitelkeit und seine Selbstverachtung halten sich gegenseitig in 
Gleichgewicht. Die Lust, die er aus seinen Schmerzen zieht, trägt 
dazu bei, ihn zu retten, während sie einen Werther nicht halten konnte. 
Werther hat eben einen konkreten Gegenstand gefunden, den er liebt, 
der ihm aber unerreichbar bleibt; er wird durch die erotische Flut 
überwältigt; Reiser wird durch das Fehlen eines bestimmten Ge- 
genstandes seiner Sehnsucht vor der Katastrophe gerettet. Noch 
bevor der sentimentale Roman „Siegwart‘‘ erscheint, haben Reiser 
und ein Freund von ihm die Gewohnheit, abends hinauszugehen, um 
zu „siegwartisieren‘‘, d.h. im Mondenschein zu schwärmen, aber nach 
dem Erscheinen des Romans haben sie alle beide die größte Schwierig- 
keit, in demselben Zustand der tränenreichen Aufregung durch die 

ganzen drei Bände zu verharren. Anton Reiser kann ebensowenig 
Siegwarts zarte Schwärmerei für Marianne, wie Werthers Leidenschaft 
für Lotte verstehen. 

Um glücklich zu werden, dürfte ein Mann wie Moritz seine Kom- 
pliziertheit nicht als einen abnormen Fall beklagen, sondern müßte 
positiv und stolz sein Recht aufs Dasein behaupten!. Er aber ist immer 
bereit, sich völlig aufzugeben, sich als verfehlt und verloren anzusehen 
und den Wünschen anderer nachzugeben. Daher die Selbstverachtung, 
die er häufig fühlt. Er sagt in einem andern Werk: ‚Wer sich selbst 
verachtet, der ist unfähig zu jeder edlen Tat.‘ Zur Zeit wo Moritz 


ı F. Blei: Fünf Silhouetten in einem Rahmen. Die Literatur, herausge- 
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seine Autobiographie schrieb, war die Blütezeit der Sturm- und Drang- 
bewegung schon vorbei, und es gab keinen brennenden literarischen 
Streit, der ihn zur Tätigkeit hätte reizen können. Wenn ein unwider- 
stehlicher Drang zum Handeln ihn anwandelte, so nahm er den Wan- 
derstab in die Hand, einmal ist er sogar bis nach England gekommen. 
Er beschrieb die große Höhle von Derbyshire in einem sehr interessan- 
ten Buch ‚„‚Die Reise eines Deutschen in England‘, und Jahre danach 
haben die Bauern in Derbyshire von dem „old German Professor‘ 
gesprochen. Der größte Ehrgeiz seines Lebens war, Schauspieler zu 
werden, und seine Lebensbeschreibung bricht ab zur Zeit, wo er nach 
Leipzig fährt, um sich einer Schauspielertruppe anzuschließen. Bei 
seiner Ankunft aber entdeckte er, daß der Direktor sich mit der Kasse 
aus dem Staube gemacht hatte und daß die armen Schauspieler ge- 
strandet waren. | 

Es gibt noch andere Weltschmerzler im 18. Jahrhundert, aber 
es würde zu weit führen, sie hier zu behandeln. Es wäre z. B. inter- 
essant, den Unterschied zwischen den spätern Romanen von Fr. Maxi- 
milian Klinger und dessen Sturm- und Drang-Dramen zu studieren. 
Die meisten Literaturgeschichten behandeln Klinger als einen Mann, 
der in Rußland sein Glück gemacht, das Elend seiner Jugend vergessen 
und sich in seinem Alter mit dem Verfassen langer Romane vergnügt 
hat. In Wahrheit hat Klinger den Weltschmerz nie ganz unterdrücken 
können. Nur ist er mit der Zeit objektiver geworden, und in der An- 
'erkennung der Leiden seiner Mitmenschen kam ein Mitleid zutage, 
das seinen Weltschmerz kosmisch färbte. Seine Stellung zur Religion 
war skeptisch und er hatte eine bestimmte Neigung zum Pessimismus. 
Im Gegensatz dazu war Jean Paul Optimist. Da er Ideal und Leben 
nicht aussöhnen konnte, suchte er sein Glück in den stillen Freuden 
des Kleinlebens zu finden. Er ist bedeutend als der Weltschmerz- 
Humorist; er lacht über die weinerliche Komödie des Lebens. Diese 
Art Humor bedeutet sowohl eine Flucht aus der Wirklichkeit als einen 
Versuch, die beiden Seiten seines Temperaments miteinander auszu- 
söhnen. Das gelingt ihm aber nicht; er weint und lacht zur selben 
Zeit, am Ende aber sieht man nur das Weinen. In seinem Roman 
„Titan“ schildert er verschiedene, titanhafte Naturen, diealle zugrunde 
gehen, mit Ausnahme des Helden Albano, und dieser Albano ist ge- 
rade der einzige, der gar keinen Sinn für Humor besitzt. Der Humor 
aber gehört zum echten Genie, selbst wenn er nur eine Art Galgen- 
humor ist. 

Jean Paul ist auch das bedeutendste Beispiel des Weltschmerzlers, 
dessen Erotismus sich auf keine bestimmte Person einstellt, sondern 
der hauptsächlich die Gemütsbewegung selber will. Er stellt die Erotik 
dar, die niemals einzelne Menschen meint, sondern in bloßen Stim- 
mungen und Emotionen schwelgt, um sich daran zu berauschen — 
eine Art Künstlerliebe, die, ohne Rücksicht auf den Partner, bloß 
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eigene Gefühlserregungen sucht. In dem Roman „‚Flegeljahre“ spricht 
Jean Paul von einem Charakter, der Gott dankte, ‚‚wenn er sich nach 
irgend etwas unbeschreiblich sehnte, so sehr mußte er sich nach Seh- 
nen sehnen“. Das Gefühl der Sehnsucht wird bei Jean Paul zum 
Selbstzweck. | 

4. Ich habe das 18. Jahrhundert ziemlich ausführlich behandelt, 
weil man bisher nicht genug Gewicht darauf gelegt hat, daß die Ur- 
sprünge des Weltschmerzes des beginnenden 19. Jahrhunderts in dem 
vorangehenden Menschenalter liegen. In dem 18. Jahrhundert war 
der Weltschmerz hauptsächlich egoistisch; der Dichter sah nur sein 
eigenes Elend, und nur selten dachte er an die Leiden der Menschheit. 
Mit Lord Byron wurde der Weltschmerz wieder geboren — oder erz 
hielt einen neuen Anstoß. Jetzt aber sah man auf die Leiden der 
ganzen Menschheit, und betrachtete das eigene Unglück als einen 
Teil des allgemeinen Schicksals. Das heißt, die Erscheinung, die im 
158. Jahrhundert eigentlich ein Ichschmerz war, wurde jetzt erst 
zum wirklichen Weltschmerz, indem das Bewußtsein des universellen 
Leidens dem persönlichen Schmerz einen breiteren Boden gab. 


Lord Byron war der größte Weltschmerzler des 19. Jahrhunderts, 
und er hat auf fast alle Länder Europas großen Einfluß geübt, nur in 
England blieb er mißachtet und verpönt. Den Fluch der Ruhelosig- 
keit, unter dem er litt, hatte er mit vielen andern Weltschmerzlern 
gemein; auch finden wir bei ihm die Theorie von der Freigeisterei 
der Leidenschaft, von der „lawless love‘, die ihren Gegenstand sich 
wählt, wo und wann es ihr gerade gefällt. Es ist ihm vorgeworfen 
worden, daß z.B. sein Childe Harold eine reine Pose sei; aber wie 
Georg Brandes sagt, — er mag eine Maske tragen, unter der Maske 
steckt doch kein fröhliches Gesicht. In England war kein Platz für 
eine. Natur wie Byron, und er hat keine Schule gemacht; um so zahl- 
reicher waren eben seine Schüler auf dem Kontinent. In der deut- 
schen Literatur hat er manche Spuren zurückgelassen. Die vornehm- 
sten Dichter, die durch ihn beeinflußt wurden, waren Heineund Lenau, 
und jener brachte ein neues Moment, indem er zuweilen mit seinen 
Gefühlen kokettierte. Byron ging von der egoistischen Stufe zur kos- 
mischen, Heine blieb egoistisch. Alle beide fügen die Selbstverspottung 
hinzu. Es gab viele andere Dichter, die Spuren der seelischen Zerrissen- 
heit trugen, aber es würde zu weit führen, sie alle auch nur flüchtig zu 
behandeln. „Der Byronismus erreichte seinen Höhepunkt durch „Das 
Junge Deutschland“, welches zu Byron in ähnlichem Verhältnisse 
stand, wie der Sturm und Drang zu Shakespearel.‘ 


Endlich kam mit Schopenhauer der philosophische Pessimis- 
mus. Man darf nicht vergessen, daß Schopenhauer sein Hauptwerk - 


" F.H. Otto Weddingen: Lord Beyrons Einfluß auf die europäischen 
Literaturen der Neuzeit, Hannover 1884. 
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„Die Welt als Wille und Vorstellung‘ schon im Jahre 1818 veröffent- 
licht hat. Das Werk wurde totgeschwiegen, aber die Weissagung 
- Goethes wurde später erfüllt: „‚der wächst uns allen noch einmal über 
den Kopf“. Der Pessimismus ist die natürliche Folge des Welt- 
schmerzes, aber man muß das objektive Leiden, nicht nur das sub- 
jektive, gesehen haben, ehe man Pessimist wird. Der Weltschmerz- 
ler sieht sich als eine Ausnahme an, oder wenigstens als einen von 
‚wenigen Menschen, die eine Ausnahme machen, sein Leiden ist ein 
Privilegium; der Pessimist aber sieht darin ein Weltgesetz, und darauf 
allein gründet sich eine Philosophie. 
5. Wenn wir zum 20. Jahrhundert kommen, zur Zeit nach dem 
Weltkriege, so sehen wir, daß genau wie vor hundert Jahren, Europa 
wieder zwischen zwei Welten steht. Die alte Welt ist teilweise ver- 
-schwunden, dieneue Welt ist noch nicht da, und die jungen Menschen, 
die in dieser Zwischenzeit leben, und die ein endloses Verlangen nach 
- Idealen haben, welche in dem jetzigen Menschenalter noch nicht erfüllt 
werden können, werden leicht zum Weltschmerz neigen. Ich glaube, 
daß sich die Spuren einer neuen Weltschmerzwelle in der jüngsten 
deutschen Dichtung schon sichtbar machen, aber es läßt sich hoffen, 
daß die Möglichkeit einer gesunden Tätigkeit die schlimmen Folgen 
- des Weltschmerzes unterbindet. Jedenfalls ist es besonders heutzutage 
von großer Wichtigkeit, den Spuren des Weltschmerzes nachzugehen, 
- damit wir besser sehen, wo die Gefahren liegen, und wie sie zu vermei- 
den sind. In frühern Jahren hat man auf den Weltschmerz vornehm 
herabgesehen, und ihn als Ausfluß der Blasiertheit betrachtet, aber 
dieser Schmerz ist etwas allgemein Menschliches, und findet sich bei 
allen großen Dichtern, wie alle Kunst aus dem Gefühl des Unbefriedigt- 
 seins-entsteht. 


11. 


Der soziologische Charakter des englischen 
Renaissance-Dramas. I. 
Von Professor Dr. Phil. Aronstein in Berlin. 


BEST ih, 


Was ist Literatur, was ist und vor allen Dingen was war einmal 
eine vergangene, abgeschlossene Literaturepoche? Dem Gelehrten, 
dem Forscher ist sie zunächst eine Bibliothek, eine Sammlung ver- 

- gilbter Papiere, alter Manuskripte oder Drucke, die von fleißigen Phi- 
lologen neu herausgegeben, kommentiert und erklärt werden, deren 
Quellen die Literaturforscher im einzelnen nachweisen, deren Zusam- 
menhänge sie aufzudecken suchen, die sie uns geistig nahebringen, 
verständlich machen. In Wirklichkeit war aber solch eine Literatur, 
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wenn sie lebendig war, etwas ganz anderes als eine Sammlung litera- 
rischer Erzeugnisse. Sie war die künstlerische Lebensäußerung eines 
nach Abstammung, Sprache und Geschichte abgesonderten Kollektiv- 
individuums oder Volkes in einer bestimmten Periode seiner Entwick- 
lung, also eine Kulturerscheinung, wie die Malerei, die Musik, die Bau- 
kunst, das staatliche Leben, die Religion und das gesellschaftliche 
Leben des betreffenden Volkes. Das gilt vom heroischen Epos und 
der griechischen Tragödie, von den Gedichten der Troubadours und 
den deutschen Minnesängern, den französischen Chansons de geste 
und dem deutschen Volksepos, den englisch-schottischen Balladen des 
15. und 16. Jahrhunderts und auch vom englischen Drama des 16. 
und 17. Jahrhunderts von Marlowe bis zu Shirley. | 

Eine Kulturerscheinung, nicht bloß eine Sammlung von Erzeug- 

nissen einzelner Dichter, sondern das Produkt einer Gemeinschaft von 
Schaffenden und Genießenden war schließlich jede lebendige Litera- 
turepoche, der französische Klassizismus, wie die Literatur des deut- 
‚schen Idealismus von Klopstock bis zu Goethes Tode, die Romantik 
wie der realistische und naturalistische französische Roman des 19. 
Jahrhunderts und so fort bis zur Gegenwart. Immer ist die Kunst 
das Ergebnis und der Ausdruck gewisser Strebungen und Empfindun- 
gen, an denen alle, die einen schöpferisch, produktiv, die andern bloß 
empfangend, rezeptiv Anteil haben. Doch besteht zwischen den ein- 
zelnen Literaturepochen und zwar besonders zwischen denen einer 
primitiveren einfacheren und denen einer fortgeschritteneren, kompli- 
zıerteren Kultur insofern ein großer Unterschied, als in den letzteren 
das schaffende Individuum mehr aus der Masse heraustritt, seiner 
besonderen Persönlichkeit Ausdruck zu geben trachtet. In der Kunst 
der primitiven Epochen überwiegt das allen Volksgenossen Gemein- 
same, Unbewußte, Natürliche, in der der komplizierteren, mehr diffe- 
renzierten Zeit das Persönliche, Subjektive, Selbstbewußte und Künst- 
liche. Daher herrscht in jenen die Anonymität; das Individuum 
scheidet und unterscheidet sich nicht von denen, auf die es Eindruck 
machen will, deren künstlerisches Organ es ist; in diesen will im all- 
gemeinen das Individuum sein Ich, sein eigenes persönliches Wesen 
offenbaren. 

Natürlich liegt die Sache nicht so, als ob in allen Epochen aus- 
schließlich die eine oder die andere Literatur, die volkstümliche oder 
die subjektiv-künstliche vorherrsche; oft — man denke nur an das 
Volks- und das Kunstepos im Mittelalter — sind beide nebeneinander 
vertreten. Doch kann man beobachten, daß, je näher wir der Gegen- 
wart kommen, das persönliche Element in der Literatur zunimmt. 
Das ist ganz natürlich,- denn mit der Entwicklung der Kultur, der 
wachsenden Verschiedenheit der Lebensbedingungen nimmt auch die 
Differenzierung der Persönlichkeiten, der Subjektivismus, das Gefühl 
des Sonder- und Andersseins zu und sucht nach Ausdruck. 
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In der Weltliteratur hat nun das englische Renaissancedrama 
‚die besondere Bedeutung und Stellung, daß es die letzte große 
Literaturblüte ist, die den volksmäßigen, unpersönlichen 
Charakter älterer literarischer Äußerungen, wie der französischen 
Chansons de geste, des deutschen Volksepos und der Balladen, bewahrt 
hat. Und das ist der Fall, obgleich zum Unterschiede von diesen älteren 
Literaturerscheinungen sich in den Dramen eine Fülle ganz eigen- 
artiger künstlerischer Persönlichkeiten geäußert und offenbart haben, 
Persönlichkeiten, deren Wesen jedem ihrer Verse den Stempel ihrer 
Eigenart aufgedrückt hat, so daß der Kenner sie danach mit ziemlicher 
Gewißheit selbst bei Werken, deren Verfasserschaft im ganzen oder 
in Teilen nicht feststeht, unterscheiden kann. Aber diese Persönl:-h- 
keiten treten meistenteils — es gibt einzelne sehr bedeutsame Ausnah- 
‘men — als Dramatiker unpersönlich auf, und das gilt von den 
kleinsten wie von den größten, von solchen dramatischen Journalisten 
und Lohnschreibern, wie Hathway, Rankins oder Wentworth Smith, 
für uns nur Namen, wie von Shakespeare. Soweit sie Dramen schrei- 
ben, fassen sie sich nicht als Dichter oder als Schriftsteller auf, die 
ihren Individualitäten künstlerischen Ausdruck geben, sondern als 
Stückeschreiber für das Theater, playwrights, wie der Ausdruck lautet, 
und als solche werden sie auch vom Publikum, den Theaterunter- 
nehmern und den Schauspielergesellschaften gewertet. Lese- oder Buch- 
dramen —! die Engländer nennen sie bezeichnenderweise closet-dramas 
d.h. Studierstubendramen — hat es unter der Fülle der dramatischen 
Produktion nur sehr wenige gegeben, die Erzeugnisse einiger Sonder- 
linge und literarischer Koterien, die ganz außerhalb des dramatischen 
Lebens standen. Wer gelesen werden wollte, schrieb Novellen wie 
Robert Greene, Satiren wie Marston, Sonette oder epische Dichtun- 
gen wie Shakespeare, Daniel, Drayton und viele andere. Diese ver- 
öffentlichte er, meist mit einer Widmung an einen großen Herrn und 
einer Vorrede; hier trat der Dichter persönlich auf. Aber seine 
Dramen galten nicht als Literatur und waren nicht für den Druck 
bestimmt. Sie gehörten dem Theaterunternehmer oder der Schau- 
spielergesellschaft, an die sie verkauft waren, nicht weniger als die 
zum. Teil viel höher bezahlte Theatergarderobe. Edward Alleyn, der 
englische Roscius, wie seine bewundernden Zeitgenossen ihn nannten, 
wird schon im Anfange seiner Laufbahn, im Jahre 1589 — er war 
offenbar ein sehr geschäftstüchtiger Mann und hat es deshalb auch 
sehr weit gebracht — mit seinem Bruder zusammen genannt als „Be- 
sitzer von Dramenbüchern und anderen Theaterrequisiten‘ (owner 
of playbooks and other theatrical properties); sein Schwiegervater 
Philip Henslowe kaufte von den geldbedürftigen Dichtern die Stücke 


ı Hierzu gehörte der Kreis der Gräfin Pembroke, in dem das klassizistische 
Drama nach französischem Muster gepflegt wurde, sowie die Tragödien von Sir 
Fulke Greville und Sir William Alexander. 
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und verlieh sie an die Schauspieler, wie die Vorsatzstücke und die 
kostbaren Kostüme. Selbst die Theaterstücke drucken zu lassen, 
widersprach der herrschenden Sitte; schädigte doch solch ein Druck 
den Theaterbesuch. Shakespeare ist an dem Druck keines einzigen 
seiner Dramen beteiligt gewesen. Thomas Heywood erklärt in der Vor- 
rede seines Dramas ‚‚Die Schändung der Lucrezia“ (1608), das er 
selbst drucken ließ, entschuldigend, es sei nicht seine Gewohnheit 
gewesen, seine Stücke der Druckerpresse zu übergeben, und er habe es 
nur getan, weil seine Dramen von anderen nach dem Gehör nieder- 
geschrieben und ohne sein Wissen und seinen Willen verderbt und 
. verstümmelt herausgegeben worden seien; deshalb habe er dem Stücke 
seine ursprüngliche Gestalt wiedergegeben und zwar, wie ausdrücklich 
bemerkt wird, „mit Einwilligung der Schauspielergesellschaft“. Da- 
her sind viele Drucke sog. Raubausgaben, d. h. von unternehmen- 
den Verlegern nach Stenogrammen oder auch nach den Rollen der 
Schauspieler, die im geheimen gekauft wurden, hergestellt, wenn 
sie nicht im Auftrage der Dichter selbst unternommen wurden, um 
gegen solche oft sehr verstümmelte unrechtmäßige Drucke Einspruch 
zu erheben. Dies änderte sich einigermaßen in den späteren Jahrzehn- 
ten der dramatischen Entwicklung. Aber auch die Stücke der letzten | 
großen Dramatiker, Massingers und Shirleys, werden meist erst län- 
gere Zeit nach ihrer Aufführung und dann noch lange nicht alle ge- 
druckt. Der Dichter war nur ein Glied in der Organisation des 
Dramas und nach der damaligen Schätzung nicht das wichtigste, 
ganz gewiß nicht so wichtig wie der Besitzer des Theatergebäudes 
und auch nicht den leitenden Schauspielern gleich geachtet. Er mochte 
sich wie Marlowe berauschen am Klang der Worte und „dem mächtigen 
Schritt der Verse‘, wie Ben Jonson in dem bekannten Lobgedicht auf 
Shakespeare sagt, seine Augen mochten, wie die Shakespeares, ‚in 
schönem Wahnsinn rollend“ zum Himmel aufblitzen und zur Erde 
hinab und, dem Fluge seiner Phantasie folgend, „das luftige Nichts 
benennen und ihm festen Wohnsitz geben“; er mochte in die tiefsten 
Gründe und Abgründe des menschlichen Herzens hinabsteigen und 
mit genialer Intuition das Uhrwerk der Motive bloßlegen, so daß seine 
Stücke Dokumente der Psychologie für alle Zeiten sind, oder, wie 
namentlich in der späteren Zeit, wichtige soziale und politische Pro- 
bleme darstellen, für das Publikum waren sie nur Unt erhaltungen, | 
und die Schaubühne wurde ebensowenig als ‚‚moralische Anstalt‘ im 
Schillerschen Sinne betrachtet, als die Hahnenkampfgrube und der 
„Bärengarten‘. Vielmehr wurden diese als dem Theater völlig gleich- 
wertig angesehen. Edward Alleyn und Philip Henslowe waren nicht 
nur Besitzer von Theatern, sondern auch am Paris Garden am Themse- 
ufer beteiligt, wo seit alter Zeit Bärenhetzen und Stiergefechte statt- 
fanden, und erbauten im Jahre 1613 an der Stelle des alten Bärengar- 
tens das Hope-Theater, wo an einem Tage Ben Jonsons Meisterkomö- e 
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Me... ‚Der Bartholomäus-Markt‘‘ in Szene ging, an einem anderen ‚„‚das 
königliche Spiel der Bären, Stiere und Bulldoggen‘“ einer schaulustigen 
und an dem grausam- blutigen Schauspiel sich erfreuenden Menge vor- 
geführt wurde. Und auch die Schauspieler mußten, wenigstens in 
den Anfängen des Dramas, in allen Sätteln gerecht sein. Dieselben, 
die an einem Abend der Winterfestzeit bei Hofe ein Drama aus der 
griechischen Sage oder Geschichte aufführten, waren an einem andern 
Abend nicht darüber erhaben, die Königin und die Hofgesellschaft 
durch feats of activity and tumbling oder feats of vaulting, also Kunst- 
stücke aller Art, Purzelbäume und Kunstsprünge, zu ergötzen!. 

Die Dichter aber nehmen in dem Theaterbetrieb keineswegs eine 
bevorzugte oder ausnahmsweise Stellung ein. Ihr Honorar war selbst 
nach damaligen Begriffen mäßig; 6&£ zahlte Henslowe im Jahre 1597. 
für ein abendfüllendes Stück. Noch im Jahre 1602 erhielt Thomas 
Heywood von Henslowe für sein Meisterwerk A Woman Killed wuth 
Kindness diese Summe, während für ein einziges darin verwandtes 
schwarzsamtnes Frauengewand von demselben 6 £ 13 sh. gezahlt wur- 
den. Später stiegen die Preise dann bis zu 8—11 &£, und Robert Da- 
borne, einer der unbedeutenderen Stückeschreiber der Zeit, erhielt im 
Jahre 1613 für eine Tragödie sogar 20 £ und fordert für ein anderes 
Stück 15 £, geht allerdings in seinem Preise bis auf 12 und sogar auf 
10 £ herunter. Manche Dichter waren an einem Theater fest angestellt 
und erhielten Gehälter für dichterische und dramaturgische Tätigkeit, 
für die Umarbeitung älterer Stücke oder Zusätze zu denselben, Ände- 
rungen für die Aufführung bei Hofe, Prologe und Epiloge. Auch be- 
kamen sie wohl ein Benefiz von 10 sh. bei der zweiten Aufführung. 
Jedenfalls war die wirtschaftliche Stellung der playwrights, soweit sie 
auf ihre Theaterhonorare angewiesen waren, eine sehr prekäre. Sie 
waren immer im Vorschuß, oft in Verlegenheit oder bitterer Not oder 
gar im Schuldgefängnis. Das Tagebuch Henslowes unsere unschätz- 
bare Quelle für die Kenntnis dieser Kehrseite des dramatischen Ge- 
bietes spricht in dieser Beziehung eine beredte Sprache. 

In der Tat wurde das Drama jener Zeit nicht als das einzigartige 
Erzeugnis einer gottbegnadeten Persönlichkeit betrachtet, sondern 
als ein Produkt des Handwerks oder doch des Kunsthand- 
werks,undhandwerksmäßig waren die Methoden der dramatischen 
BE .oduktion. Das galt zunächst für die Entstehung eines Dramas. Die 
"Wahl eines dramatischen Stoffes, die dichterische Konzeption oder 
Erfassung der Grundidee ist in der Regel — es gibt bedeutsame und 
deshalb gerade für die Regel beweiskräftige Ausnahmen — nicht so 
zu denken, daß der Dichter durch eigenes Erlebnis oder durch seine 

ERelesenheit‘“ zu einem Stoffe geführt wird, wie das in der neueren 


1 Vgl. bei Charles William Wallace, T'he Evolution of Ihe English Drama 
‚(Berlin 1912) in C. XXIII die Liste der Aufführungen bei Hofe für 1579/80, 
1581/82, 1584/85 usw. 
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Literatur wohl im allgemeinen der Fall ist!. Es herrscht vielmehr im 
Publikum oder in bestimmten Kreisen desselben eine von besonderen 
Bedürfnissen und Stimmungen getragene Nachfrage nach besonderen 
Stoffen, und hiernach richten sich die Dichter und zwar die kleinsten 
wie die größten, Wentworth Smith wie William Shakespeare. Man 
hat versucht, am geistvollsten Edward Dowden in seinem Buche 
Shakespeare’s Art and Mind, den wechselnden Charakter der Kunst 
des Dichters aus seiner Entwicklung, seinen persönlichen Stimmungen, 
abzuleiten, die dürftigen Nachrichten, die wir über sein Leben haben, 
in Zusammenhang zu bringen mit dem Charakter seiner Produktion. 
Das ist ein sehr problematisches Beginnen. Tatsache aber ist, daß 
Shakespeare heitere romantische Lustspiele, englisch-patriotische 
Stücke sog. Historien, ein melancholisch-pessimistisches Rachedrama 
wie Hamlet, Tragödien großer Verbrechen, wie Macbeth, Lear, 
Othello, Römertragödien und märchenhaft-sentimentale Tragikomö- 
dien mit glücklichem Ausgange schrieb zur Zeit, wo diese Mode waren 
und der Zeitstimmung entsprachen. Die Historien entsprachen genau 
den Jahren der nationalen Hochstimmung nach dem Siege über die 
spanische Armada und hören wie mit einem Schlage auf, als in den 
letzten Jahren der Regierung der Königin Elisabeth der Hauch der 
Begeisterung dem Unbehagen über innere Mißstände, Druck des ab- 
soluten Regiments, Zwangsanleihe und Monopole Platz gemacht hat. 
Besonders der Sturz und die Hinrichtung des glänzenden Grafen Essex, 
der vielen Patrioten als die Verkörperung der nationalen Größe er- 
schien, erregte eine tiefe Mißstimmung. Blut- und Rachedramen mit 
melancholischen Helden werden auf allen Bühnen gespielt. Frühere 
Tragödien dieser Art, namentlich die populärsten vonThomas Kyd, 
werden hervorgeholt und neu zurecht gestutzt. So wird das verloren 
gegangene Hamlet-Stück des älteren Dichters von Shakespeare neu 
bearbeitet, während auf der Konkurrenz-Bühne sein Hauptwerk, ‚Die 
spanische Tragödie‘ mit Zusätzen von Ben Jonson gespielt wird. So 
ist also Hamlet, das scheinbar subjektivste und persönlichste unter 
Shakcspeares Dramen, als seine Selbstoffenbarung aufgefaßt, wie der 
“ıısanthrope als die Molieres und Faust als die Goethes, theater- 
geschichtlich nichts als ein Konkurrenzunternehmen einer Bühne gegen 
eine andere, ein Glied in einer Reihe von Stücken, die alle einem be- 
stimmten Typus angehören und bestimmte typische Charaktere und 
Situationen zeigen. Nicht bloß die Stoffwahl, sondern zum großen 
Teil auch die Anlage der Handlung, z. B. die Erscheinung des Geistes, 
der verstellte Wahnsinn des Rächers, seine Unentschiedenheit und 
Melancholie, das Schauspiel im Schauspiel und manche kleineren Züge 
sind von Shakespeare von seinen Vorgängern übernommen worden?. 


' Vgl. hierzu Lewin L. Schücking, Die Charakterprobleme bei Shake- 
speare. Leipzig, Tauchnitz 1919, 8.31, * Vgl. hierzu besonders die Unter- 
suchungen von E. E. Stoll über John Webster, Boston 1905. 
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Was er weiter daraus gemacht hat, das ist eine andere Sache, aber 
der Stoff ist ihm gegeben worden, ist nicht originell hier, wie fast bei 
allen seinen Dramen. Er ist gegeben, schon vorher behandelt, fast 
wie die Stoffe der griechischen Tragödien oder die Gegenstände der 
christlichen Malerei des Mittelalters. 
Und wie beim handwerksmäßigen Betrieb, spielt die Konkur- 
renz verschiedener Bühnen hierbei eine wichtige Rolle. DieBehand- 
Jung desselben Gegenstandes durch mehrere Dichter ist ein 
Hauptkennzeichen der dramatischen Produktion. Wir finden neben 
Shakespeares Richard II. noch drei andere Stücke, die die Regierung 
dieses Königs behandeln, ebenso neben Shakespeares Richard III. 
wieder drei andere Dramen über denselben Gegenstand, von denen 
allerdings nur eins erhalten ist; der Erfolg von Shakespeares Julius 
Caesar veranlaßte die Konkurrenztruppe, eine ganze Reihe von Dich- 
‘tern, Munday, Drayton, Webster, Middleton and the rest — dies 
and the rest ist köstlich und außerordentlich bezeichnend — zu enga- 
gieren, ein Drama „Caesars Untergang“ zu schreiben, von dem uns 
nur der Titel in Henslowes krauser Orthographie (sesars ffalle 22. 5. 
1602) erhalten ist. Manchmal rief ein Stück auch ein Gegenstück 
hervor, wie Shakespeares Heinrich IV. und speziell sein komischer 
Held Sir John Falstaff, der bekanntlich in der ursprünglichen Fassung 
_ den Namen Sir John Oldcastle trug, ein von vier Dramatikern ge- 
schriebenes Drama Sir John Oldcastle, das diesen protestantischen 
Märtyrer rehabilitieren sollte, das Lustspiel Westward Hoe ein anderes 
Eastward Hoe und endlich ein drittes Northward Hoe usw. Manchmal, 
wie bei Julius Caesar, sollte Schnell- und Massenarbeit gegen das 
Genie ausgespielt werden. Die Grundlage dieses Wettbewerbs war 
die Kompaniearbeit, die für das englische Renaissancedrama 
charakteristisch ist. Wir finden sie gelegentlich auch beim neueren 
Drama, besonders beim französischen — ich erinnere an Augier und 
Sandeau, Sceribe und seine Mitarbeiter, Meilhac und Hal&övy —und auch 
- bei deutschen Lustspielen — Moser und Schönthan, Blumenthal und 
Kadelburg —, überall dort, wo die Kunst zum Kunstgewerbe wird. 
Im englischen Drama, wo die Kunst in erster Linie wirklich Kunst- 
'gewerbe ist, ist sie die Regel. Die erste regelmäßige Tragödie der 
englischen Literatur, Gorboduc or Ferrex and Porrex (1561), gibt das 
Beispiel, und eine Unmasse anderer Kompaniearbeiter folgen bis zu 
der berühmten Verbindung Beaumont und Fletcher, die aller- 
dings mit dem Tode des jüngeren Dichters Beaumont im Jahre 1616 
aufhört. Aber der überlebende Fletcher schafft noch 9 Jahre ın der- 
selben Weise fort; er hat eine Werkstatt wie Peter Paul Rubens und 
Dumas d.ä. und zieht jüngere Dichter heran wie Massinger, Field, 
- Shirley, William Rowley u.a. 
In diesen und vielen anderen Fällen ist das Zusammenarbeiten 
ein künstlerisches; ein Dichter ergänzt oder regt die Kunst des andern 
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an. In sehr vielen Fällen handelt es sich aber um ein handwerksmäßi- 


ges oder, sagen wir, journalistisches Zusammenarbeiten. In Hens- 
lowes großem Betriebe sind nicht nur zwei, sondern drei, vier und 
fünf Dichter an der Herstellung eines Dramas beteiligt, wenn einer 
versagt oder trotz erhaltenen Vorschusses nicht liefert, wie das einmal 
von dem guten Ben Jonson notiert ist, springt ein anderer, Chapman, 
für ihn ein und arbeitet seinen Plan aus. Von einer ganzen Reihe von 
Dichtern, wie Chettle, Day, Haughton, Samuel Rowley, Henry 


Porter, Wentworth Smith, Robert Wilson sind nur 1—2 Stücke auf 


uns gekommen, während sie oft an Dutzenden beteiligt waren; an- 
dere wie Rankins, Hathway, Drayton sind, soweit das Drama in 
Betracht kommt — Drayton war z.B. ein bedeutender Epiker — 
für uns nur Namen. Ihre Arbeit war gänzlich anonym, wie die eines 
Journalisten. Und doch waren sie im Kreise der Kenner bekannt und 


geschätzt. Der Kritiker Francis Meres z.B. gibt eine Aufzählung 


der gleichzeitigen Dichter und nennt darunter Anthony Munday als 


our best plotter, d.h. den geschicktesten Entwerfer von Plänen, ein 


Urteil, das Ben Jonson in einem Angriff auf Munday in The Case is 
altered Gelegenheit zum Spotte gab. Wahrscheinlich hatte also Mun- 
day bei solchen gemeinsamen Stücken die Pläne zu entwerfen. Und 
bei wieviel Stücken, darunter recht bedeutenden, wie den Kriminal- 
tragödien Arden of Feversham und A Yorkshire Tragedy, den Histo- 
rien Edward III., The Life and Death of Thomas Cromwell und jeden- 
falls recht populären, wie Mucedorus, und The Merry Devil of Edmon- 
ton, ferner der Tragödie Locrine, den vorshakespearischen Dramen 
über King Lear, King John und Richard III., dem Rebellenstück 
The Life and Death of Jack Straw u. a. kennen wir den Verfasser so 
wenig wie bei der Ballade Chevy Chase oder Tom the Rhymer; die 
Verfasser dieser Stücke, zum Teil hochbegabte Dichter, haben auf 
den Ruhm, den die Nachwelt gibt, verzichtet, und auch kein an- 
derer hat es der Mühe wert gefunden, ihren dramatischen Schöpfungen 
einen Urheber zu geben; diese gehörten eben nicht zur Literatur 
und hatten mit der Aufführung ihren Zweck erfüllt. Vielleicht haben 
die Dramatiker, nachdem sie einen soliden bürgerlichen Beruf ergrif- 


| 
| 
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fen hatten — man denke an Marston, der Geistlicher wurde — diese 


Dramen gar als Jugendsünden betrachtet und ihren Anteil daran 
absichtlich verheimlicht. Wir sehen hieraus, daß die Individualität 
des Dichters bei dem englischen Renaissancedrama keineswegs die 
Rolle spielt, wie das sonst, namentlich in der neueren Zeit, der Fall ist. 

Neben dem handwerksmäßigen oder gewerblichen Betrieb und der 


unpersönlichen Art des Schaffens ist es besonders die enorme Pro- 


duktivität, die das englische Drama als Volkspoesie kennzeichnet. 
Die Gesamtproduktion wird verschieden eingeschätzt. Malone soll sie 
in den 85er Jahren von 1558—1643 auf 2000 geschätzt haben, Greg, 
der Herausgeber des Hensloweschen Tagebuchs, kommt auf Grund 
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_ desselben sogar auf die Zahl 2820; dagegen nennt Schelling, der letzte 
Historiker des Renaissancedramas, als Gesamtzahl mit Einschluß der 
lateinischen oder englischen Universitätsdramen, der Maskenspiele, 
Festschaustellungen und Übersetzungen fremder Stücke nur 1600, 
von denen 1200 als eigentliche Dramen zu betrachten sind. Etwas 
über die Hälfte von dieser Zahl ist erhalten. Auch diese Zahl ist noch 
ungeheuer groß; vielleicht ist die der griechischen Dramen ihr nahe- 
gekommen. Im ersten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, wo die Pro- 
duktion am größten war, erschienen 400, d.h. durchschnittlich 40 
Stücke im Jahre. Dabei muß man bedenken, daß London, wo diese 
Dramen verfaßt und gespielt wurden, damals nicht mehr als 125000 
Einwohner hatte. In der Tat entfalteten die Dichter eine bewunderns- 
werte Fruchtbarkeit. Thomas Heywood sagte selbst nach etwa vier- 
zigjähriger dramatischer Tätigkeit, daß er „in 220 Stücken eine ganze 
Hand oder wenigstens einen Hauptfinger gehabt habe‘; Dekker wird 
bei Henslowe in den fünf Jahren von 1598—1603 bei AO Stücken als 
Mitarbeiter oder alleiniger Verfasser genannt; im Jahre 1598 allein 
war er an 13 Stücken beteiligt; Chettle wird 41 mal genannt, Day 
22 mal, Haughton 20 mal usw. Es herrscht die Fülle, der Schaffens- 
reichtum der Natur, God’s plenty, wie der Engländer sagt. 


11. 


Das englische Renaissaneedrama war also seinem wesentlichen 
Charakter nach eine volkstümliche Kulturerscheinung, ein großer le- 
bendiger Organismus, dessen Zweck es war, das Volk zu unterhalten, 
und in dem Unternehmer, Schauspieler und Dichter in enger Fühlung 
miteinander, wenn nicht gar in Personalunion, und mit den geistigen 
Interessen und Strömungen des Volkes tätig waren. Vondem Volke, 
den Genießenden müssen wir daher ausgehen, wenn wir ein wirk- 
liches Bild von dem Werden, Wachsen und Vergehen und den ver- 
schiedenartigen Früchten dieses Organismus haben wollen, nicht von 
den Dichtern, den Schaffenden!. Die biographische Methode, 
wie sie namentlich Ward in seiner großen Geschichte des englischen 
Dramas und dann die Darstellung im V. und VI. Bande der Cambridge 
History of English Literature unter Leitung deselben Gelehrten an- 
wenden, hat gewiß ihre Berechtigung und ihre Vorteile; sie vermag 
uns interessante und große dichterische Persönlichkeiten lebendig zu 
machen, aber in das Innere des Organismus dringt sie nicht ein und 
kann die Art und die wechselnden Erscheinungen der Produktion 
nicht erklären und deuten. Diese biographische Methode ist an ihrem 
Platze etwa bei der kritischen Betrachtung einer Literatur, die im 
‚wesentlichen das Werk einiger großer Geister ist, die ihr Volk zu sich 


1 Vgl. hierzu das interessante Buch von Emile Hennequin, La eritique 
scientifigue, Paris 1899, 2. ed., in dem ähnliche Ideen ausgesprochen werden. 
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herangezogen haben, also etwa der deutschen klassischen Literatur 
des 18. Jahrhunderts. Bei der Deutung des englischen Volksdramas 
aber müssen wir im wesentlichen nicht vom ‚Schaffenden ausgehen, 
sondern von denen, an die er sich mit seiner Kunst gewandt hat, dem 
Publikum, den Genießenden; ihr Geschmack, ihre Bedürfnisse und 
ihre psychologische Organisation erklärt die Kunstwerke und ver- 
bürgt ihren Erfolgt. 

Das Publikum aber, das das englische Drama in gewissem Sinne ge- 
schaffen oder doch hervorgerufen hat, das ihm die Richtung gegeben 
hat, war keine gleichförmige und einförmige Masse. Es war le- 
bendig und wie alles Lebendige veränderlich. Die Stimmungen, das 
psychologische Klima eines Volkes wechselt je nach seinen wechseln- 
den Schicksalen und Erfahrungen, und hiernach wird auch sein künst- 
lerischer Geschmack verschieden und verlangt eine andere Darstellung 
menschlicher Dinge auf der Bühne. Und der Wechsel ist schneller 
und reicher in einer Zeit geistigen Hochdrucks, gesteigerten inneren 
Lebens; in solchen Epochen, die man als Blüteepochen bezeichnet, 
kursiert das Blut schneller, werden die Formen des Lebens, die sich 
später verwirklichen, geistig vorausgeahnt und erlebt. Jedes Jahr- 
zehnt trägt ein anderes Gepräge als das vorige, und anders ist deshalb 
auch seine Produktion. Hieraus ergibt sich die chronologische 
Einteilung des Dramas. Nicht minder wichtig ist eine andere 
Einteilung. Das empfangende und genießende Publikum ist nicht nur 
zeitlich verschieden, sondern auch zu derselben Zeit nicht gleichförmig. 
Anders ist die Weltanschauung, sind die Neigungen und Abneigungen, 
die Bestrebungen und Bedürfnisse des Hofmannes, des Edelmannes, 
des Intellektuellen, des Bürgers, Handwerkers und Bauern, anders 
muß deshalb die Kunst sein, die auf sie Eindruck machen, sie bewegen 
soll. So ergibt sich neben der chronologischen eine soziologische 
Einteilung der dramatischen Produktion. Verschiedene Geschmacks- 
richtungen und Stilarten bestehen nicht nur nach-, sondern auch 
nebeneinander. | | 

Wir betrachten von diesen beiden Einteilungsarten zunächst die 
soziologische, weil sie durch die ganze Geschichte des Dramas hin- 
durchgeht. Sie ist bisher, wie mir scheint, niemals konsequent durch- 
geführt worden?. Das eigentümliche derselben ist, daß sie sich zu- 
nächst auf die Theatergesellschaften und die verschiedenen Bühnen 


! Eine dritte Art, die Ordnung und Besprechung der Dramen nach den 
Stoffen und nach den Kunstgattungen, wie sie Prof. Schelling durchgeführt 
hat, erscheint doch als allzu willkürlich und zufällig und nicht im Wesen des 
Gegenstandes begründet. 

® Einigermaßen ist dieses Moment berücksichtigt worden von W. C. Court- 
hope im vierten dem Drama gewidmeten Bande seiner Geschichte der englischen 
Poesie (London 1903), aber seine Darstellung bleibt doch nur eine geistvolle 
Skizze, ist auch nicht konsequent durchgeführt; Shakespeare und Jonson werden 
nicht von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet. | 
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bezieht. Von den Schauspielertruppen und ihrer Verfassung muß da- 
her zunächst gesprochen werden. 
Nachdem die Schauspielergesellschaften aus der Unsicherheit und 
_ Mißachtung des fahrenden Künstlertums zu einigermaßen gefestigten 
_ Verhältnissen gelangt waren, unterstellten sie sich dem Schutz eines 
hohen Adligen, nach dem sie sich auch benannten. Im Jahre 1559 
wird zuerst eine Gesellschaft Lord Leicesters, des bekannten Günst- 
lings der Königin erwähnt; im Jahre 1572 macht es ein Gesetz den 
Schauspielern zur Pflicht, einem hohen Adligen als ‚Diener anzuge- 
hören‘‘, wenn sie nicht in die Klasse der rogues and vagabonds, „‚der 
Landstreicher und Vagabunden“, fallen wollen. Die Zahl dieser sog. 
„Edelmannstruppen‘“ ist sehr groß gewesen; Ch. W. Wallace behaup- 
tet, daß unter Elisabeth 150 regelrecht eingerichtete Gesellschaften 
bestanden hätten!. Auch der Hof nahm die Schauspieler unter seinen 
Schutz. Im Jahre 1583 wurde sogar auf Anweisung des Staats- 
sekretärs Sir Francis Walsingham von dem Master of the Revels, dem 
königlichen Hofintendanten aus den damals bestehenden Hauptgesell- 
schaften eine Elitetruppe, The Queen’s Players, gebildet, die bis zu 
Anfang der 90er Jahre bestand und in dem 1576 von James Bur- 
lage erbauten ersten Theatergebäude, The Theatre, sowie häufig bei 
Hofe spielte. Und mit der Thronbesteigung Jakobs I. übernahm über- 
haupt der Hof ganz allein das Protektorat über das Theater; der 
König, die Königin, jeder Prinz und jede Prinzessin, alle hatten ihre 
Schauspielertruppen, und die Schauspieler waren königliche Diener, 
d.h. in gewissem Sinne Beamte. Wer aber auch die Patrone waren, 
für den inneren Betrieb des Theaters war das gleichgültig; die Gönner 
gewährten den Theatern nur Schutz gegen die meist puritanisch und 
daher theaterfeindlich gesinnten Stadtverwaltungen und allenfalls eine 
Gelegenheit zu Festvorstellungen. Dagegen hing die Bedeutung und 
der Charakter der Schauspielergesellschaften und ihre Kunst ab von 
den führenden Persönlichkeiten innerhalb derselben, den Unterneh- 
mern, Hauptschauspielern und Dichtern, welche Funktionen oft ver- 
einigt waren. | 

Und da scheiden sich bei den Volks- oder sog. „öffentlichen‘“ 
Theatern zwei Typen. Der erste Typus ist der der Gesellschaft des 
Lord Strange, der Nachfolgerin der Gesellschaft Lord Leicesters, die 
seit 1594 den Lord Kammerherrn zum Gönner erhielt und nach ihm 
benannt wurde, bis im Jahre 1603 König Jakob I. sie zu seinen 
Schauspielern ernannte. Ihr hat, wie wir sicher wissen, seit 1594. 
Shakespeare angehört, erst als Schauspieler, dann als Theater- 
dichter, Dramaturg und leitendes Mitglied. Ihr trat um dieselbe Zeit 
auch James Burbage bei, der Besitzer des Theatre. Dieser erwarb 
im Jahre 1596 auch das Black friars-Theater, ein ‚‚Privattheater‘, 
zunächst allerdings, ohne es für seine Truppe zu ‚benützen; und 

2 Ch. William Wallace a.a.O. S. 120. 
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seine Söhne erbauten im Jahre 1599.an der Bankside das Globe- 
Theater, damals das größte und schönste Theater Londons. Richard 
Burbage war der bedeutendste Schauspieler der Truppe und neben 
Edward Alleyn seiner Zeit, der Darsteller der Titelrollen in den 
Tragödien Shakespeares und seiner Nachfolger, Schauspieler bis zu 
seinem Tode (1619). Er war mit seinen Geschwistern der Besitzer 
der Theatergebäude, in denen die Truppe spielte, und hatte des- 
halb, innerhalb derselben finanziell eine Ausnahmestellung, aber nie- 
mals hat die Familie Burbage versucht, diese kapitalistisch auszu- 
beuten, den Schauspielern gegenüber den selbstherrlichen Unterneh- 
mer zu spielen. Vielmehr war die Gesellschaft des Lord Kammer- 
herrn, später des Königs als Produktivgenossenschaft organi- 
siert. Die Verhältnisse sind uns im einzelnen durch einige gericht- 
liche Dokumente anläßlich von Rechtsstreitigkeiten bekannt SgEWOr- 
den, von denen die letzten noch im Jahre 1905 von Charles William 
Wallace aufgefunden worden sind. Es ergibt sich daraus, daß die 
Hauptschauspieler als sog. „Haushälter‘“ (Housekeepers) Mitbesitzer 
des Theaters waren und die Hälfte der Einnahmen unter sich verteil- 
ten. Die zweite Stufe bildeten die ‚Teilhaber‘ (sharers), die die andere 
Hälfte besaßen, während die übrigen Schauspieler, die sog. Lohndiener 
hired men) auf Zeit angestellt waren, oft als ‚‚kontraktliche Diener“ 
eines Teilhabers oder Haushälters. Das Theater war also nicht ein 
kapitalistisches Unternehmen, sondern eine Organisation der 
Kunstschaffenden, die dem wirklichen Verdienst auch die höch- 
sten Preise — die Einnahmen waren recht beträchtlich — vorbehielt 
und es dadurch zu den größten Anstrengungen anspannte. Und so 
wurde das Theater das erste und vornehmste der Hauptstadt. Es war 
vor allem Shakespeares Theater, der seit 1594 nie für eine andere 
Bühne geschrieben hat als diese, zu deren „Haushältern“ er gehörte; 
neben ihm schrieben gelegentlich andere Dichter für diese Bühne, wie 
Ben Jonson, Dekker und Webster, und nach ihm folgten als Hausdichter 
dieses Theaters auch die besten Dramatiker, Beaumont und Fletcher, 
dann Massinger und am Schlusse seiner Laufbahn Shirley. Das Thea- 
“ter hatte nicht nur die ersten Dichter als Hausdichter; es hatte auch 
das beste Publikum der Zeit, den Hof, den Adel und die obere Schicht 
des Mittelstandes als Zuhörer, und dem entsprach der Charakter und 
die Eigenart der Kunst, die es bot. Es war Volkskunst, aber Volks- 
kunst im edlen Sinne, nicht eine Kunst, die den Instinkten der 
Masse schmeichelte, an ihre Sensations- oder Skandalsucht appellierte, 
das gemeine Leben darstellte. Sie war aristokratisch in ihrer Ten- 
denz und ging an dem zeitgenössischen bürgerlichen Leben stolz vor- 
über, verschmähte es, für die zu dichten, die sich selbst und ihre 
guten Bekannten, ihren Jammer und Not, wie Schiller sagt, auf der 
Bühne suchten, lehnte daher die realistische Komödie ab und zog es 
vor, im romantischen Drama, der Tragödie wie der Komödie, das Leben 
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‚ erhöht und gesteigert zu spiegeln. Auch das Melodrama, das Tendenz- 
‚und das Sensationsstück, die Polemik in dramatischer Form, alles das 
hat hier im allgemeinen keine Stätte gefunden. Diese Gesellschaft 
und ihre Theater waren die Vermittler und in gewissem Sinne die 
 Sehöpfer der hohen und großen Kunst, die zugleich volkstümlich 
_ und vornehm war und, indem sie den Besten ihrer Zeit genug tat, 
_ soviele Werke von Ewigkeitswert hervorgebracht hat. 

Daneben aber blühte eine andere Volkskunst niederer Gat- 
tung. Diese knüpft sich zunächst an den Namen Edward Alleyns, 
des Rivalen von Richard Burbage als Schauspieler. Wir hören von ihm 
schon im Jahre 1583 als einem Mitgliede der Gesellschaft des Grafen 
Worcester und dann als Darsteller der Übermenschen in Marlowes 
Dramen, des Tamerlan, Faustus und Juden von Malta, und des Or- 
lando in Greenes Orlando Furioso. Im Jahre 1589 wurde er leitendes 
Mitglied der Gesellschaft des Lord Admirals, und diese blieb fortan 
die bedeutendste Rivalin der Gesellschaft des Lord Kammerherrn und 
erhielt nach der Thronbesteigung Jakobs I. den Kronprinzen Heinrich 
als Gönner und nach seinem Tode im Jahre 1612 den Gemahl der 

- Tochter Jakobs, den Pfalzgrafen (the Palsgrave’s Servants). Ein wich- 
 tigeres und folgenreicheres Ereignis als der Tod von Königinnen und 
Prinzen geschah für die Geschichte des Dramas im Jahre 1592, ın 
dem Edward Alleyn die Stieftochter Philip Henslowes heiratete. Phi- 
lip Henslowe, der in der Geschichte des Theaters eine Rolle gespielt 
hat, die den Zeitgenossen wohl größer erschien, als die Shakespeares 
oder Ben Jonsons, war eine nichts weniger als poetische oder auch 
nur literarische Persönlichkeit. Er war ursprünglich von Beruf Färber, 
dann aber Geschäftsmann, Geldverleiher und Haus- und Grundbe- 
sitzer. Er besaß viele Wirtshäuser, darunter den „Schweinskopf‘ ın 
Eastcheap, berühmt als Schauplatz der Falstaff-Szenen in Heinrich IV.., 
und mehrere Mietshäuser, von denen einige, wie das Dictionary of 
National Biography sagt, ohne Zweifel zu unmoralischen Zwecken ge- 
braucht wurden, mit anderen Worten Bordelle. Er war, wie Chettle 
berichtet, von mitleidloser Härte gegen arme. Mieter, erlangte aber 
viel Einfluß in seinem Kirchspiel, ging regelmäßig zum Abendmahl 
und wurde Kirchenältester und Kirchenvorsteher, Mitglied der Steuer- 
schätzungskommission und, obgleich ein gänzlich ungebildeter Mann, 
dessen Begriffe von der Schreibung der Wörter die allerverworrensten 
waren, Kurator der höheren Schulen seines Bezirks. Er wußte auch 
Hofämter zu erlangen, wurde 1593 königlicher Kammerdiener und im 
Jahre 1603 ‚„‚königlicher Vorschneider‘‘, wohl eine käufliche Sinekure. 
Dieser gerissene Geschäftsmann hatte im Jahre 1585 eine kleine Be- 
sitzung am Südufer der Themse erworben; die „Die kleine Rose‘ hieß 
und auf der ein Bordell stand, und sie später zu einem Theater um- 
gebaut; er erwarb dazu noch andere Theater, wie Newington Buitts, 
zuerst wohl ein Wirtshaus, in Southwark, ferner gegen Ende des Jahr- 
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hunderts das Schwantheater, the Swan, auch an der Themse, bekannt 
durch dasBild des Holländers Johann de Witt, erbaute im Jahre 1600 
im Norden von London das Fortune-Theater als Konkurrenz des Globe 
und im Jahre 1613 aus dem Bärengarten noch das Hope-Theater. 
Durch seine Verbindung mit Alleyn wurde er eine große Macht auf 
dem Gebiete des Theaters; es war eine Verbindung vonKapitalund 
Talent. Die Schauspielergesellschaften sowohl wie die Theaterdichter 
standen in engen geschäftlichen Beziehungen zu ihm. Sein Tagebuch, 
eine geradezu unschätzbare Quelle für die Kenntnis des Theaterwesens 
der Zeit, zeigt ihn als Unternehmer und Geldgeber verschiedener Schau- 
spielergesellschaften und als Vermittler zwischen diesen und den Thea- 
terdichtern. Einige von den Schauspielergesellschaften, besonders die 
des Lord Kammerherrn und später auch die des Grafen Worcester, 
machten sich mit der Zeit von ihm los und wurden selbständig; am 
festesten und dauerndsten blieb seine Verbindung mit der Truppe der 
„Diener des Lord Admirals‘, deren Leiter sein Schwiegersohn Alleyn 
war. Unter den Dramatikern der Zeit von 1592—1603/4,über die sich 
Henslowes Theateraufzeichnungen erstrecken, finden wir alle uns be- 
kannten Namen; es sind 25 Theaterdichter, fast alle bedeutenden 
' Dramatiker der Zeit, Ben Jonson, Chapman, Dekker, Thomas Hey- 
wood, Webster, Marston, Massinger usw. Sie sind alle durch die harte 
Schule Henslowes hindurchgegangen, haben Darlehen und Vorschüsse 
von ihm erhalten, manchmal ihre Erzeugnisse ihm im voraus ver- 
pfändet und sind von ihm nicht selten auch aus der Haft des Schuld- 
gefängnisses befreit worden. Fast alle haben in Henslowes Theatern 
begonnen, wenn sie sich auch später zum Teil von ihm freigemacht 
haben. Eine einzige sehr bezeichnende Ausnahme haben wir: das ist 
Shakespeare. Sein Namen findet sich nicht ein einziges Mal in dem 
Geschäftsjournal des betriebsamen Unternehmers; es scheint, als ob 
bei ihm die Genialität sich auch in der äußeren Lebensführung gezeigt 
habe. Denn Henslowes Hand lastete schwer auf dem, leichtsinnigen 
Völkchen der Dichter und Schauspieler. In einer Klage, die diese 
letzteren im Jahre 1615 gegen ihn erhoben, wird von ihm der Aus- 
spruch berichtet: „Sollten diese Kerls aus meiner Schuld kommen, 
so würde ich nie mit ihnen fertig werden!.‘‘ Und hiernach scheint er 
gehandelt zu haben. Er verlieh und verkaufte Theatergarderobe, ver- 
pflichtete sich persönlich Schauspieler als ‚Diener‘, die er dann den 
Gesellschaften auslieh oder entzog und vermischte, wie es in dieser 
„Anklage der Schauspieler‘ heißt, „listig‘‘ (cunningly) seine Privat- 
darlehen mit öffentlichen Geschäften, ruinierte die Gesellschafter durch 
Entziehung der Lohnschauspieler, wenn sie gegen den ‘Stachel löckten, 
und beutete sie wucherisch aus. Die Dichter rächten sich wohl durch 
bissige Anspielungen. Man hat bei verschiedenen dramatischen Cha- 


ı Vgl. Articles of Grievance and Oppression in den Hehslowe Papers, ed. 
Greg p. 86. 
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rakteren angenommen, daß Henslowe ihr Urbild sei. Am einleuch- 
tendsten erscheint mir die Identifikation des dramatischen Unter- 
nehmers mit Fenerator, der wucherischen Biene in John Days ‚Bienen- 
parlament‘“. Da heißt es: | 


„Das Holz, womit sein prächtig Haus er baut, 
Aus Knochen lahmer Schauspieler er haut; 
Sie leben von Dichterhirn; er frißt sie auf!.“ 


Daß Henslowe neben den Theatern auch Bären- und Stierhetzen 
finanzierte, davon war schon vorher die Rede. Alleyn trennte sich 
übrigens von seinem Schwiegervater im Jahre 1612 und nun verband 
sich dieser mit einem gewissen Jacob Meade, der als waterman d.h. 
als Bootsführer bezeichnet wird. Auch dieser trieb es nach dem Zeug- 
nis der Schauspieler nicht anders als Henslowe. 

Die Verfassung der Theatergesellschaften, die zum Henslowe-Kon- 
zern gehörten, war im Prinzip auch genossenschaftlich. Da aber der 
Besitzer der Theatergebäude und Geldgeber ein Außenseiter, ein 
schlauer Geschäftsmann war, der das Theater als ein Geschäft wie ein 
anderes betrachtete, so wurde dies Prinzip nur unvollkommen durch- 
geführt; vor allem aber herrschten bei der Leitung dieser Gesellschaf- 
ten keine künstlerischen Grundsätze. Wir haben also hier neben dem 
rein-genossenschaftlichen Betrieb der Burbage-Shakespeare-Bühne, 
bei dem die Schaffenden auch die Besitzenden waren, einen unreinen 
Typus, bei dem ein starkes kapitalistisches Element die beabsichtigte 
genossenschaftliche Form fälscht. Nach dem Tode Henslowes aller- 
dings — er starb in demselben Jahre wie Shakespeare, 1616 — scheint 
sein Schwiegersohn und Erbe Alleyn mehr und mehr zur Form des 
Theaters, wie sie Burbage begründet hatte, zurückgekehrt zu sein. 

So suchte man dann auf diesen Henslowe-Alleyn-Bühnen nicht 
sowohl edle Unterhaltung zu bieten, als durch Sensation die Massen 
anzuziehen. Und deshalb gehörte auch ihr Publikum einer niederen 
Klasse an, als das des Globe- und Blackfriars-Theaters. Handwerker, 
Meister, Gesellen und besonders die Lehrlinge, bildeten den Stamm 
und gaben den Ton an. Und dieser Ton war in dem Haupttheater 
des Henslowe-Konzerns, dem Fortune, kein sehr feiner. Die Gerichts- 
akten der Zeit? berichten von Schlägereien, die dort stattfanden, und - 
von Gerichtsurteilen, wonach die Jigges, Rymes and Daunces, d.h. 
die lustigen Kouplets, Lieder und Tänze am Schlusse der Stücke ver- 
boten werden sollten, weil bei diesen Taschendiebe,Gauner und schlech- 
tes Gesindel in das Theater kämen und Unruhe und Streitigkeiten ver- 


1 Most of the timber that his state repaurs 
He hews out o’ the bones of foundered players 
They feed on poets’ brains, he eats their breath (The Parliament of Bees. 
Character X). 
2 John Tucker Murray, English Dramatic Companies 1558—1642. London 
1910, vol. I, p. 210. 
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ursachten. Und einmal (16. 5. 1626) wird sogar berichtet, daß Matro- 


sen in das Theater eingedrungen seien, die Polizei verprügelt und das 


Theater niederzureißen gedroht hätten. Das sind so kleine Kultur- 
bilder, die uns zeigen, wie es im Fortune und sicherlich auch in ähn- 
lichen Theatern, der „Rose“, dem „Curtain“, dem „Schweinskopf“ 
und dem „Roten Ochsen‘ zuging. 

Und das Repertoire entsprach dem Bildungsstande des Publikums. 
Man legte mehr Wert auf Abwechslung als auf Gediegenheit, wollte 
Neues und Mannigfaltiges bieten und produzierte hastig und oberfläch- 
lich. Die Zusammenarbeit mehrerer, bis zu fünf Dichter, von der 
schon die Rede war, ist gerade hier heimisch. Im allgemeinen herrschte 
bei den Dichtern dieser Theater, zum Teil hochbegabten Männern, wie 
besonders Dekker und Thomas Heywood, ferner William Rowley, 
Thomas Middleton u.a. das Bestreben, die City und den gewerb- 
lichen Mittelstand zu verherrlichen, und als Tendenz ein entschie- 


den demokratischer Geist. Daher spielte man hier realistische 


Stücke aus dem bürgerlichen Leben in London oder doch in England. 


Und, wo in diesen Stücken Bürgerliche und Adelige zusammenstießen, 
da wurden bürgerliche Tüchtigkeit und bürgerlicher Fleiß, auch wohl 


die Sittsamkeit der Bürgerfrauen im Gegensatz zu der Unsittlichkeit 
der Höflinge und Aristokraten hervorgehoben. Da klatschten dann 
die biederen Handwerker Beifall. Auch die Romantik erhielt hier ein 
bürgerliches Gesicht. Die Helden romantischer Abenteuer und kühner 
Taten werden Handwerker, Lehrlinge, Schuster mit Vorliebe, auch 
wohl ein Mädchen aus dem Volke, eine Schenkmamsell, Bürgerssöhne 
und einfache Soldaten. Und die Historie selbst erhält ein anderes 


Gesicht. Nicht „das große gewaltige Schicksal, welches den Menschen 


erhebt, wenn es den Menschen zermalmt“, will der Dichter darstellen, 
nicht „der Kampf erhabener Naturen um ein gewaltig Ziel“ fesselt 
ihn und sein Publikum — das ist alles nur Staffage, Hintergrund für 
hübsche rührende oder ergreifende Bilder aus dem Leben; die Ge- 
schichte steigt von ihrem Piedestal herunter und wird zur Anekdoten- 
sammlung. Ja, man scheut sich nicht in ernste Römerdramen, ko- 
mische, selbst schlüpfrige Kouplets, echte Kabarett-Lieder zu mischen, 
denn das Volk verlangt es so, und sein Geschmack ist maßgebend. 
Andrerseits entdeckt dies bürgerliche Volksdrama auch ganz neue Ge- 


biete. Es weiß das Alltagsleben in Werkstätte und Haus mit dem ° 


Glanze einer humorvollen Poesie zu verklären und läßt ganz neue 
Motive spielen, die Rührung und das Mitleid. In dieser Zeit ist das 
„bürgerliche Schauspiel“ auf der Henslowe-Bühne entstanden mit 


Heywoods ‚Die durch Güte getötete Frau‘, und auf diesem Theater 


beginnt die sympathische Darstellung selbst der von der Gesellschaft 
Verworfenen, von öffentlichen Dirnen, die Edelmut zeigen, wie Dumas 


— — 


Kameliendame, und sogar der verhaßten und verachteten Hexen. Es 


geht ein sozialer Zug, ein Zug des Mitleids mit den vom Leben 
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Besiegten durch dieses Drama, das der Bühne Shakespeares und seiner 
Nachfolger gänzlich fremd ist. 

So zerfällt also das eigentliche Volksdrama in zwei Klassen, eine 
vornehme, aristokratische, und eine niedere demokratische, die sich 
scheiden nach den Schichten, für die es bestimmt war, und gleichzeitig 
nach den Theatern, auf denen es aufgeführt wurde, und ihrer Organi- 
sation.. Natürlich ist diese soziologische Scheidung, die vom Zuschauer- 
raum bestimmt wurde, wie bei allen lebendigen Dingen, keine ganz 
scharfe und unbedingte — es gibt Übergänge und Ausnahmen —, 
aber sie ist doch vorhanden. 


12: 
Das Baskische. 


Von Dr. W. Meyer-Lübke, o. ö. Professor der romanischen Philologie 
an der Universität Bonn. 


Als ich mich beim tercero congreso de estudios vascos im Herbst 
1922 in Guernica zum erstenmal im Herzen des Baskenlandes befand, 
fiel mir bald Voltaires’ Definition ein: les basques sont un petit peuple 
que saute et danse sur les sommets des Pyrönees. Weniger vielleicht 
bei den kunstvollen Vorführungen der dantzarı, so kunstvoll und 
rhythmisch schön sie waren. In ganz anderer Art, aber nicht weniger 
schön, hatte ich einst rumänische Volkstänze beobachtet; auch sie 
weisen auf eine hohe Entwicklung, die — nebenbei bemerkt — in wohl- 
tuendem Gegensatz zu dem Import aus dem Westen steht, der seit 
einem Dutzend Jahren in unsern Ballsälen jedes feinere Empfinden 
verlieren macht. Aber weder das eine noch das andere läßt sich als 
charakteristisch für die Lebensgewohnheiten eines Volkes anführen. 
Schon etwas anderes ist es, wenn die französischen dantzari, die zu- 
fällig in demselben Zug wie ich nach ihrer Heimat fuhren, bei jeder 
‚Station, wo wir einige Minuten Aufenthalt hatten (und für welche der 
vielen Stationen dieser Lokalbahnen träfe das nicht zu ?), ausstiegen 
und bis zur Abfahrt wieder tanzten. Auch das mochte man zur Not 
noch als letzten Ausfluß der Feststimmung betrachten. Was mir nun 
aber einen unauslöschlichen Eindruck machte, das war, daß jeden 
Abend nach 10 Uhr sich die ganze Bevölkerung auf dem Hauptplatze 
sammelte und nun alle zur Musik rhythmische Bewegungen machten, 
nicht mit den Füßen allein sondern ebensosehr mit den Armen, von 
vollendeter Grazie und jener würdigen Ruhe und Selbstverständlich - 
keit, wie man sie so oft gerade bei den Basken antrıfft. Oder wenn 
die Platzmusik in Bilbao am Nachmittag in ihr Programm volkstüm- 
‚liche Weisen aufnimmt, so muß man sehen, wie schon ganz kleine 
Kinder die zur Musik passenden Bewegungen machen, und man kommt 
zur Überzeugung, daß diese Art des Tanzens zum Basken gehört, nicht 


$ 
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wie die Tanzsucht, die seit dem Waffenstillstand Deutschland gleich 
einer Seuche durchzieht und deutlich als Krankheitssymptom er- 
scheint, sondern etwas dem Volke seit Generationen Eigentümliches 
und daher Gesundes. 

Nur ist das nicht das einzige. Wer mit Blick für Namen durch 
Spanien reist, gewahrt bald nicht nur in Madrid und Barcelona, son- 
dern auch in dem ferneren Malaga und in allen andern größeren Städten 
eine auffallend große Zahl von baskischen Namen auf den Firmen- 
schildern, gewahrt eine nicht minder große unter den Gelehrten und 
Künstlern. Um von diesen letzteren nur drei in Deutschland bekannte 
zu nennen: der Anthropologe und Prähistoriker Tel6sforo de Aran- 
zadı und sein Vetter, der Philosoph und Politiker Unamuno, sind 
noch von Geburt Basken, der Dramatiker Eche garay, dessen „„Ga- 
leoto“ in den letzten Dezennien des abgelaufenen Jahrhunderts über 
die deutschen Bühnen gegangen ist, entstammt einem baskischen Ge- 
schlechte. 

Das gibt schon ein anderes Bild, das nun nach dieser geistigen 
Seite hin noch ergänzt wird durch den ensayo de un catalogo de.la 
seccion vascongado por Dario de Areitio!, einen Katalog von 1949 Num- 
mern, und wenn man an Ort und Stelle sich überzeugen kann, wie 
in der diputacion de Vizcaya in kurzer Zeit aus einem Haufen un- 
geordneter Bücher eine schön gesichtete Bibliothek entstanden ist, 
wenn man sieht, mit welchem Eifer und welchem Geschick das volks- 
kundliche Museum eingerichtet wird. Also nicht ein Volk von Tän- 
zern, sondern ein lebenskräftiges, vorwärtsstrebendes, geistig, wissen- 
schaftlich, volkswirtschaftlich rühriges, das näher kennenzulernen sich 
wohl verlohnt. 

Das wissenschaftliche Interesse liegt hauptsächlich auf dem Ge- 
biet der Sprache. Die Literatur bietet noch wenig, doch hat die Lyrik 
schon manches Hübsche aufzuweisen, die Novellistik entwickelt sich, 
und die dramatische Pastorale gilt als spezifisch baskisch, ist es auch 
bis zu einem gewissen Grade, wenn ihre Anfänge auch in französischen. 
Stücken zu suchen sind?. Die volkstümliche Literatur ist noch nicht 
genügend bekannt, nur die Volkslieder liegen in einigen Sammlungen 
vor, deren wichtigste die von de Azkue ist: Cancionero popular vasco 
canciones selectas harmonizadas por el autor?, also in den Melodien etwas 
zurechtgemacht, etwa wie der Text der Lieder in des Knaben Wunder- 
horn oder in Alexandris rumänischen Volksliedern verfeinert ist, zu- 
rechtgemacht von einem Manne, der auch selbständige musikalische 
Kompositionen aufzuweisen hat. Eine zweite Sammlung ebenfalls 
mit Melodie erscheint als Anhang zu Gure Herria. Daß die Volks- 


ı Bilbao 1919, 455 8. 

° Zuletzt darüber G. H6relle, les sources des pastorales et la methode de 
travaıl des Pastoraliers. Gure Herria 2, 691—701. ' 

® Z-Hefte, Bilbao 1919ff., mit spanischer Übersetzung. 
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literatur in ungebundener Rede, das Märchen, die Legende neben den 
überallverbreiteten Stoffen mancherlei eigenes aufzuweisen hat, zeigen 
einige Veröffentlichungen in der eben genannten Zeitschrift. 

Die baskischen Probleme sind natürlich von der wissenschaftlichen 
Welt Deutschlands nicht unbeachtet gelassen worden, im. Gegenteil. 
Am dritten Baskenkongreß hat H. Urtel einen Vortrag gehalten: El 
pasado y el porvenir de los estudios vascos en Alemania!, worin er den Anteil 
zeigt, den die Deutschen an der Erforschung des Baskischen haben, 
nicht ganz vollständig; so hätte Philipps eine Erwähnung verdient, 
der als erster darauf hingewiesen hat, daß lat. c vor e,iim Baskischen 
bewahrt bleibt, und eine Zusammenstellung von lateinischen Lehn- 
wörtern machte? sich auch schon mit den Ortsnamen abgab. Ferner 
hat das Büchlein des Altmeisters der Etymologie A. F. Pott ‚Über 
vaskische Personennamen“ nicht nur historischen Wert. Trotzdem ist 
die Zahl derer, die sich mit Baskisch beschäftigen, gering, und wenn 
es gerade bei uns Romanisten sind, so ist doch auch auf seiten der 
Romanisten das Interesse und das Verständnis nicht so verbreitet, 
wie es vielleicht sein sollte. 

Ein Hauptgrund liegt natürlich darin, daß es mit den praktischen 
Hilfsmitteln zur Einführung in die Sprache recht schlecht bestellt ist. 
Scherzhaft, aber treffend, schreibt Schuchardt ‚Ein paar dicke Gram- 
matiken der baskischen Mundarten wirkten auf mich wie Festungen 
mit Schießscharten und Zugbrücken, die nicht sowohl zu fröhlichem 
Einzug als zu langwieriger Belagerung einladen. Und andererseits 
glich Dartayets Guide ou manuel von 1876 einer pfadlosen, sumpfigen 
Wiese, auf der man sich verirrt und ertrinkt?“‘. Das war 1886. Aber 
seither ist es nicht besser geworden, wenn man nicht die Titel der 
Bücher, die sich Grammatiken nennen, sondern ihren Inhalt näher 
ansieht?. Erst das vergangene Jahr hat uns nun die Primitiae linguae 
vasconum, Einführung ins Baskische von H. Schuchardt, gebracht. 
Die Form ist die auch aus andern Einführungen bekannte, wohl von 
manchem im Unterricht namentlich auch solcher Schüler, die schon 
etwas sprachwissenschaftliche Schulung haben, erprobte: in einem 


ı Tercer congreso de estudios vascos 8. 37. WSB. 66, 239—260; 67, 345, 
440. 

2 Zur Kenntnis des Baskischen von Sara (Labourd). (Abhandl. der Preuß. 
Akad. der Wissenschaften, 1922). 

3 Schuchardt verzeichnet sie a. a. OÖ. 3, Anm. 

4 Wenn es z.B. S.1 heißt,,das Attribut tritt auf als Genitiv ohne Endung, 
mit allgemeiner Bindung (-en) und ‚mit besonderer (-ko)‘“, so wird der Anfänger 
der weder von einem endungslosen Genetiv noch von einer Genitivendung etwas 
weiß, ratlos dastehen, wie ihm auch der Ausdruck ‚allgemeine Bindung‘‘ um so 
befremdlicher sein wird, als er diesen terminus vermutlich noch nicht kennt. In 
der Hand eines Lehrers, der, mit den Sachen vertraut, sich gerade über diese 
Ausdrucksweise freuen wird, werden dadurch diese primitiae noch besonders an- 
regend gestaltet werden können, aber ich vermute, daß manch einer als autodidakt 
sie in die Hand nehmen wird. 
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Texte, diesmal in der Parabel vom verlornen Sohn, wird Wort für 
Wort analysiert, dann von Zeit zu Zeit eine Zusammenstellung der 
disjecta membra vorgenommen. Nach dieser Seite hin hätte vielleicht 
etwas mehr geschehen können, gelegentlich wären auch zu den Regeln 
Beispiele erwünscht gewesen aber im ganzen ist die Darstellung von 
einer wunderbaren Klarheit und Einfachheit, zeigt außerdem eine 
Fülle von Beobachtungen syntaktischer Art, von Hinweisen auf die 
Entstehung der Formen, daß auch, wer über die ersten Anfänge hinaus 
ist und wohl die Basken selber gar viel daraus lernen können. Es ist 
die Arbeit eines Mannes, der sprachwissenschaftlich so tief in das Bas- 
kische hineingesehen hat, wie kein anderer, und nun mit der Blend- 
laterne hineinleuchtend zeigt, wie und wo man weiterschürfen kann. 

Ganz andersartig ist die Grammaire pratique de la langue basque, 
die H. Gavel in der Zeitschrift Gure Herria zu veröffentlichen an- 
gefangen hat!. Auch sie ist für Anfänger bestimmt, wie man schon 
daraus ersieht, daß der Verf. gleich zu Beginn betont, daß das Bas- 
kische keineswegs so schwer sei, wie man öfter meine, daß die Aus- 
sprache viel einfacher sei als die französische, daß die Erlernung des 
gerollten Zungenspitzen-r, das namentlich den Nordfranzosen zweifel- 
los große Schwierigkeiten macht, doch von großem Werte sei, weil ja 
die meisten europäischen Kultursprachen (Deutsch, Italienisch, Spa- 
nisch) diesen Laut besitzen usw. Der bisher erschienene Teil gibt die 
Lautlehre, soweit sie namentlich auch im Satzein Betracht kommt oder 
für das Verständnis der Formen wichtig ist, und die Deklination. Die 
Darstellung ist elementar mit möglichst geringen linguistischen Vor- 
aussetzungen, darum aber doch nicht prolix und wohl geeignet, zu- 
nächst in einer Gegend, wo die Kenntnis des Baskischen praktischen 
Wert hat, zu ihrer Verbreitung beizutragen, dann aber auch eine gute 
Grundlage für wissenschaftliche Studien zu bilden. Wünschenswert 
wäre ein etwas rascheres Tempo in der Veröffentlichung. 

Die früheren Wörterbücher sind alle zwar immer noch mehr oder 
weniger brauchbar, aber doch ganz in den Schatten gestellt durch De 
Azkue, Diccionario vasco-espanol-frances?. Leider ist ein spanisch - 
[ranzösisch-baskischer Teil in den ersten Druckbogen stecken geblieben 
und der Verf. zeigt keine Lust, ihn weiterzuführen. Das Werk ist eine 
umfassende Sammlung des Wortschatzes, der ebensosehr die gedruckte 
Literatur wie die handschriftliche und dielebende Sprache in ihren dia- 
lektischen Verschiedenheiten zugrundelegt. Die Basken machen ihr den 
Vorwurf, daß der Verf. in puristischen Neigungen aus der Umgangs- 
sprache sehr viele Wörter weggelassen hat, deren französischer oder 
spanischer Ursprung allzusehr auf der Hand liest, die er also wieder 
ausgemerzt sehen möchte. Der Brauchbarkeit für wissenschaftliche 

ISDW2TE 


® Bilbao 1905, 2 Bde. Vgl. dazu Schuchardt, Romano-baskisches ZRPh. 3 
Beiheft 5. 
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Zwecke und auch der Brauchbarkeit als Übersetzungshilfsmittel bei 
der Lektüre baskischer Bücher tut das natürlich wenig Abbruch, da 
kaum jemand an das Baskische herantritt, der nicht schon einiger- 
maßen Spanisch kann. Aber von andern Gesichtspunkten aus ist der 
Vorwurf berechtigt. Auf de Azkue baut sich Mendizabal, Diccionario 
espanol-vasco auf. Der Verf. hat sich so genau an sein Vorbild gehalten, 
daß er auch offensichtliche Versehen mit hinübergenommen hat, was 
natürlich nicht nur vom ethischen Standpunkte aus beanstandet wer- 
den kann, aber vom praktischen Gesichtspunkte aus muß man sich 
freuen, ein dem des Baskischen noch Unkundigen doch unentbehr- 
liches Hilfsmittel zu haben, da die älteren wie Larramendi, Diccio- 
nario irilingue und die von Schuchardt ZRPh. 11, 475 verzeichneten 
auch nicht weit reichen. 


Das grundlegende Werk für die wissenschaftliche Erforschung der 
baskischen Mundarten bildet Grammaire comparee des dialectes basques 
van Eyn, 1879, dann die Gramaätica de los cuairo dialectos literarios 
de la lengua euskara von A. Campion, 1884. Handelt es sich in 
beiden Werken mehr um Feststellung von Tatsachen, namentlich mor- 
phologischer Art, so geht nun Uhlenbeck einen großen Schritt weiter 
in seinen „Beiträgen zu einer vergleichenden Lautlehre der baskischen 
Mundarten“!, worin unter Berücksichtigung alles vorhandenen Ma- 
terials eine Darstellung der vorkommenden lautlichen Veränderungen 
gegeben wird, noch nicht historisch, was zunächst unmöglich war, ein 
Nebeneinander, nicht ein Nacheinander, das den Eindruck völliger 
oder doch weitgehender Regellosigkeit machen mußte, aber eine 
Arbeit, die unbedingt nötig war, wenn man einmal weiterkommen 
wollte, weil sie doch schon die Möglichkeit gab, manches auszuschalten, 
die Formen zu erklären und zu zeigen, was zusammengehört, wie Zu- 
sammengehöriges auseinandergerissen wurde. Auf Uhlenbeck baut 
‚Gavel auf: Elements de phon£tique basque?, indem er in ausgezeichneter 
Weise eine entwicklungsgeschichtliche Darstellung zu geben unter- 
nimmt. Während also z. B. Uhlenbeck zeigt, daß u im soul. zu ü 
wird, untersucht Gavel nun weiter das Verhältnis dieses ü zu dem 
südfranzösischen. So ist durch diese zwei Arbeiten die baskische Laut- 
lehre in sichere Bahnen geleitet. Für den Romanisten ist in Gavels 
Buch noch besonders wichtig ein Abschnitt « Traitement des mots 
latins et romans dans leur passage dans le basque ». 


Weniger ist auf dem Gebiet der Morphologie tief einschneidender 
gearbeitet worden. Als wichtigstes ist auch hier eine Untersuchung 


ı Verhandelingen der konigl. akademie van wetenschappen, afdel. letter- 
kunde nr. 5, Amsterdam 1904. Dazu Schuchardt, Museum 10, 393—405, dann 
in französischer Übersetzung mit Bezugnahme auf Schuchardts Artikel erweitert. 
RIEB. als selbständiges Buch (Paris 1910) und diese Erweiterungen nun wieder 
deutsch in den VKAW. 24, 1. 


2 RIEB. Bd. 12. 
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Uhlenbecks zu nennen: De woordafledende suffixen van het baskischl. 
Der Gesichtspunkt ist zunächst nur der formale, die Funktion wird 
kaum einmal gestreift, doch ist dafür wohl die Zeit noch nicht ge- 
kommen. | 

Auch die Syntax steht noch im Hintergrund. Ein Artikel von 
Vinson, Syniaxe basque: bringt mancherlei Interessantes, einzelne 
Bemerkungen sind natürlich sonst da und dort zu finden, aber etwas 
Systematisches fehlt noch. 

Am meisten hat sich natürlich das Interesse der Wortforschung 
zugewendet. Aber bei aller Anerkennung, die namentlich Vinson in 
der Wortanalyse ausgesprochen werden muß, hat doch erst Schu- 
chardt den richtigen Weg für die baskische Etymologie gewiesen und 
ihr eine wesentlich festere Grundlage gegeben. Im Jahr 1887 ver- 
öffentlichte er einen Artikel „„Romano-Baskisches“. in dem er zeigte, 
daß alle mit p anlautenden baskischen Wörter entlehnt sind3. Ab- 
gesehen von dem Gewinn, der damit für die Erkenntnis der Struktur 
der Sprache erreicht war, ist hier zum erstenmal an Stelle vereinzelter, 
mehr zufälliger Zusammenstellungen® systematisch in weitem Zu- 
sammenhang der Anteil des Lateinischen und Romanischen am eus- 
karischen Wortschatz nachgewiesen. Es folgten dann Rezensionen 
im Literaturblatt für germ. und rom. Phil., das schon genannte 
Heftchen Baskisch und Romanisch, und in der 1898 einsetzenden, ein 
Viertel Jahrhundert umspannenden Periode, in der Schuchardt eine 
überraschende Fülle von Problemen der romanischen Etymologie be- 
handelte, spielt das Baskische eine immer steigende Rolle. Man kann 
heute ohne zu übertreiben sagen, daß jedes baskische Wort zunächst 
auf seinen lateinisch-romanischen Ursprung hin untersucht werden 
muß, daß sich — mit andern Worten — mit baskischer Etymologie 
nur beschäftigen sollte, wer die beiden romanischen Sprachen am Süd- 
und Nordabhang der Pyrenäen kennt. Die Mißachtung dieses Grund- 
satzes hat zu großen Irrtümern geführt. | | 

Die notwendige Folge dieser Erkenntnis ist, daß auch west- 
gotische und gallische Elemente vorauszusetzen sind. Auf jene hat 
Uhlenbeck® zuerst hingewiesen, auf diese Schuchardt®. Gerade hier 
dürfte noch manches zu finden sein. In einer alten Urkunde aus dem 
Baskenland ist mir der Name Gaila aufgestoßen, also offenbar ein 
Gotenname, der zu span. Elvira, agaliz. Gelvira (rom. Namenst. 1, 29), 
westgot.Gatlovira? gehört und mit seinem g und ai sich als alte Ent- 


" VKAW.n.r. 6,3. Dazu Schuchardt, Die romanischen Nominalsuffixe 
im Baskischen, ZRPh. 30, 1—10. 

?. ZRPh. 11, 474512, ı RIEB 10,58; 
* Außer Philipps wäre besonders ein Artikel von Luchaire RL. 14, 155 zu 
nennen. | 

° Euskara 17, 103 und Paul und Braunes Beiträge 18, 397—400. 

° Iberische Dekl. 18, ungefähr gleichzeitig verf. ZRPh. 31, 986; vgl. RIEB. 
1824, 3. Heft. ” Vgl. Verf. Rom. Namenstudien 1, 29. 
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_lehnung aus der Gotenzeit erweist. So.können noch mehr Namen und 


auch Appellativa vorhanden sein. Bask. arrano heißt ‚Adler‘. Rol- 
_Jand faune pop. 2, 8 kennt auch aus den Pyrenäen ein arrian, doch 
_ müßte man darüber genauere Auskunft haben. Dem anord. orn, ags. 


earn würde got. arnus entsprechen, daraus könnte bask. arrano ent- 
standen sein!. Also ist arrano ein got. Lehnwort, das sich andern 
Bezeichnungen auf der iberischen Halbinsel wie span. esparavan aus 
got. sparwa, galiz. laverca aus got. laiwairka zur Seite stellt. Wäre 
das Wort spanisch, so würde ich eine solche Schlußfolgerung für ein- 
wandfrei halten, aber da wir nicht wissen, wie der Adler im Urbaski- 
schen hieß, da eine Sprache, die zum Baskischen im Verhältnis des 
Lateinischen zu den romanischen Sprachen steht, fehlt, so liegt es 
auf der Hand, daß wir solche Erklärungen mit einem gewissen Vor- 
behalt geben müssen. Das scheint selbstverständlich zu sein, wird 
aber bei der Bemühung um die Aufklärung des baskischen Wort- 


 schatzes nicht immer genug beachtet, daß es wohl einmal klar aus- 
gesprochen werden muß. 


Endlich sei noch auf zwei Zeitschriften aufmerksam gemacht, 
deren keiner entraten kann, der sich um baskische Dinge kümmert. 
Die erste, auch ältere ist die Revue internationale des etudes basques, 
1907 von Julio de Urquijo begründet, jetzt das Organ der Gesellschaft 


für baskische Studien „Eusko-Ikaskuntza“. Die Zeitschrift enthält 
"Arbeiten über Sprache, Literatur, Kultur, Volkskunde, Geschichte, 


gibt auch bibliographische Notizen. Sie ist in streng wissenschaft- 
lichem Geiste redigiert und zählt zu ihren Mitarbeitern die besten 


Kräfte nicht nur des Baskenlandes, sondern auch des Auslandes: 


Schuchardt, Uhlenbeck, Vinson u. a. Die Artikel sind zumeist spa- 


“nisch, aber auch deutsch, französisch, selten baskisch geschrieben. 
Ein etwas anderes Publikum hat die 1921 in Bordeaux gegründete 
Monatsschrift Gure Herria (unser Volk). Neben sprachlichen Arbeiten, 
_ namentlich der schon genannten Grammatik von Gavel, bringt sie 


Novellen, Gedichte, Märchen, dann aber auch kulturgeschichtliche 
und volkskundliche Aufsätze, teils in französischer, teils in baskischer 
Sprache. Sie ist vorwiegend das Organ der französischen Basken und 
will offenbar ein etwas weiteres gebildetes Publikum für die Erforschung 
heimatlicher Art gewinnen, bringt damit aber auch dem Fremden eine 
Fülle von interessantem und gut mitgeteiltem Material. 


Fragen wir uns nun, wie sich romanische und baskische Sprach- 
forschung zueinander verhalten, so läßt sich darauf etwa folgendes 
antworten: Mittelbare Beziehungen bestehen natürlich nur zum Gaskog- 


nischen. Hier haben wir in der Tat, wie das schon des öfteren hervor- 


ı Man könnte auch an goth. ara denken, was auf der iberischen Halbinsel 
zu einem arane geführt hätte, wie das eben angezogene esparavan. Aber das hätte 
bask. araı ergeben. | 
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gehoben worden ist, eine Reihe von gleichen lautlichen Entwicklungen: 
Schwund des -n-, Vorschlag eines Vokals vor r, Mangel des f. Wo ist. 
in diesen Fällen der Ausgangspunkt bei den Gaskognern, bei den 
Basken, in einer gemeinsamen Ursprache oder besteht kein Zusammen- 
hang? Jedes einzelne der drei Probleme muß zunächst für sich unter- 
sucht werden, will man nicht das zu Beweisende als bewiesen an- 
nehmen. Wenn bask. kathea und bearn. kadea aus lat. catena gleiche 
Entwicklung zeigen, so weist dagegen bask. garau ‚Korn‘ auf gräu, 
bearn. gra auf gran aus granu als Vorstufe hin!. Oder bask. arraspa 
und bearn. arraspe (räpe) decken sich völlig, aber bask. erreka neben 
bearn. arreque „‚Furche“ zeigt, daß dort die Färbung des Tonvokals, 
hier die des r für die des Vorschlags maßgebend ist. Endlich f wird 
bearn. zu h, bask. zu b, daher:hier bago, dort hak aus fagus?. % 


Im Wortschatz haben wir natürlich Wanderungen von der einen 
nach der andern Seite. Hier wird über die Gascogne hinaus nicht nur - 
in den Ortsnamen, auch nach dem ersten Versuch von Urtel?, noch 
mancherlei zu machen sein und in noch höherem Grade gilt dies 
namentlich von den nordspanischen Mundarten. Dagegen sind die 
Fälle selten, wo etwa bei verschiedenen Erklärungsmöglichkeiten eines 
romanischen Wortes das Baskische die Entscheidung geben kann. Ein 
besonders deutlicher ist der folgende. Dem span. cero, portg. cenho 
entspricht begrifflich bask. keinu, sodaß man die Worte als zusammen- 
gehörig auffassen muß. Nun weist bask. k auf c, nicht auf s für den 3 
Anlaut, e auf e, nicht auf i für den Tonvokal, in auf ny nicht auf nn, 
für den Schlußkonsonanten. Damit ist Zusammenhang mit lat. cinnus, 
ital. cenno und Beeinflussung durch signum, wie REW. 1933 lehrt, 
ausgeschlossen und Baists episcynium mit griech. y als ö gesichert#, 

Viel mehr natürlich hat der Baskologe vom Romanisten zu lernen, 
kann der Romanist nicht nur baskische Wörter deuten sondern auch ä 
entscheiden, in welcher Periode, ob noch in der lateinischen oder erst N 
in der romanischen die Übernahme stattgefunden hat. Von beson- 
derem Interesse aber auch für den Romanisten, der die Entwicklung ° 
vom Latein an verfolgt, ist, daß er oft im Baskischen ältere Stufen - 
antrifft als im Romanischen. Daß alle Randvölker die Velaren vor e 
und :, die Unterscheidung von i und 2 noch aufweisen, ist im ganzen 


* Näheres darüber RIEV. 15, 209ff. | 

°” G. Ipsen schreibt: „Fast allgemein wird span. und gask. etwa im 6. Jahr- 
hundert /zu A (Thurneysen, Rom. Sprachw. 217ff.). (Festschrift für Streitberg, 
215). Statt Thurneysen ist Meyer-Lübke zu lesen; ich muß mich aber entschie- | 
den’ dagegen wehren, daß ich eine solche Datierung gegeben habe. Die Erklärung, 
die der Verf. für den Wandel des / zu h dann aufstellt, ist wohl nur möglich, 
wenn man sich jeder Kenntnis der Entwicklung der Sprachen, von denen er 
spricht, begibt, und willkürlich eine einzelne Erscheinung herausholt. 

° Sitz.-Ber. der Preuß. Akad. 1917, 930—554, dazu Schuchardt, Litbl. 17 
39—A4. 

* Näheres RL. 23. } 
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bekannt. Aber daß in der Bedeutung der Wörter das Baskische viel- 
"fach überraschend alt ist, hat bisher wenig Beachtung gefunden. Zu 
' bask. miatu ‚„‚die Hunde hetzen‘‘ aus minarı will ich hier nur noch 
golgo, golko „Busen“ erwähnen. Zugrunde liegt griech. kolpos mit Fern- 
"assimilation des zweiten Konsonanten, die bei dem Mangel von p und f 
im Urbaskischen nicht überraschen kann. Nun kennt das Lateinische 
nach dem Thesaurus colpus, colfus nur in der Bedeutung ‚‚Meerbusen‘‘, 
wie es sich in ital. golfo und frz. gouffre erhalten hat. Wenn Cassius 
Felix schreibt: sinum mulieris, quem Graeci golfum appellant, so ist ihm 
golfus also noch ein griechisches Wort, das er allerdings dann nochmal 
ohne diesen Zusatz verwendet. Das Baskische lehrt uns nun aber, 
daß golfus oder golpus doch in weiteren Kreisen verwendet worden ist 
und stützt damit sard. groffu „Herz“. Derartige Fälle gibt es noch 
manche. Auch das kommt vor, daß nur das Baskische lateinische 
Wörter bewahrt, die der Romania völlig fehlen, wie die öfter be- 
'sprochenen goru colus, acheter archiater. Ein weiteres Beispiel ist 
bask. keratu ‚‚se häter“ aus celerare. Da -I- zu -r- wird, entstand 
"zunächst kereratu, woraus nun mit Silbenvereinfachung kerasu. 


Wer sind die Basken ? Der Name Vascones begegnet seit Plinius 

‚als der eines Pyrenäenvolkes in der Tarraconensis, also im Gebiete der 
"heutigen Basken oder richtiger der baskischen Provinzen, die z. T. 
ihre alte Sprache in nachrömischer Zeit aufgegeben haben. Sodann 

hat W. v. Humboldt in dem, berühmten Werke „Prüfung der Unter- 

‚suchungen über die Urbewohner Spaniens vermittels der vaskischen 
Sprache“ 1821 den Zusammenhang der alten Namen! und dessen, was 
wir sonst über:das Iberische wissen, mit dem heutigen Baskischen 

nachzuweisen gesucht. Mancher Stein des kühnen Baues ist abge- 

bröckelt, aber die Fundamente blieben und das untaugliche Material 

‚ist durch besseres ersetzt worden. Wenn dennoch die Humboldtsche 
"Auffassung oft angegriffen wurde und wird?, so liegt das z. T. an einer 
"nicht ganz richtig gestellten Frage. Nicht ist das Baskische die Fort- 
setzung der Sprache der Iberer, sondern hat auf dem ganzen großen 

- Gebiete der iberischen Halbinsel eine einheitliche Sprache geherrscht 
trotz der vielen Völker, deren Namen uns die Alten überliefern, ‚wie 


1 Die vollständigste und beste Sammlung ist immer noch Hübner, Monu- 
menta linguae ibericae, 1893. Von wichtigeren neuen Funden nenne ich die Namen 
‘von 30 Reitern der turma Salluitana, die Schuchardt sprachlich beurteilt hat 
RIEB. 1909, und die Bleitafel von Alcoy, deren iberische Inschrift leider ebenso 
wenig verständlich ist, wie alle früheren ähnlichen, letzter Abdruck RFE. 9, 345. 

SLB0 namentlich: von dem in anderer Hinsicht um die baskische Forschung 
vielfach verdienten Vinson noch kürzlich: „La theorie iberienne ne peut plus 
etre soutenue‘“ RIEB 14, 353, von Philipon, les Iberes 1909, ein phantastisches 
Buch, das ich Litbl. 31, 104 charakterisiert habe, von Gomez-Moreno in einem nach 
der ethnologischen Seite hin nicht weniger phantastischen Aufsatz RFE. 9, 3451f., 
über den Schuchardt zu Gericht sitzt RIEV. 14, 507{f. 
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etwa der größte Teil Gallienes sprachlich einheitlich gewesen ist, oder 
sind die Verhältnisse ähnlich wie auf der italienischen Halbinsel, auf | 
der uns ein großes Völkergemisch entgegentritt ? In letzterem Falle, 
bis wohin erstreckte sich der Bereich des Urbaskischen ? 

„vom Baskischen führt eine sichere Brücke zum Altbaskischen, 
der Sprache der Aquitaner und Ilergeten, deren Reste uns in inschrift- 
lichen Eigennamen erhalten sind!,‘* schreibt Schuchard RIEU. 14, 511, 
Das ist der feste Ausgangspunkt, von dem man nun weitergehen kann, 
Die alten Personennamen und die alten und neuen Ortsnamen liefern 
ein verhältnismäßig reiches Material und zwar vielleicht letztere noch 
mehr als erstere. Denn Personen können gewandert sein, können ihre 
Begräbnisstätte, die ja zumeist allein uns von ihrer Existenz Kunde 
gibt, weitab von ihrer Geburtsstätte gefunden haben, wie jener cen- 
turio Zmiterius, der einen bisher nur auf der iberischen Halbinsel nach- 
gewiesenen Namen trägt, dessen Grab aber im rheinischen Sieben- 
gebirge liegt, wie denn überhaupt Gruppen von Namen mehr bewei- 
send sind als einzelne Exemplare. Das gilt auch von den Ortsnamen. 
Da auf ligurischem Gebiet -asc ein ganz gewöhnlicher Ausgang ist, so 
wird mit Recht dieses Gebiet auf Grund der -asc--Namen umgrenzt. 
Nun aber jeden Ortsnamen in ganz Mittel- und Südeuropa, der auf 
-asc ausgeht, als Zeuge für ligurische Bevölkerung aufrufen, wie d’Ar- 
bois de Jubainville es getan hat?, halte ich für unstatthaft. Mit solcher 
Logik könnte man auch Alaska in Nordamerika für die Ligurer in 
Anspruch nehmen?. Nur wo Gruppen vorliegen, kann man, auch wenn 
andere Hilfsmittel fehlen, mit etwelcher Wahrscheinlichkeit auf die 
Sprache schließen. Sodann muß man in Betracht ziehen, daß, selbst 
wenn ein vereinzelter ON. sich als einer bestimmten Sprache angehörig 
erweist, er immer noch nicht auch für das ganze umliegende Gebiet 
beweiskräftig ist. Köln stammt zweifellos vom lat. colonia, aber darf 
man daraus folgern, daß die gesamte Bevölkerung der beiden Rhein- 
ufer römisch gewesen sei? So ist zwar Jliberri bei Sevilla längst als 
„Neustadt“ erklärt worden?, und ich zögere nicht, dem beizustimmen, 


* Daß die Rassenfrage mit der Sprachenfrage nicht zusammenhängen muß, 
ist heute wohl selbstverständlich. Ich brauche daher auf ein Gebiet, auf dem ich 
ohnehin nur gläubig, nicht kritisch referieren könnte, gar nicht einzugehen, ver-. 
weise aber auf die Darstellung des besten Kenners, auf Tel&sforo de Aranzadi, 
el tipo y raza de los pvascos, 1919. 

® Les premiers habitants de l’Europe, 22, A6ff. 

® Noch schlimmer ist es, wenn der Historiker Schulten nun gar -ese als 
ligurisch bezeichnet (Numantia 1, 65). Wer mit den sprachlichen Tatsachen 
und mit den ON. vertraut ist, weiß, daß man von -ascus nicht auf -ese schließen 
darf und daß gerade auf unbestritten ligurischem Boden esc-Namen keine Rolle 
spielen. 

* So zuletzt Schuchardt, Iberische Deklination, S.5. Wenn Vinson RIEB. 
14, 353 dagegen einwendet, daß die iberischen Münzen ilurir schreiben, so ist der 
Einwand insofern nicht berechtigt, als wir den Wert des Zeichens, das Hübner 
und Vinson mit u wiedergeben, nicht kennen. Es könnte ebensogut » sein, d.h. 


Das Baskische. 181 


aber das besagt zunächst nicht, daß ein gut Teil der Baetica baskisch 
gewesen sei, sondern nur, daß Basken hier eine neue Stadt gründeten. 
Ob ununterbrochene Fäden nach dem Norden führen, oder ob lliberris 
doch in ganz baskischer Umgebung liegt, muß erst durch die Unter- 
suchung anderer Namen festgestellt werden. 


Menö6ndez Pidal hat in einem Artikel «sobre las vocales ibericas 
e y o en los nombres toponimicos»: eine Reihe Namensausgänge, die 
zweifellos baskisch sind, nach ihrer Ausdehnung auf heuteromanischem 
Gebiete verfolgt, vor allem -oy, -ue, -uy. Sein Ziel war zunächst, die 
Grenze der ältesten Romanisierung festzustellen und damit gleich- 
zeitig die Ausdehnung des Baskischen in nachrömischer Zeit, die da- 
nach bis etwas nördlich vom Ebro reichte. Er hat sich dabei auf das 
spanische Gebiet beschränkt, da die Diphthongierungsfrage, die den 
Ausgangspunkt bildet, weder für das Katalanische noch für das 
Galizisch-Portugiesische in Betracht kommt. Immerhin liegt hier ein 
erster systematischer Versuch vor, der zu greifbaren Ergebnissen führt. 
In anderer Weise habe ich in einem Aufsatz in dem homenaje Men- 
nöndez Pidal eine Anzahl von Ortsnamenausgängen, die uns schon in 
alter Zeit begegnen, ergänzt durch die heutigen Namen, zusammen- 
gestellt, um die Verbreitung und Häufigkeit dieser Typen festzustellen, 
also z. B. die auf -uba (Cordova), -abis (Saetabis Jativa), auf -ama 
(Uxama Osma) usw., vorläufig ohne Schlüsse zu ziehen, da das erst 
möglich sein wird, wenn auch die ersten Bestandteile zusammen- 
gestellt sein werden. Soviel ist aber schon jetzt ersichtlich, daß ge- 
wisse Typen von Norden nach Süden zu abnehmen, andere im Süden 
eher häufiger sind oder vorderhand gleichmäßig über das ganze Gebiet 
verteilt scheinen. Jene wird man also ohne weiteres als iberisch be- 
zeichnen können, indem man Iberisch auf die Bevölkerung beschränkt, 
die um den Ebro herum wohnte, diese dagegen als einem andern Volke 
angehörig. 

Der Eindruck, daß die Iberer vom Norden nach dem Süden ge- 
_ drängt haben, darum aber den Süden ebensowenig iberisiert haben 
müssen, wie die Germanen später weder Süditalien noch Spanien 
germanisiert haben, wird nun bestätigt durch die prähistorischen 
Funde. In einer Reihe von Arbeiten hat P. Bosch-Gimpera in 
klarer Form und mit voller Fachkunde, wenn auch vielleicht mit einer 
Zuversicht und einem Glauben an die Sicherheit der Ergebnisse, wie 
sie seinem Alter zukommt, wie man sie aber später verliert, die Prä- 
historie Spaniens dargestellt. Daraus erhellt zunächst ganz klar ein 


also dem b von Jliberris entsprechen. Der andere, mir gelegentlich mündlich ge- 
machte Einwurf, daß dieses lliberris mit r, nicht mit rr geschrieben werde wie die 
andern und wie zu erwarten ist, wenn es sich um ‚Neustadt‘ handelt, trifft inso- 
fern nicht zu, als zwar Ptolemäus r, alle andern Zeugnisse, namentlich auch die 
Inschriften rr aufweisen. 

EN 5,0239; 
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Pyrenäenvolk: « en ültimo termino los pueblos indigenos de la penin- 

sula vienen a parar a dos elementos- fundamentales irredueibles: el 
pueblo indigeno del Norte de la peninsula del que salen los pireneicos 

y por otro parte el pueblo del eneolitico y andando el tiempo los vascos 

histöricos, y por otra parte el pueblo de la cultura capsiense del pale- 

litico del que en la peninsula se producen los pueblos del occidente y 

del Centro (este ultimo el pueblo de la ceultura de las cuevas». Diese 

Zweiteilung scheint absolut sicher zu sein. Die ganze folgende Vor- 

geschichte und z. T. die Geschichte bis hinab auf die reconquista zeigt 

nun ein fortwährendes Hin- und Herwogen: bald kommt die Welle von 
Norden, auch von jenseits der Pyrenäen: die Hallstadt-Kultur, die 
Römer, die Germanen, die Katalanen, Spanier, Portugiesen, bald vom 
Süden: die Almeria-Kultur, die Araber. Für den Baskologen stellt 
sich somit die Frage in der schon angedeuteten Form: Wie weit sind 
die Vorfahren der Basken bis nach dem Süden gedrungen ? 


Nun ist die Kultur dieses Pyrenäenvolkes keine einheitliche, 
namentlich stellen sich auch noch nach den Berichten der Alten (Strabo- 
vor allem die Rantabrer in scharfem Gegensatz zu den Vasconen. Ich 
möchte, soweit es sich dabei um politische Gegensätze handelt, aller- 
dings keine Schlüsse ziehen auf die ethnischen Verhältnisse, sehen wir 
doch später ungefähr in derselben Gegend einen politischen Gegensatz 
zwischen zwei so nah verwandten Völkern, wie den Sueben und West- 
goten. Aber es kommen noch mancherlei ethnologische Verschieden- 
heiten dazu, sodaß Bosch für die Zeit, da die Römer nach Spanien 
kamen, folgende Verteilung annimmt. Nachkommen des alten Pyre- 
aenyolles sind «los astures, los vascones, los pueblos indigenas del 
Pireneo aragones y catalän de nombre desconoeido, terminandose en 
Cataluna tales pueblos netamente indigenas con los Gerretanos.» Zwi- 
schen diese Pyrenäenvölker, deren letzte Reste die Basken sind, hätte” 
sich von Süden her ein anderes Volk, das Bosch als Iberer bezeichnet, 
hineingeschoben und einerseits Cantabrien andererseits Aragonien und 
durch das Jacatal aufwärts die Pyrenäen überschreitend Aquitanien 
besetzt. Diese Iberer sind auch das Volk, das schon früher den ganzen 
Süden innehatte. Es handelt sich bei dieser Annahme hauptsächlich 
darum, daß nach den Berichten der alten Rantabrer und Aquitanier 
miteinander verwandt und im Gegensatz zu den Basken stehen. Natür- 
lich ist auch eine Wanderung von Aquitanien nach Rantabrien mög- 
lich, und das hatte Bosch früher vorausgesetzt. Die Argumente Für 
und Wider sind ziemlich gleichstark, nur das eine möchte ich doch 
bemerken, daß mir die Gleichwertigkeit von Jaccetani und Aquitani, 


ı Vor allem cursos llegits en la ‚‚real academia de buenas letras‘‘ de Barcelona 
en la solemne recepcion publica de D. Pere Bosch Gimpera el dia 16 de Juliol de 1922; 
ensayo de una reconstruccion de la etnologia prehistorica de la peninsula ıberica 
(boletin de la biblioteca Menendez y Pelayo 1923); el problema etnolögico vasco 
y la arqueologia RIEB. 14, 589ff. 
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wie sie Bosch, -Schulten folgend, annimmt, nicht von der Sicherheit 
‘zu sein scheint, die sie haben müßte, wenn man so weitgehende 
Schlüsse daraus ziehen will. Es handelt sich darum, daß namentlich 
Nichtlinguisten eine sprachliche Tatsache, die ihnen mitgeteilt worden 
ist, blindlings auf alle Fälle übertragen, die scheinbar identisch sind, 
wogegen der Linguist, der sein Urteil auf Gebieten mit reicher Über- 
lieferung ausgebildet hat und weiß, wie unendlich oft ganz verschie- 
dene Formen im Laufe der Zeit völlig zusammenfallen, zurückhaltender 
ist. Daß es ein baskisches und iberisches :- gibt, das irgendetwas be- 
deutet und dem Nomen vorgesetzt werden konnte, ist ja richtig, wenn 
auch nicht alle Beispiele die Schulten Numantia 1, 31 bringt, richtig 
beurteilt sind ; vgl. über dieses Element Schuchardt, Baskisch-Iberisch- 
Ligurisch, S. 1201. In den hamittischen Sprachen ist es der weibliche 
Artikel; soll es dieselbe Bedeutung im Iberischen haben ? Wenn Il- 
berri und Liberri nebeneinander stehen und jenes mit zlıberri „‚Neu- 
stadt‘ identisch ist, so handelt es sich hier um Abfall eines v: kann 
das nicht auch bei den andern Beispielen der Fall sein ? Alles Dinge, 


die wir nicht wissen können, daher die Gleichung Jaccetani = Aqui- 


. tani keineswegs das Prädikat „muß‘‘ verdient, das ihr Schulten zu- 
_ erteilt (Numantia 1, 38). Die Bosche Geheiduns zwischen Kantabern- 


- Aquitaniern hat zweifellos etwas Verlockendes; sie erklärt, warum 


de De 


gewisse Ortsnamentypen, die im alten Baskenlande häufig sind, fehlen, 
sie erklärt auch, daß andere im Norden der Halbinsel begegnen, die 
im Baskischen fehlen, aber sie hat auch ihre großen Schwierigkeiten. 
Einmal ist ja nicht in Abrede zu stellen, daß auf dem Gebiete, das er 
als nichtbaskisch bezeichnet, Namen vorkommen, die als baskisch 


- gesichert sind. Man mag Jliberris ethnologisch-historisch so deuten 


_ wie ich es getan habe, man wird Bosch ferner unbedingt recht geben, 


wenn er sagt, daß das Baskische, wie es gallische, lateinische, west- 
gotische, spanische Wörter aufgenommen hat, so in noch älterer Zeit 
seinen Wortschatz mit kantabrischen Elementen erweitern konnte. 
So kann ja ıli „Stadt“ ebensogut fremd sein wie span. aldea nicht 


"lateinisch ist. Aber ist es wahrscheinlich, daß berri ‚neu‘ entlehnt 


ist? Ist nicht ein an sich richtiger Satz, der vor übereilten Schlüssen 


warnen soll, so auf die Spitze getrieben, daß er seine Beweiskraft ein- 
büßt? Auch die Beweiskraft der iberischen Deklination ist unter- 
schätzt. Sie deckt sich ziemlich genau mit der baskischen; vgl. 


gen. -n -n 
dal. al -1 

instr. -8 -Z 
akt 5-6 -k 


Diese Formen sind nun aber aus Inschriften verschiedener Gegen- 
den gewonnen, gehören nicht dem Norden und Nordosten an. 


1 Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft Wien, 1. 105. 


184 W. Meyer-Lübke. 


Auch ein engerer Zusammenhang zwischen Aquitaniern und Bas- 
ken läßt sich nicht in Abrede stellen. Schuchardt hat ziemlich weit- 


gehende Übereinstimmungen in Namen nachgewiesen!. Weiter ist doch | 


nicht nur der Stammname der Ausci und euskara als baskische Be- 


zeichnung der Sprache offensichtlich (man könnte ja annehmen, daß 


erst später euskara von dem Idiom nichtbaskischer Aquitanier auch 
Tür das Baskische verwendet worden wäre), sondern vor allem auch 


die Ausicerretani und Ausa?; der alte Name von Vich zeigt eine gleich- 


mäßige Bevölkerung an beiden Abhängen der Pyrenäen. Hat man 


darin nun eine Bevölkerung zu sehen, die vor dem Eindringen der 
Aquitanier hier saß ? Fragen, deren Beantwortung vom linguistischen 


Standpunkte aus heute noch nicht möglich ist. 


Ebenso schwierig wie die Frage nach der ursprünglichen Ver- 


breitung der Basken ist die andere nach ihrer sprachlichen Stellung. 
Wortschatz, Flexion und Satzbau sind die drei Charakteristika und 
wir wissen aus Sprachen, deren Geschichte wir kennen, daß der Wort- 
schatz am leichtesten, die Flexion am schwierigsten fremde Elemente 


aufnimmt. Andererseits aber können natürlich auch in den flexi-. 


vischen Elementen die Übereinstimmungen trügerisch sein. Wer r 
magyariısch kann, dem fällt bei dem baskischen Pluralzeichen -k so- 


fort das magyarische, dieselbe Funktion ausfüllende -k ein, und welcher 


Leser hat nicht, wenn er oben S. 183 als Dativzeichen -i gesehen hat, 
an den indogermanischen Dativ gedacht ? Man müßte also schon ein - 


gesamtes gleichartiges System finden und das scheint bisher nicht 
möglich gewesen zu sein. 


Im Satzbau ist das Merkwürdigste der passivische Charakter. Bei 


objektiven Verben erscheint, was bei uns Subjekt ist, als instrumental, 
das Verbum ist also gewissermaßen unpersönlich: gizona ona da heißt 


„der Mensch ist gut‘, gizonak jo du chakurra ‚durch den Menschen, 


geschlagen ist der Hund‘. Diese uns zunächst fremdartig anmutende | 


Ausdrucksweise findet sich in sehr vielen Sprachen: im Kaukasischen, 
im Eskimoschen, in Indianersprachen usw.3. Freilich ist sie auch den 
indogermanischen Sprachen nicht ganz so fremd, wie es auf den ersten 
Blick scheinen möchte, namentlich in den östlichen (im Slavischen, 
Armenischen, Altpersischen) hat Pedersen ähnliche Ausdrucksweisen 
nachgewiesen, aber auch ein Satz wie lat. mihi advenienti hac noctu 
agitandumst vigilias Plautus „ich, der ich eben ankomme, muß Nacht- 


ı Baskisch-ligurisch 117. 

* Natürlich kann man auch noch an das campanische Volk der Ausonen 
denken, wie man bei Galizien in Spanien an Galizien in Polen denken kann! Die 
beiden Ausculum in Italien möchte ich aber ausschalten. Sie hießen gar nicht so, 
sondern Avsculum, wie die heutige Namensform Ascoli zeigt. 

° Vgl. Schuchardt WSB. 133; Uhlenbeck ZVSp. 39, 600, vor allem 
Finck, ebenda 41, 209ft. * ZVSp. 40, 134ff. 
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wache halten“ ist nahe verwandt. Es handelt sich überall darum, daß 
ler.Mensch nicht als aktiv handelnd erscheint sondern als gezwun- 
sen, geleitet durch die Umstände, würden wir heute sagen, durch eine 
1öhere Gewalt wäre mehr das Empfinden älterer Kulturstufen. Von 
solcher Auffassung ausgehend, durch den Aufenthalt unter Indianern 
mit dem innersten Denken eines primitiven Volkes vertrauthat Uhlen- 
beck einen Artikel « Le caractere passif du verbe transitif ou du verbe 

Taction dans certaines langues de U Amerique du Nord » mit den Worten 
geschlossen: « Les primitifs sentent, dans l’agent propre une force 
sach&e. Celle-ci se manifeste par l’intermediaire de l’agent apparent, 
instrument primaire, qui A son tour peut se servir d’un instrument 
secondaire. Prenons par exemple une phrase comme celle-ci: « il tue 
l’oiseau avec une pierre ». Un Blackfoot exprimera ainsi cette idee: 
«l’oiseau au moyen-de-est-tu6-par-lui-une pierre ». CGelui qui tue est | 
celui qui d’habitude on appelle l’agent, mais en realite il n’est que 
l’agent apparent, l’instrument primaire qui est a son tour domine par 
une puissance secröte ». Daraus ergibt sich für das Baskische: « Gette 
construction, survivant ä la mentalite primitive d’ou elle tirait son 
origine, est arriv6 jusqu’a une epoque d’analyse intellectuelle. Elle y 
represente un vestige incompris d’un passe tres ancien oü de lointains 
ancötres ne voyaient encore les choses que dans la faible lueur de leurs 
precongues magico-religieuses.» | 
Von diesem Standpunkte aus betrachtet kann also von dem pas- 
siven Charakter des baskischen Transitivums keine Aufklärung über 
den Zusammenhang mit andern Sprachen kommen. 

Bleibt der Wortschatz. Hier hat man nun nach zwei Seiten hin 
Anknüpfungen gesucht: nach dem. Kaukasus und nach Afrika. Letz- 
‚teres ist durch die geographischen Verhältnisse gegeben, ersteres durch 
die Tatsache, daß nach Apollodor zwischen Kaukasus und Araxes 
'ein Volk wohnte, das nach dem Flusse Iber sich Iberer nannte. Über 
das Verhältnis zu den Iberern Spaniens hat schon Appian ganz richtig 
alle drei Möglichkeiten in Erwägung gezogen: Eine Wanderung von 

Ost nach West oder von West nach Ost oder gar kein Zusammenhang, 

da ihre Sprache und ihre Sitten ganz verschieden seien. Noch heute 

stehen sich wenigstens die zwei Ansichten ‘Wanderung von Ost nach 

West oder zufällige Namensgleichheit’ gegenüber. Ein zwingender 

Grund dafür, daß die beiden Iberervölker identisch sind, besteht 

natürlich nicht, man könnte erst dann diese Identität für wahrschein- 
lich halten, wenn anderweitig durch die Sprache der Zusammenhang 
erwiesen wäre. Einer der Hauptvertreter der asiatischen Hypothese 

war neben Philipon namentlich Winklert, ein vorzüglicher Kenner 
der asiatischen Sprache, aber ohne nähere Vertrautheit mit dem 


1 Das Baskische und der vorderasiatische mittelländische Kulturkreis, 1909; 
vgl. dazu die mit Recht ablehnende Kritik Schuchardts ZRPh. 36, 33; La langue 
basque et les langues ouro-altaiques, 1917. 
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Baskischen und ohne jede Kenntnis des Romanischen, daher sehı 
viele seiner Zusammenstellungen haltlos sind. 
Neuerdings hat K. OStir! mit ungewöhnlicher Kombinationsgabe, 
aber auch mit jedem Mangel an Gefühl für das Wahrscheinliche die 
nichtindogermanischen Sprachen Europas: Baskisch, Etruskisch, I- 
lyrısch, Rätisch, Ligurisch, dann Ägyptisch und die nichtindogermani- 
schen Sprachen des Kaukasus zusammengefaßt unter dem Begriff des 
Alarodischen. Diese sich über Asien, Afrika und Europa erstreckende 
Sprachfamilie wäre später namentlich in Europa von den Indo- 
germanen absorbiert worden, nicht ohne zahlreiche Reste im Wort- 
schatz der Sieger zurückgelassen zu haben, also z. B. im Latein und 
in den romanischen Sprachen. Auf dieser Grundlage wird nun alles 
mögliche gedeutet, unter anderm frz. zrouver, das nicht nur mit afrz. 
iriege sondern auch mit bask. eriden ‚finden‘, bider ‚„‚weg“, arkitu aus 
tadurkitu, topatu? „linden“, Grundform, wenn ich recht verstehe, der, 
zusammengehören soll. Der Verf. gibt seine Aufstellungen allerdings 
in einer Knappheit, daß ich auch auf den Gebieten, auf denen ich 
einigermaßen zu Hause bin, ihn nicht immer verstehe, aber ich kann 
mir nicht denken, daß auf diesem Wege halbwegs ersprießliche 
Ergebnisse zu erzielen sind. Ich will noch ein Wort nennen, weil es 
für den Germanisten von gewissem Interesse ist, nämlich esparru, das 
Ostir mit „bergerie‘‘ übersetzt und mit ahari „Widder“ zusammen- 
gestellt, dessen A aus f entstanden sein soll, dann mit ardi „Schaf‘% 
das ein anlautendes 5 (aus f ?) verloren hätte, mit alban. berr „Widder“, 
mit gask. marrü (REW. 5374). Zunächst ist die Übersetzung nicht 
scharf genug, de Azkue gibt „redil de ovejas con vallasde seto cercado“, 
Das führt um so eher auf ein got. sparra „sparen“ als esparra auch 
katalanisch ist?. Endlich hat in ruhig überlegender und überlegener 
Weise Uhlenbeck die kaukasisch-baskischen Bezeichnungen behan- 
delt: Over een mogelijke verwantschap van het baskisch met de palaeo 
kaukasısche taken*. Hier ist nun manches auffällig: hatz „Finger 
kasa, harri „Stein“, caru, wobei bemerkt werden muß, daß mancher- 
lei Anzeichen für einen Wandel von k zu him Urbaskischen sprechen, 


* Beiträge zur alarodischen Sprachforschung. — Es entbehrt nicht einer 
gewissen Pikanterie, zu sehen, welch großen Umfang in OStirs alarodisch, die 
Labiallaute einnehmen, während Ipsen an der 8.178 zitierten Stelle gerade den 
Wandel des p im Armenischen, des f im Spanischen zu h aus der alarodischen 
Abneigung gegen stimmlose labiale erklärt. a 

° ist span. topar „stoßen, antreffen“, dessen weitere Beziehungen nicht in 
einer Note erledigt werden können. % 

® Auch im Osten der Romania wäre für ‚Schafhürde‘“ ein germanisches 
Wort eingetreten, wenn Giuglea mit Recht rum. strungä auf ein langob. stanga 
zurückführt, s. Dacoromania 2, 327ff. Wie verhält sich nun aber dazu bask. 
estrango «estaca larga», estrongo «estaca del vallado» ? 

* Mededelingen der konigl. akademie van wetenschappen, afdeel. letter 
kunde, deel 55, serie A. Amsterdam 1923. | 
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gau „Nacht“, georgisch ghame baskisch e-gun ‚Tag‘, dghe, minghr. 
deha, gorri „rot“, gurub, e-ma „geben‘, ma, hil „tot“, minghr. 
quilua „töten“. Dagegen möchte ich tsiki „klein“ lieber mit span. 
chico als mit tscherkess. icyku vergleichen, oder wenigstens den Ver- 
gleich nur insofern festhalten, als hüben wie drüben das kleine mit 
einem i enthaltende Schallwort ausgedrückt wird, eine Möglichkeit, 
die Uhlenbeck wenn nicht für dieses so doch für andere „ein bißchen“ 
ausdrückende Wörter auch in den Vordergrund rückt. Alles in allem 
genommen sind wir hier auf sehr unsicherem Boden. Uhlenbeck selber 
erklärt am Schluß, daß die Forschung auf den andern Gebieten erst 
noch viel weiter gediehen sein muß, bis sie uns eine Antwort geben 
kann. Vielleicht wird sie es aber nicht können, « Zelfs dan sullen wi), 
wien de ernstige beoefning van het baskisch ver harte gaat den moed 
niet verliezen, want het aandachtig gadeslaan van de lavende taal, 
van het levende volk is misschien belangrijker, isschien romantischer 
nog dan het turen in en nevelig verleden.» 

Afrikanisch-baskische Beziehungen hat de Giacomino nachzu- 
weisen gesucht, hat auch die Deutung einer der iberischen Inschriften 
unternommen hat aber dabei nicht erkannt, wieviel romanisches Ele- 
ment im Baskischen steckt. Denselben Fehler beging von der Gabe- 
lentz!;, wie Schuchardt nachgewiesen hat. Die Ergebnisse 
ihrer Arbeiten sind dadurch zum größten Teil hinfällig. Ganz etwas 
anderes ist es nun, wenn Schuchardt für einen Teil des euskarischen 
Wortschatzes, für den er in Europa keine Quellen findet. seine Blicke 
über das Mittelmeer hinüberschweifen läßt. In zwei Artikeln: „Nu- 
bisch und Baskisch“ und „‚Baskisch und Hamitisch“? hat er eine nicht 
unbedeutende Zahl solcher baskisch-afrikanischer Wortgleichungen 
aufgestellt. Einzelne sind überraschend genau: kopt. und bask. berri 
„neu“, harin:harri „Stein“, ura:urre „Gold“, immeru: umerri 
„Lamm“ u. a. m. Manche andere entsprechen sich zwar in der Be- 
deutung, gehen aber in der Form so stark auseinander, daß man in 
‚Sprachen mit besserer Überlieferung an Zusammenhang kaum denken 
bzw. die Nichtzusammengehörigkeit nachweisen könnte. Dazu kommt, 
daß wir vorderhand nicht in der Lage sind zu bestimmen, wie denn die 
betreffenden Wörter in der Zeit gelautet haben, wo der Zusammen- 
hang der Völker noch bestand. Wie manche keltisch-romanische Glei- 
chung ist in Nichts zerflossen, seit wir gelernt haben, die neukeltischen 
Wörter, deren Entsprechungen wir im Französischen oder im Italıe- 
nischen glaubten finden zu können, zunächst auf ihre gallische Gestalt 


1 Vasco e Egizio AGlItal. suppl. 2, 15—96, intorno all’opera: monumenta 
linguae ibericae di E. Hübner eb. 4, 1—20, l’iscrizione iberica di Castellon de la 
Plana eb.6,119, dazu Schuchardt in Litbl. 13,426 —-430; von der Gabelentz, 
Baskisch und Berberisch (Sitz.-Ber.d. Preuß. Akad. 1893, 593—613.) Die Ver- 
_ wandtschaft des Baskischen mit den Berbersprachen Nordafrikas, 1894, zu ersterem 
Schuchardt, Litbl. 14, 334— 338. 

2 RIEB. 6 und 7. 
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zurückzuführen. Schuchardt schließt den zweiten Artikel mit den 


Worten: „Wir können und dürfen auf den Weitblick nicht verzichten, 


nur muß er stets durch den Tiefblick überwacht und, wenn nötig, 
berichtigt werden, und dies ist für ein und dieselbe Person in vollem 
Maße unmöglich. Auch ich, der ich meinen Stoff aus vielen mir nicht 
wirklich vertrauten Sprachen geschöpft habe, muß die Prüfung der 
Einzelheiten zum. großen Teil andern überlassen.“ | 

Auf Sitten und Gebräuche einzugehen, so verlockend es wäre, 
besonders wo die REEV., Gure Herria, Eusko-folklore u. a. reichlich 
Material liefern, muß ich mir versagen. Nur zweierlei will ich erwähnen, 
da es sich auch um für den Romanisten wichtige Dinge handelt. 

Der Verf. des Aucassin schildert bekanntlich das Männerkindbett 
und Settegast bemerkt nun dazu: „Es mag doch auf die Tatsache 
hingewiesen werden, daß unter den europäischen Völkern es gerade 
die Basken sind, bei denen diese Sitte nicht nur historisch bezeugt, 


sondern auch bis heutigen Tages lebendig geblieben ist. Und da liegt 


die Vermutung allerdings sehr nahe, daß es eigentlich eine baskische 


Sitte ist, die unser Dichter hier im Auge hat“ (ZRPh. 30, 286). W. Su- 
chier bezeichnet das als natürlich nicht völlig unmöglich, aber nicht 
gerade wahrscheinlich (S. 48 seiner Ausgabe des Werkes). Aber schon 
1888 hatte Schuchardt in der Besprechung von Gerlands Artikel über 
die Basken im Gröberschen Grundriß bemerkt ‚„‚die couvade bei den 
Basken dürfte aus der Phantasie eines Chaho entsprungen sein“ (Litbl. 


9, 228), was Gerland leider bei der Bearbeitung der 2. Auflage über-: 


sehen hat. In Tat und Wahrheit liegt die Sache so. Als Wentworth 
Webster auf seinen Reisen durch das Baskenland auf das Männer- 
kindbett fahndete, eilte ihm die Fama voraus und in einem der Dörfer 
machten sich ein paar Burschen den Scherz, ihm, als er kam, einen 
„Wöchner“ zu präsentieren. Er nahm den Scherz für bare Münze. 
Als er später die Wahrheit erfuhr, hat er sie gelegentlich Urquijo 
erzählt und dieser stellte die Sache dann richtig RIEB. 5, 576. Weiter 
zeigt P. Leyrin, Gure Herria 2, 232, daß zwar Strabo die Couvade bei 
den Iberern erwähnt, daß aber kein Schriftsteller, der über die Basken 
schreibt, etwas davon weiß, bis zu Anfang des vergangenen Jahr- 


hunderts Chaho, der Strabo gelesen hatte, in seiner Voyage en Navarre 


diese iberische Sitte als noch bestehend erklärt. Von da wurde die 
Notiz dann weiter übernommen, obschon schon 1869 Blade, der treff- 
liche Kenner baskischer Volkskunde, geschrieben hatte « Les nom- 
breuses impostures historiques de Chaho sont aujourd’hui aussi evi- 


dentes que la lumiere du jour.» Also der eine Kronzeuge ist das Opfer 


eines Scherzes, der andere ein überwiesener Schwindler. Damit ist für 


die Frage, ob der Verf. des Aucassin eine literarische Quelle benutzt 
oder von lebendem Brauche gesprochen habe, wohl endgültig gelöst. 

Jeder, der einmal im oberen Wallis gereist ist, kennt die eigen- 
artige Art des Heuspeichers. Sechs Holzsäulen, jede bedeckt mit einem 
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‚runden Stein, tragen ein Holzgerüst, auf welchem der Speicher ruht. 
‚Diese Walliserspeicher, wie man sie gemeiniglich nennt, finden sich 
‚auch im Tessin, namentlich in der Val maggia, wo sie den Namen 
‚torva torba tragen; genauere Mitteilungen geben Rütimeyer und 
"Fankhauser im schweiz. Archiv für Volkskunde 22, 47ff. Einen 
"ähnlichen Typus kennt auch das Baskenland; er ist besprochen von 
E. Frankowski, Horreos y palafitos de la peninsula iberica, 1918. 
Wie der Titel des Werkes schon zeigt, möchte der Verf. darin den 
letzten Rest von Pfahlbauten sehen und genau dieselbe Annahme 
macht Rütimeyer für die Walliserspeicher. Ich habe meine großen 
Bedenken dagegen und ich finde solche Bedenken auch ausgedrückt 
in einem Artikel von E. de Eguren RIEB. 13, 102ff. Wie mir Rok- 
seth mitteilt, finden sich ähnliche Formen auch in Norwegen; Rüti- 
‚meyer weist andererseits auf den Kaukasus hin — kurz, dieromanische 
torba ist zwar zweifellos eine sehr altertümliche Konstruktion und wer 
sie genauer erforschen will, muß diese fern auseinanderliegenden Ver- 
wandten wohl genauer prüfen, aber gerade dann dürfte die Lösung In 
einer ganz andern Richtung zu finden sein. 


Kleine Beiträge. 


Wilhelmine Sophie Schlegel, recte Spall. 


Im Briefwechsel der Brüder August Wilhelm und Friedrich Schlegel ist 
einigemal die Rede von der ‚„hannöverschen Nichte Minna‘“, die im Frühling und 
- Sommer 1826 im Hause des Wiener Oheims weilte, dort einen jungen Engländer 
kennen lernte, den sie auf offenbar etwas abenteuerliche Art zum Gatten gewann, 
"an dessen Seite sie aber keineswegs glücklich wurde (Walzel 8. 649, 651, 660). 
Dasselbe erfahren wir aus Fr. Schlegels Briefen an Christine von Stransky (Rott- 
manner II, S. 54, 57, 104, 163f., 185). Da nun A. Klette (‚‚Verzeichnis der von 
A7 W. v. Schlegel nachgelassenen Briefsammlung‘“, Bonn 1868, Nr. 6) Minna als 
Tochter von Moritz Schlegel anführt, stellt sie auch Walzel (S. 649!) als solche 
"vor, obwohl aus Friedrichs Briefen (bes. S. 651) deutlich hervorgeht, daß sie viel- 
_ mehr zu dem jüngeren Bruder Karl zu stellen sei; war doch auch nur Karl in 
- Hannover beamtet, während Moritz in Harburg wirkte. Rottmanner (II, S. 54!) 
hat denn auch schon eine entsprechende Korrektur vorgeschlagen, er schleppt 
aber einen andern Irrtum Walzels fort, zu welchem dieser gleichfalls durch Klette 
verleitet worden war; da Klette von einer „Nichte Wilhelmine Spall, geb. Schle- 
gel“ redet, hielt Walzel dies für den Namen ihres englischen Gatten — ob es schon 
ein wenig englisch klingender Name war. Rottmänner gibt der Frau übrigens 
(ohne eine Quelle dafür anzugeben) zwei Männer, läßt sie als Witwe sich mit 
Mister Spall wiederverehelichen. 

- Einige Klarheit über den Fall schafft ein Schreiben Dorotheas an A. W. 
Schlegel, das L. Geiger (Dichter und Frauen II, Berlin 1899, S. 148f.) veröffent- 
licht hat, als welcher selbst jedoch die betreffende Briefstelle überhaupt nicht zu 
deuten wußte; danach war Minna! gar nicht Karl Schlegels Tochter — denn dessen 


! Die sich seit 1826 eigenmächtig Sophie nannte (Auguste von Butlar an 
A. W. Schlegel, Wien 30. Mai 1826; ungedruckt, Original in der Sächsischen 
- Landesbibliothek zu Dresden). 
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Ehe blieb unfruchtbar — sondern bloß eine Ziehtochter, die mit ihrem richtigen 
Namen Spall hieß. (Eine Ziehtochter freilich, über die Dorothea urteilt, „daß 
sie ohne alles, was man Erziehung nennt, aufgewachsen sei‘“.) 

Aber auch der älteste der Brüder, Moritz Schlegel, Oberkonsistorialrat in 
Harburg, hatte eine Tochter Wilhelmine, die an den (1832 verstorbenen) hannö- 
verschen Hauptmann Spall verheiratet war; und eben diese meint Klettes Nr. 61, 

Karls Ziehtochter, nach dem Zeugnis der Helmina von Chezy? „eine sehr 
hübsche, lebhafte Frau‘, war, als sie i. J. 1826 nach Wien kam, zwar nicht ver- 
witwet, doch von ihrem ersten Gatten, einem Herrn Büchting, dem sie drei 
Kinder in Hannover zurückließ, geschieden?; eines dieser Kinder, Emilie Büch- 
ting, stand nachmals mit A. W. Schlegel im Briefwechsel (Klette Nr. 10). Der junge 
Engländer aber, der der Närrin (Dorothea wirft ihr geradezu ‚‚Unordnung im 
Oberstübchen‘‘ vor) ins Garn ging, hieß David Hunter; ein Name, den auch 
Klette (Nr. 335) unter A. W. Schlegels Korrespondenten anführt. 

Das junge Ehepaar machte im Winter 1828/29 dem Bonner Oheim das Miß- 
vergnügen eines Besuchs?. Wie stark der unangenehme Eindruck gewesen sein’ 
muß, kann man folgender (bei Geiger fehlender) Stelle von A. W. Schlegels» 
Schreiben an Dorothea (17. Januar 1835) entnehmen: ‚Von der adoptiven Tochter 
[sc. des verstorbenen Bruders Karl] und ihrem Manne wünsche ich nie wieder 
etwas zu hören und hoffe mich für immer von ihren Zudringlichkeiten frei gemacht 
zu haben. Beide waren im Winter 1831—32 in Paris, sie wohnten sogar in meiner 
Nachbarschaft, aber ich habe keine Notiz von ihnen genommen.“ ö 

Prag. Jos. Körner. 


Zu Bd. XI, S. 185. 


E. Ochs erblickt in naterspan bei Hermann v. Sachsenheim ein ‚mit 
ungrischen Sprachmitteln ausgedrücktes‘ nater-span — drakul ispan, welches 


sich auf den walachischen Fürsten Wlad III., genannt Drakul = der Teufel (vgl. 


lat..draco ‘Drache’), beziehen soll. 

Das wird wohl geschichtlich das Richtige treffen. Auch das trifft zu, daß 
es dabei um ungarische Bestandteile sich handelt. Allein naterspan kann m. E. 
unmöglich als nater und gespan erklärt werden: es ist vielmehr durch deutsche 
Volks-, bzw. Gelehrtenetymologie aus ung. nädorispän ‘comes palatinus’ ent- 


standen. ‘ 


Cluj (Klausenburg). Nest 
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Die Iyrische Diehtung. Von W. Peper. II. Teil: DieneuereLyrik von Eichen- 


dorff bis zur Gegenwart. (Der Kunstschatz deutscher Dichtung.) Kart. 
G.-Z. M. 2.90. B. G. Teubners Verlag, Leipzig. u 
Die Erläuterungen beschränken sich nicht nur darauf, die behandelten Ge- 


dichte als künstlerische Einheit sehen zu lehren, sie als Spiegel eines Lebens- 
problems oder als Schlüssel zum Persönlichkeitsbild des Dichters zu betrachten, 


sondern sie wollen vor allem entsprechend den erweiterten Zielen des Deutsch- 


unterrichts die Dichtungen unter deutschkundlichen Gesichtspunkten er- 


" A. W. Schlegel an Dorothea 17. Januar 1835; ich kenne die bei Geiger 
fehlende Stelle aus dem mir durch Hubert von Lassaulx zur Verfügung gestellten 
Original. E 

° Handschriftlicher Aufsatz über Friedrich und Dorothea Schlegel (Varn-- 
hagen-Sammlung der Berliner Staatsbibliothek), S. 56. 

° Auguste von Butlar an A. W. Schlegel 7. Juli 1823, 30. Mai 1826. 
* Auguste von Butlar an A. W. Schlegel 16. Februar 1829. 


23 


Selbstanzeigen. x 191 


assen lehren. Die Lyrik als klarstes und tiefstes Spiegelbild deutschen Innenlebens 
‚nd deutschen Volkstums soll unserer Jugend zum Urquell neuer Kraft und Hoff- 
‚ung werden im Ringen um Probleme des Persönlichkeitslebens, um Gedanken 
ıber Gott, Welt, Volksgemeinschaft usw. We 


\ibrecht von Haller, Gedichte. Kritisch durchgesehene Ausgabe nebst einer Ab- 
handlung „Haller als Dichter“ von Harry Mayne (,Die Schweiz im deutschen 
Geistesleben‘‘, herausgegeben von Harry Maync, 23. u. 24. Bändchen; Leipzig 
' 4923, H. Haessel). 

Ludwig Hirzels vortreffliche große Ausgabe von Hallers Gedichten ist ver- 
‚wiffen und Adolf Freys Ausgabe ein von Fehlern wimmelnder bloßer Nachdruck. 
Jem Mangel an einer handlichen Edition, die zugleich den wissenschaftlichen An- 
‘orderungen entspricht, habe ich abzuhelfen gesucht. In der vorangestellten 
Studie von 50 Seiten habe ich es unternommen, des großen Berners dichterische 
Leistung und literarhistorische Bedeutung unter z. T. neuen Gesichtspunkten dar- 
stellen und die richtige Einstellung zu ihr zu erleichtern. In der Hauptsache neu . 
st die Auffassung Hallers als einer problematischen und tragischen Persönlichkeit. 
Besonders herausgearbeitet habe ich ferner sein Verhältnis zur alten oligarchischen 
Republik Bern, den Widerstreit zwischen Schriftsprache und Mundart sowie das 
spezifisch Schweizerische in Haller, der gleichwohl einen Hauptvertreter der ge- 


samtdeutschen Dichtung und Kultur seiner Zeit darstellt und von kaum zu über- 
schätzendem Einfluß auf die Klassik gewesen ist. H.M. 


Der Kunstschatz deutscher Dichtung. Von Dr. Albert Ludwig. Kart. M. 3.20. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1923. 

Das Buch will dazu helfen, an Stelle der üblichen dramatisch zerfasernden 
Besprechung jeder einzelnen Szene großzügige Betrachtung des Werkes als eines 
Ganzen treten zu lassen. Es gewinnt von einem einfachsten Beispiel (Hans Sachs) 
ausgehend die allgemeinen Erkenntnisse über die dramatische Form und ihre 
Bedingungen, die dramatische Handlung, über Gattungen und Stil des Dramas und 
zeigt, wie von da aus dem Schüler die Einstellung auf das dramatische Kunstwerk 
zu erleichtern ist. Der praktische Teil zeigt an zahlreichen Beispielen, wie jedesmal 
ein neuer Weg zu suchen ist, der ins Innere des Werkes führt. A,L. 


Der Märchentypus von König Drosselbart. Von Ernst Philippson. Folklore 
— Fellows Communications 50, Greifswald 1923. 

Die Untersuchung anälysiert die bekannten Aufzeichnungen, um geographi- 
sche und historische Kriterien für die Herkunft des Volksmärchens von K. D. zu 
gewinnen. Als Hauptverbreitungsgebiet, um das sich die übrigen Varianten grup- 
pieren, ergibt sich Norddeutschland-Dänemark. Mit steigender Entfernung von 
diesem Zentrum nimmt die Güte der Erzählungen ab. Die orientalischen Versionen 
sind kaum verwandt. 

Zeitlich erkennt man stilverschiedene Schichten: Eine obszöne (Diu halbe 
bir des Konrad v. Würzburg (?)) und mehrere höfische Fassungen werden von der 
„allgemeinen Form‘‘ gesondert, welche spielmännische Kunst des 11./42. Jahr- 
hunderts ist (Käuflichkeit der Frau). Darüber hinaus läßt sich ein altgermanischer 
Urtypus erschließen, da die wesentlichen Motive als germanisch belegt sind und 
die Grundhandlung mit dem altgermanischen Frauenideal übereinstimmt. 

E. Ph. (Köln). 


Ernst Schwarz, Zur Namenforschung und Siedlungsgeschiehte in den Sudeten- 
_ ändern. Prager Deutsche Studien, herausgegeben von Erich Gierach, Adolf 
- Hauffen und August Sauer, 30. Heft. Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg i.B. 1923. 1238. 
Das sogenannte. ‚Kolonisationsproblem der Deutschen in den Sudeten- 
ländern‘, das bisher nur von der historischen Seite aus behandelt worden ist, wird 
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vom Standpunkte des Philologen untersucht. Von der Tatsache ausgehend, daß 
zwischen den Deutschen und den Slawen in den Sudetenländern seit ihrem Zusam- 
mentreffen sprachliche Beziehungen bestehen müssen, die nicht willkürlich sind, 
werden die wichtigsten lautlichen Berührungspunkte vom 6.—13. Jahrhundert 
behandelt. Es wird gezeigt, daß bei den Germanenresten in den Sudetenländern 
zum Teil noch die 2. Lautverschiebung wirksam gewesen ist und die Einwanderung 
der Slawen auch aus sprachlichen Gründen in das letzte Drittel des 6. Jahrh. 
gesetzt werden kann. Reste der Deutschen haben sich in gewissen Gegenden bis 
zur neuen deutschen Einwanderung gehalten, die aber zum größten Teile als Vor- 
dringen aus den Nachbarländern nach Böhmen und Mähren hinein zu denken ist, 

E.S. (Gablonz a. N.) | 


Philipp Aronstein, John Donne als Dichter. Ein Beitrag zur Kenntnis der eng- 
lischen Renaissance. Halle (Saale), Verlag von Max Niemeyer, 1920. 101 Ss. 80 
Wie reich ist doch die englische Renaissanceliteratur an interessanten Persön- 
lichkeiten! Da steht abseits von der Schar der machtvollen Dramatiker, der 
patriotischen Epiker, der Schönheitsdichter um Spenser und der schmachtenden 
Sonettisten in einsamer Größe John Donne, in seinen späteren Jahren Dechant 
der St. Paulskirche und der berühmteste Prediger seiner Zeit! Zu seinen Leb- 
zeiten fand er reichlich Anerkennung. Dann aber hat sein Ruhm mehr als zwei 
Jahrhunderte lang geschlafen und ist erst im 19. Jahrhundert wieder erwacht 
und neu erblüht, so daß dieser Dichter heute wieder eine Macht und einen Einfluß 
in England bedeutet. Das liegt darin, daß er eine Persönlichkeit von trotziger 
Eigenart ist, die alle Konventionen der Zeit von sich weistund einen ganz modernegl 
Subjektivismus zeigt. Rs 
Der Verfasser hat versucht, diese dichterische Persönlichkeit dem Leser 
nahezubringen, ihre Dichtungen aus ihr und durch sie zu erklären. Er hofft, daß 
es ihm gelungen ist, das Interesse der deutschen Anglisten und Freunde der Lite 
ratur für den merkwürdigen und bedeutenden Mann zu erwecken. \G 
| Philipp Aronstein. 


English Lessons. Einfacher Lehrgang der englischen Sprache für späte Anfänger. 
Von Dr. Walter Hübner, Oberschulrat in Königsberg (Pr.). Leipzig, B. G. 
Teubner, 21924 37V1,.189 8. “| 

Das Buch ist für Erwachsene oder ältere Schüler gedacht, insbes. für Ein- 
führungskurse an Hochschulen, Volkshochschulen und Fachschulen, für höh. 

Schulen, die dem Engl. nur einen knappen Raum auf der Oberstufe widmen können, 

und für den Selbstunterricht. Nach einem Vorkursus zur Einführung in die Au se 

sprache und der elementarsten Satzbeziehungen bringt der Hauptteil Sprach- 
stoffe und Sachbelehrung aus den verschiedensten Gebieten des fremden Kultur 
lebens. Die Einführung in die Grammatik geht in ungezwungener Weise nebenher, 

Übungen aller Art bieten Fingerzeige zur Verarbeitung des Sprachstoffes. Der ab- 

schließende Teil, eine grammatische Übersicht, sucht die der fremden Sprache 

eigentümlichen Triebkräfte herauszuarbeiten und zugleich durch den Aufbau eines 
allgemein-grammatischen Systems die logischen und psycholog. Bildungswerte jeder 

Spracherlernung zu ihrem Recht kommen zu lassen. Ein alphabet. Wörterverzeich- 

nis bildet den Schluß. WA 


M. Tvlli. Ciceronis de Divinatione liber secundus. (Part I). Edited by Arthur 

Stanley Pease. University öf Illinois Studies in Language and Li- 

„ terature, vol. VIII (1923),no. 2. University of Illinois Press, Urbana. Pp. 124 

57.505 4 

Text and exegetical commentary, continuing that upon Book I (in the same | 

series in 1921; for plan of the work cf. Philol. Woch. 42, 100-107; DLZ.43, 
98—60; Lit. Zentralbl. 72, 724; etc.). To be completed by Part II (in press), 
containing bibliographical appendix and index. ASt. PD 
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Einige Bemerkungen zur Szene „Auerbachs Keller“ 
in Goethes „Urfaust‘“. 
Von Erich Wennig, Hofbibliothekar in Gera-Reuß. 


Die Frage nach der Entstehung des ‚„Urfaust‘‘ ist aufs neue in 
Fluß gekommen, seitdem Gustav Roethe in den Berliner Sitzungs- 
berichten 1920, die Methode und Ergebnisse Wilhelm Scherers fort- 
setzend, den Zusammenhang der Dichtung in eine große Zahl mehr oder 
weniger selbständiger Bruchstücke aufgelöst hat. Auf Grund vorwie- 
gend formaler Unterschiede glaubt er feststellen zu können, daß der 
Kern des „Urfaust‘‘ eine allerdings nicht vollständige Prosadichtung 
sei und daß innerhalb des uns vorliegenden ‚‚Urfaust‘‘ drei Perioden 
der Entstehung angenommen werden müßten. Auch Robert Petsch, 
der mehr künstlerische Gesichtspunkte geltend macht, fühlt sich ge- 
zwungen, den bruchstückartigen Charakter des ‚„Urfaust‘ in ähnlicher 
Form anzuerkennen. In den „Neuen Beiträgen zur Erklärung des 
Urfaust‘‘ (Germanisch-romanische Monatsschrift 1922) vertritt er die 
Ansicht, daß innerhalb der auch von ihm angenommenen Prosa-Schicht 
wiederum zwei Perioden zu unterscheiden seien. Mit beiden Forschern 
setzt sich Heinrich Meyer-Benfey in einem längeren Aufsatz ‚Die 
Entstehung des Urfaust‘‘ (Preußische Jahrbücher, Bd. 192, 3) aus- 
einander. Er erhebt zunächst schwerwiegende methodische Bedenken 
und kommt zu dem Ergebnis, daß der ‚„Urfaust‘‘ in den Jahren 1773/75 
und zwar im wesentlichen in der vorliegenden Reihenfolge der Szenen 
gedichtet sei. Aus der großen Zahl der umstrittenen Fragen sei hier 
nur die nach der Entstehung der Szene „Auerbachs Keller‘ heraus- 
gehoben. Meyer-Benfey glaubt sich in diesem Punkt dahin entschei- 
den zu müssen, daß die Szene in das Jahr 1775 zu verlegen sei. Gegen 
diese These sollen hier Gegengründe vorgetragen werden. 

Meyer-Benfey sondert die Szene aus dem von ihm angenommenen - 
Zusammenhang des ‚‚Urfaust‘‘ aus: sie habe keine Voraussetzung in 
der vorhergehenden Handlung, sie falle sogar vollständig heraus, weil 
sie Faust als Gaukler darstelle, den Zeitansatz ihrer Entstehung (1775) 
gewinnt er hauptsächlich aus der ziemlich sicheren ‚Datierung des 
Floh- und Rattenliedes. Bekanntlich schreibt Goethe am 17. Septem- 
ber 1775 an die Gräfin Stolberg: ‚ich machte eine Szene an meinem 
Faust“ und dann weiterhin: ‚‚mir war’s in all dem .wie einer Ratte 
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die Gift gefressen hat‘‘ usw. Das Flohlied geht vermutlich auf eine 
1774 veröffentlichte Fabel von Schubert zurück und könnte die Emp- 


findungen Goethes vor seiner Abreise an den Weimarer Hof abspiegeln. 


Ohne diese beiden Lieder aber bleibe von der Szene nur eine traurige 


Ruine, meint Meyer-Benfey, sie sei deshalb mit den beiden Liedern 


für das Jahr 1775 anzusetzen. Indessen scheint der Forscher durch 
diese Auskunft doch nicht voll befriedigt zu sein. Auch er empfindet 


es als einen störenden Mißklang, daß Faust hier als Gaukler und 
Charlatan auftritt. Er meint, daß, wenn der Dichter jemals die Ab- 


sicht gehabt habe, seinen Helden als Possenreißer „durchzuführen“, 


dies vor 1773, also vor den von ihm angenommenen Beginn der Urfaust- 


Dichtung anzusetzen sei, zu welcher Annahme aber das aus den beiden 
Liedern ermittelte Datum nicht stimme. Meyer-Benfey findet für die 
„Entgleisung‘‘ des Dichters nur die eine Erklärung, daß er lediglich 
ein Bild aus dem Studentenleben habe schaffen wollen, daß vielleicht 
sein Interesse an der Faust-Gestalt damals gerade erlahmt gewesen 


sei und es ihm sozusagen entfallen sei, welchen Geist er seinem Helden 


eingehaucht habe. 


Wer diese These scharf durchdenkt, wird sie kaum als befriedigend 


bezeichnen. Der Eindruck der Szene ‚‚Auerbachs Keller‘ beruht doch 
unwiderleglich auf der Stärke ihrer ‚hingewühlten‘‘ ‘Prosa, auf der 


Unmittelbarkeit und Erlebnisnähe der Sprache. Im Herbst des Jahres ° 
1775 aber war Goethe der Stimmung einer studentischen Umwelt zu 
fern, als daß er derartiges hätte „‚affektieren‘‘ können. Niemals wollte 


Goethe eine Szene dichten. Was ihm nicht auf die Finger brannte, 
dichtete er nicht, wozu er nicht den innern Zwang fühlte, das konnte 
er auch nicht zu einer solchen Prosa gestalten. Wo aber könnten wir 


in dem Jahre 1775 eine Gelegenheit nachweisen, die ihn zur Gestaltung 


einer derartigen Szene mit einem solchen Faust gedrängt hätte. Zu- 
dem ist der Zeitunterschied von 1773/75 doch nicht so beträchtlich, 
daß wir annehmen könnten, Goethe habe damals zu irgendeinem Zeit- 
punkt seinen Faust plötzlich ganz entgegengesetzt empfunden. Meyer- 


Benfey verlegt die Entstehung der drei Schlußszenen des „‚Urfaust‘“ 


hinter „Auerbachs Keller‘. In diesen Szenen aber ist der Held wieder 
weitab von dem Possenreißer und Charlatan in Auerbachs Keller. 
Das für diese Szene von Meyer-Benfey angenommene Verblassen des 
Interesses müßte also ganz vorübergehend gewesen sein, und es bleibt 
unerklärt, wodurch es so plötzlich verloren und ebenso plötzlich wieder- 
gewonnen werden konnte. 

Ist denn nun wirklich die Ansicht Roethes, daß die beiden Lieder, 
von denen aus Meyer-Benfey seine Datierung findet, spätere Ein- 


schiebsel seien, so völlig unannehmbar ? Ist es denn wahr, daß die. 


Szene ohne jene beiden Lieder eine klägliche Ruine sei? Ich ep 
das als eine Übertreibung. Es handelt sich hier doch hauptsächlich 
um die Darstellung des Weinzaubers, den schon das älteste Faustbuch 
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überliefert hatte, und dieser Gegenstand wird, auch ohne die Lieder, 
zusammenhängend und abgeschlossen behandelt. Sehen wir näher zu, 
'so können wir die Naht bemerken, durch die Mephistos Flohlied ein- 
‚gesetzt wurde: Siebel ruft Faust und Mephisto zu einem herzhaften 
‚Schluck herbei; die logisch richtige Fortsetzung wäre doch die gewesen, 
daß Faust nun eine Bemerkung über den Wein machte und anschließend 
daran der Weinzauber dargestellt wurde. Diese Fortsetzung aber fin- 
det sich erst, nachdem Mephisto sein Lied gesungen hat; Faust sagt: 
„Meine Herren! Der Wein geht an!“ usw. Dies ist die natürliche, 
unmittelbare Anknüpfung an Siebels Aufforderung, nach dem Liede 
ist sie mehr künstlich und gewaltsam. Was nun das Lied Froschs 
betrifft, so braucht man aus dem Brief an Auguste Stolberg nicht 
unbedingt zu folgern, daß Goethe damals gerade diese Szene gedichtet 
habe. Gewiß ist die Anspielung auf das Lied unverkennbar, aber die 
Datierung der Szene darauf zu gründen bleibt ungewiß. Es könnte 
sehr wohl sein, daß das Lied längst gedichtet war und dem Dichter 
bei einer neuen Faustszene wieder in den Sinn kam oder daß die An- 
‚spielung der erste Keim des später gedichteten Liedes war. Im Brief 
steht die Erwähnung der neuen Szene nicht mit der des Liedes unmittel- 
bar zusammen. Wir brauchen also bei der neuen Szene im Faust 
gleichfalls nicht unbedingt an Auerbachs Keller zu denken; in der 
Gretehentragödie ergeben sich auch Stimmungen, bei denen dem Dich- 
ter die Anspielung auf jenes Lied einfallen mochte. Zwingend ist also 
die Schlußfolgerung, daß das Datum der Szene von dem Liede aus 
bestimmt werden müßte, durchaus nicht, zumal da man, wieich glaube, 
auch hier die Naht sehen kann. Als Faust und sein Begleiter eintreten, 
sagt Mephisto: „Nun schau, wie sie’s hier treiben.‘ Wir haben also 
‘an ein wüstes Durcheinander zu denken, in dem Faust die Studenten 
antrifft. Dieses Durcheinander wird aber durch das Lied, bei dem 
die andern dem Sänger zuhören müssen, gedämpft, es ist viel kräftiger 
charakterisiert durch die vorausgehenden Worte Siebels: ‚Wetter und 
Todt — Fenster eingeschmissen‘‘. Man kann in diesen Worten geradezu 
eine Vorbereitung auf den Eintritt des Magiers und des Teufels finden, 
‚die durch das Lied unterbrochen und unnütz wird. Wir sind also 
durchaus berechtigt, beide Lieder mit dem sie umrahmenden Dialog 
herauszulösen und erhalten dann eine völlig einheitliche, abgeschlos- 
sene Szene: Faust, der Gaukler des Puppenspiels, übt an zechenden 
Studenten den Weinzauber und reitet auf dem Faß davon. Faust ist 
der Mittelpunkt des Spiels, Mephistopheles ist sein stummer Diener. 
Die beiden Lieder zerreißen auch dadurch den organischen, wenn auch 
einfachen Zusammenhang der Szene, daß sie sowohl Frosch als auch 
-Mephistopheles ein Gewicht verleihen, das sich aus dem Inhalt selbst 
nicht ergibt. 
Wir haben bisher gar keinen Anhalt dafür gefunden, wann die 
Szene „‚Auerbachs Keller“ geschrieben sein könnte, und es bleibt uns 
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nur der „störende Mißklang“, das Erstaunen darüber, wie sieinnerhalb, 
ja sogar, wie Meyer-Benfey will; gegen das Ende der Arbeit am Urfaust 
entstehen konnte. In der Tat vermögen wir in den Jahren 1773/75 
keinen Zeitpunkt nachzuweisen, an dem Goethe die Absicht gehabt ha- 
ben könnte, ‚seinen Faust als Possenreißer im Stile der Überlieferung 
durchzuführen“. In dem Wort ‚durchführen‘, das Meyer-Benfey ge- 
braucht, liegt m. E. eine vorwegnehmende Übertreibung. Man 
braucht nicht gleich an ein umfangreicheres Durchführen zu denken; 
es wäre ja auch möglich, daß diese Szene ganz für sich entstanden 
wäre ohne Beziehung auf die eigentliche Faustdichtung und wir dann 
über die angenommene Zeitgrenze 1773/75 hinauszurücken vermöch- 
ten. Meyer-Benfey hat ja durchaus richtig beobachtet, daß die Szene 
keine Voraussetzung, keine Verbindung mit der übrigen Dichtung 
hat. Es liegt also sachlich gar keine Nötigung vor, die Szene im 
Zusammenhang des „Urfaust“ zu sehen. Meyer-Benfey will ja sogar, 
worin wir ihm keineswegs folgen können, die Gretchentragödie zu 
einer selbständigen, nur durch den Namen Fausts mit dem „‚Urfaust‘“ 
verbundenen Dichtung erklären. Warum ist er nicht bereit, auch für 
„Auerbachs Keller‘ etwas Ähnliches anzunehmen, zumal da die völlige 
Beziehungslosigkeit, die entgegengesetzte Auffassung des Helden ge- 
radezu dazu auffordert? Ich meine, die Fragestellung der gelehrten 
Forschung ist bisher zu einseitig bestimmt gewesen. Nicht das ist die E 
Frage, wo wir innerhalb der in Fluß gekommenen Faustdichtung die 
Szene „Auerbachs Keller‘ einrücken. Angesichts des bisher erörterten 
Tatbestandes haben wir die Szene vielmehr von jeder zeitlichen Be- 
ziehung zur übrigen Faustdichtung zu lösen und zu fragen, aus welcher 
Situation innerhalb des Lebens Goethes die Szene zu erklären ist. Nur 
so entspricht die Frage der stets so erlebnisnahen Schaffensart des” 
Dichters. Wir können im Faust eine ganze Reihe von nachträglich 
aufgenommenen selbständigen Einzelteilen nachweisen, „König von 
Thule‘, „Osterspaziergang‘‘, „Walpurgisnachtstraum‘‘ usw. Es ist 
also durchaus naheliegend, wenn wir fragen, ob denn diese Szene, die 
so sehr aus dem Rahmen herausfällt, in der Tat schon von vornherein 
zum ,„Urfaust‘‘ gehört hat. | Ä | 
Hier müssen wir ein kurzes Wort über die Methode Meyer-Benfeys 
einschalten. So sympathisch uns seine Grundsätze berühren, so hat 
es doch den Anschein, als ließe er sich bei seiner Untersuchung zu sehr 
von dem Wunsche beherrschen, die Reihenfolge der. Szenen mit der 
Zeitfolge ihrer Entstehung in Übereinstimmung zu bringen. Es er- 
scheint ihm natürlich, daß der Anfang der Dichtung auch der Anfang 
des schöpferischen Prozesses gewesen sei. Diese These wird aber durch 
Tatsachen widerlegt. Wagner begann sein Nibelungendrama mit Sieg- 
[rieds Tod, Goethe schrieb wohl seinen ‚Götz‘ der Reihe nach, „‚Ma- 
homet‘ und ‚Prometheus‘ dagegen in freier Wahl der Szenen. Ja, 
auch im Fortgang seiner Faustdichtung griff er bald diesen, bald jenen 
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Teil auf. Wir müssen uns daher hüten, die szenische Reihenfolge zu 
einem Schema werden zu lassen, nach dem wir die Entstehung des Wer- 
‚kes festlegen. Übrigens muß Meyer-Benfey für „Auerbachs Keller“ die 
Zeitfolge doch durchbrechen, indem er — hinsichtlich der Entstehung 
— diese vor der Gretchentragödie stehende Szene erst vor den Schluß 
des „Urfaust‘“ setzen kann. Mit ihrer Datierung auf 1775 fällt also 
unsere Szene aus dem Schema heraus, was ja auch Meyer-Benfey zu- 
gibt. Ebensowenig können wir die These gelten lassen, „‚daß kein Stück 
des Urfaust älter ist als Sommer 1773.“ Dem widersprechen schon 
die eigenen Zeugnisse des Dichters. In „Dichtung und Wahrheit‘ 
erzählt er uns von der Straßburger Zeit, wie vieltönig die bedeutende 
Puppenspielfabel schon in ihm klang und summte, in einem Schema 
zum 9.—11. Buch von „Dichtung und Wahrheit‘ erwähnt er bereits 
die Schülerszene, aus seiner Darmstädter Zeit berichtet er, daß Faust 
schon vorgerückt gewesen sei. Gegenüber diesen bestimmten und doch 
nur mühsam und nicht stichhaltig umzudeutenden Erklärungen fällt 
‘es wenig ins Gewicht, wenn Goethe den Hans Sachs, dem er die Form 
‚des Faust entlehnt haben soll, erst 1773 kennen lernte. Der Knittel- 
vers des Faust braucht nicht notwendig den Volksschwänken des Nürn- 
berger Meisters entlehnt zu sein; wir finden ihn bisweilen auch in den 
dem Dichter schon vorher bekannten Puppenspielen. Zudem kommt 
der Knittelvers für unsere Szene, deren Stil doch die Prosa ist, gar nicht 
in Betracht. Gerade diese Prosa erinnert an die Puppenspiele. Wir 
haben nicht die Sprache des genialen Stürmers und Drängers, sondern 
die ungeschlachte Sprache der Rüpel in den Volks- und Puppenspielen 
vor uns, allerdings in jugendlichem Aufschwung. 

Wir können also mit der Szene ‚„Auerbachs Keller‘ (ohne die 
Einschiebungen) getrost in die Zeit vor 1773 hinaufrücken. Ja, an- 
gesichts der Tatsache, daß Faust hier als der Possenreißer des Puppen- 
spiels vor uns steht, sind wir dazu gezwungen. Bis zum Jahre 1773 
war die Faustfabel bereits derartig von dem eigenen Erleben des Dich- 
ters durchwachsen, so sehr von seinem Herzblut durchströmt, daß es 
schlechthin ausgeschlossen ist, anzunehmen, Goethe könne danach zu 
einer völligen Verleugnung seines Helden gekommen sein. Wir sind 
gezwungen, die Szene vor die umwälzenden Erlebnisse der Straßburger 
Zeit zu setzen und es gibt keinen Umstand,der ernsthaft dagegen spräche. 

Zunächst soll-die Szene selbst für sich zeugen. Was sie von allen 

andern Szenen im Faust unterscheidet, ist ihr lebendiges, aus der 
Wirklichkeit genommenes Lokalkolorit. Leipzig, Auerbachs Keller mit 
den beiden Faustbildern bot schon die Überlieferung als den Ort der 
- Handlung dar, Goethe hat den Ort, der ihm als die Wohnung Beh- 
rischs vertraut war, mit soviel Einzelheiten ausgestattet wie Keine 
andere Szene des Faust. Das studentische Treiben ist das Ebenbild 
der Leipziger Zeit, niemals wieder ist Goethe bis zu dieser schalen 
Tiefe des Lebens hinabgestiegen. Da ist Rippach, das sächsische 
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Schilda, mit seinem einfältigen Haus, der dann auch im Personen- 
verzeichnis zu Hanswursts Hochzeit erscheint, da ist Wurzen mit sei- 
ner trägen Fähre, da werden die „Häscher‘“ unter dem Rathaus ge- 
nannt, da heißt es von den Leipziger Weinen, daß sie alle angehen 
müßten. Die vogtländische Sprache, wie sie in Leipzig zu Hause war, 
hören wir, wenn Siebel ruft: „singt runda! und drein gesoffen und 
drein gekrischen‘‘, auch das Wort Storcher ist ein vogtländischer Klang. 
(Der Reim Floh und Soh’ im Flohlied beruht auf Frankfurter Dialekt.) 
Alle diese ausgeprägten Züge lassen sich aus zeitlicher Ferne kaum 
rekonstruieren, sie setzen, zumal für Goethe, die Erlebnisnähe voraus. 
Ganz besonders gilt das auch für Siebels Ruf: „Kann ich davor, daß 
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das verflucht niedrige Gewölbe so wiederschallt.‘“ Ein solcher Zug 
wird nicht erfunden, er muß erlebt, muß aus dem Erlebnis heraus 
niedergeschrieben sein. Die Szene selbst weist also zweifellos auf die. 
Leipziger Zeit. Daß der Magier Faust schon damals dem jugendlichen 


Goethe irgendwie nahe getreten war, hat Wilhelm Scherer zugegeben 


(„Aus Goethes Frühzeit‘ pg. 120). In Goethes „Mitschuldigen‘“, die 
der Leipziger Zeit entstammen, ist bereits der Dr. Faust und zwar 
deutlich im Sinn der Puppenspiel-Überlieferung erwähnt. Diese Auf-- 


fassung deckt sich mit der von ‚„Auerbachs Keller“, 


Wir müssen aber auch die schöpferische Eigenart des Dichters 
berücksichtigen, wenn wir die Entstehung der Szene erörtern wollen. 
Goethe bedurfte für seine Dichtung des unmittelbaren Erlebnisses, der 
Gelegenheit, der Anschauung. Erlebnis, Gelegenheit und Anschauung 
aber sind nur in der Leipziger Zeit vereint. Hier war die studentische 
Umwelt, hier war die durch den Ort und die Überlieferung gebotene 


Gelegenheit, hier waren die beiden Bilder Fausts Gelage und Faßritt, 


die dem Jüngling die nötige Anschauung gaben. Ich möchte sagen, 


die ganze Szene ist eine Dramatisierung jener beiden Bilder im Stile 


der Rüpelszenen der Puppenspiele, so sehr stimmt der Inhalt der 
Szene mit dem Gegenstand der Bilder überein. Faust ist im Mittel-- 


punkt beider als der Gaukler, Mephisto dagegen erscheint als der 


Pudel, als der stumme Diener. Wir können uns sehr wohl denken, 


daß der jugendliche Student durch die beiden Bilder angeregt wurde, 


die Tafelrunde seiner Freunde als das Abbild derjenigen der Bilder 


darzustellen. Vielleicht sind die vier zechenden Studenten nach dem 


Leben gezeichnet, ohne daß wir die Anspielungen im einzelnen ver- 
stehen könnten. Nur in einem Zuge weicht die szenische Darstellung | 
von den Bildern und der Überlieferung ab. Während Dr. Faust wirk- 


lich auf dem Fasse davonreitet, stellt das Goethe nur als eine Sinnes- 
täuschung der gefoppten Studenten hin. Das muß wundernehmen, 


weil die Szene doch den allmächtigen Erzzauberer darstellen will; die 
Goethesche Abschwächung entspricht eigentlich nicht dem sonst inne- 


gehaltenen Stil der Zauberposse. Vielleicht findet dieser Umstand seine 


Erklärung darin, daß die Szene wirklich für eine scherzhafte Aufführung 


Einige Bemerkungen z. Szene „Auerbachs Keller‘ in Goethes ‚‚Urfaust“. 199 


| 


in Auerbachs Keller im Kreise der Studenten geschrieben wurde, wobei 


man zur Not das Weinwunder, nicht aber den Faßritt ausführen konnte. 


Doch wollen wir diese Erklärung nur als eine Vermutung aussprechen. 

Als das Ergebnis unserer bisherigen Untersuchung glauben wir 
folgendes feststellen zu können. Die Szene bildet ohne die beiden 
Liedeinschübe ein organisches, abgeschlossenes Ganzes. Die Szene hat 
keine Voraussetzungen im ‚„Urfaust‘‘, sie steht mit der volkstümlichen 
Auffassung des Helden außerhalb des Zusammenhanges der Dichtung. 
Wir haben damit die Möglich keit, ihre Entstehung außerhalb der Faust- 
dichtung zu prüfen. Das Zeugnis der Szene, die Eigenart des dichteri- _ 


‚schen Schaffens Goethes weist in die Leipziger Zeit. Hier entstand — 


etwa gleichzeitig mit den „Mitschuldigen‘‘ — die Szene ‚„‚Auerbachs 


- Keller‘ als eine selbständige Studentenposse. Wir hätten weiter an- 


zunehmen, daß die Szene etwa 1774/5 um die beiden Lieder für den 
„Urfaust‘ erweitert wurde. In Frankfurt trat der große Wendepunkt 
ein. Die Welt der Magie, die Welt Fausts und Swedenborgs kam ihm 
im Verkehr mit Susanna von Klettenberg nahe, so daß ihm der Magier 
doch in einem andern Lichte erschien. Was in Leipzig dreistes Spiel 


‚gewesen war, wurde nun blutiger Ernst, und wir können es verstehen, 


wenn er in Straßburg die alte Puppenspiel-Fabel für bedeutend erklärt, 
sie verschwiegen mit sich herumträgt und bereits die Gestalt des Schü- 
lers deutlicher empfindet, wenn er von seinem Darmstädter Leben 
berichtet, daß der Faust schon vorgerückt gewesen sei. In dieser An- 
ordnung ergibt sich eine natürliche Reihenfolge der Dinge, und alles 
ist in widerspruchsloser Übereinstimmung. Selbst dort, wo Goethe 


‚den Faust mit späteren Werken zusammenstellt, wie in den Annalen 


von 1769/75 oder in dem Brief an Zelter (Karlsbad, 11. Mai 1820), 
ergibt sich kein stichhaltiger Gegengrund, denn da handelt es sich 
nicht um die ersten Ansätze der Faustdichtung, sondern um das fort- 
geschrittene Werk, für das die Zeitangabe ganz dem Ermessen des 
Dichters überlassen blieb. In dem Karlsbader Brief wird ausdrücklich 
von „einem wichtigen Teil‘‘ gesprochen, was eigentlich das Bestehen 
anderer Teile voraussetzt. Wenn Goethe am 1. Juni 1831 an Zelter 


- schreibt, daß er den Faust in seinem zwanzigsten Jahre konzipiert 


habe, so ist das bei unserer Anordnung kein Irrtum und keine ungefähre 
Angabe: in Frankfurt wurde der eigentliche Faust konzipiert, d.h. 
in seinem Wesen verstanden. Voraus ging der Leipziger Studenten- 
Ulk, der noch keine innere Beziehung zur Faustgestalt hatte. Und 
wiederum ist Goethe im Recht, wenn er am 14. November 1816 an 


- Zelter schreibt: „‚Die Leser und Meiner, die mir dein letzter Brief vor- 


führt, mögen zu den Gesellen in Auerbachs Hof gehören, von denen 
Mephistopheles schon vor fünfzig Jahren gesagt hat.‘‘ Wir brauchen 


nun freilich diese Zeitangabe nicht buchstäblich zu fassen, aber wäre 


die Szene wirklich 1775 entstanden, wie Meyer-Benfey will, so hätte 
Goethe natürlich von vierzig Jahren gesprochen. In einem Brief sind 


n 
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übrigens derartige Angaben doch wohl genauer zu nehmen als in 
mündlicher Unterhaltung. Außerdem wird aber mit der altertümlichen 
Ortsangabe ‚„Auerbachs Hof“ deutlich auf die Leipziger Zeit angespielt. 
Die These, daß die Szene ‚‚Auerbachs Keller‘ das älteste Stück 

der Faustdichtung sei, hat schon — wenigstens dem äußern Anschein 
nach — der Jenenser Historiker Heinrich Luden im Gespräch mit Goe- 
thevertreten. Dieses Gespräch ist dieumfassendste zusammenhängende 
mündliche Unterhaltung Goethes über den Faust, die wir besitzen; 
es enthält viele sehr beachtliche Einzelheiten, die der Dichter im all- 
gemeinen beifällig aufgenommen hat. Luden spricht über unsere Szene 
in einer längeren Ausführung, in der er sich über die Entstehung des 
gesamten damals vorliegenden Werkes verbreitet. Am Schlusse sagt 
Goethe: „Nun, nun, das ist auch eine Meinung, und eine Meinung, die 
schon bestritten, vielleicht schon widerlegt ist.“ Worauf sich diese 
Gegenäußerung im einzelnen bezieht, bleibt ungewiß; sie könnte ja 
auch lediglich gegen Eudens letzte Ausführung gerichtet sein, daß der 
Monolog Fausts zuletzt entstanden sei. Aber nehmen wir einmal an, 
Goethes Bemerkung sei gegen Ludens Darlegungen über ‚‚Auerbachs 
Keller‘‘ gerichtet und enthalte eine glatte Ablehnung (was tatsächlich 
nicht der Fall ist, Luden selbst hat offenbar nicht den Eindruck). Lu- 
dens Worte lauten: „Der Dichter kannte die Sage vom Faust, wohl 
auch ein Puppenspiel. Zugleich ward er, vielleicht sehr früh, veran- 
laßt, sich in Schriften, die Magie, Alchymie und andre geheime Wissen- 
schaften betreffend, umzusehen. Hierauf kam er als Student nach 
Leipzig und sah in Auerbachs Keller das alte Bild, auf welchem, wie 
mir erzählt worden ist, Faust auf einem Fasse reitend den Keller ver- 
läßt. Dieses Bild ergötzt ihn bei seinen Kenntnissen des Faust. Nun 
mag ein wildes Studentengelag in Auerbachs Keller hinzugekommen 
sein, von welchem er jedes Falles unterrichtet wurde. So. ward ‚er } 
veranlaßt, einen Scherz zu machen, das Gelag und Fausts Erscheinung ° 
im Keller zu verbinden und teils wahr teils ergötzlich darzustellen. 
Die Szene in Auerbachs Keller schien mir zu allererst geschrieben zu 
sein. Sie ist so frisch, so lebendig, so jugendlich, so burschikos, daß ich 
geschworen haben würde, sie sei in Leipzig von dem Dichter Studiosus 
geschrieben oder gedichtet worden.‘‘ So nah sich diese Meinung mit 
der unsrigen zu berühren scheint, so bestehen doch schwerwiegende 
Unterschiede. Zunächst bezieht sich Luden auf die umgedichtete Szene 
des Fragments von 1790, die Szene des „Urfaust‘, von der wir reden, 
kannte er gar nicht. Die Szene des Fragments war allerdings nicht das 
älteste Stück des Werkes, sie war innerhalb des Zuges der Faustdich- 
tung gedichtet, bezw. umgedichtet worden. Außerdem verlegt Luden 
die Bekanntschaft mit der Magie noch vor die Leipziger Zeit, sie er- 
folgte aber erst in Frankfurt. Goethe hatte also immerhin Grund, 
gegen die Meinung Ludens Einwände anzudeuten. Unsere Annahme 
wird davon nicht im geringsten betroffen oder erschüttert; unsere 
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Annahme hat alle Gründe für sich, keinen einzigen stichhaltigen gegen 
sich. Und wenn sie von der Mehrzahl der Forscher abgelehnt wird, 
so geschieht das, weil man diese Szene noch nicht konsequent als 
Sonderstück geprüft hat, weil man immer wieder von der Faustdich- 
tung selbst ausging und sich durch die Einschiebungen verwirren ließ. 
Die Szene ist ein Sonderstück, das gar keine unmittelbare Be- 
ziehung zum Faust hat. Gleichwohl liegen in der Szene bereits die 
keimartigen Ansätze zu dem, was sich später unter so ganz anders- 
artigen Erlebnissen und Eindrücken aus des Dichters Brust gestalten 
sollte. Wir haben Faust, wenn auch zunächst noch als Gaukler, Me- 
phistopheles, wenn auch nur als stummen Diener; wir haben die 
akademische Umwelt, wenn auch nur im Zerrbild, wir haben, freilich 
vergröbert, den Ton volkstümlicher Ironie, der dann später in den. 
Stil des ganzen Werkes überging. Es klingt das „politisch Lied‘ 
hinein, es erscheint ein Weltbild im kleinen im Namen der Weine, die 
dem Tische entströmen. Aus Tradition und Erlebnis ist die Szene ge- 
staltet wie später die ganze Dichtung. All diese Ansätze dürfen uns 
jedoch nicht zu der Annahme verleiten, als habe dem jungen Studen- 
ten bereits irgendein Gedanke an eine spätere Faustdichtung vorge- 
schwebt. Es war der erste leise Ton, der dann später zum vollen 
Chor anschwoll. Das organische Wachstum des Goetheschen Geistes 
offenbart sich schon in diesen unbewußten Ansätzen, der Genius wird 
auch durch manchen dunklen Drang sicher in die Klarheit geführt. 
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Goethes Faust und das griechische Altertum. 
“ Von Dr. Robert Petsch, ord. Professor der neueren deutschen Literatur 
A an der Universität Hamburg. 

Zu den unausrottbaren Vorurteilen, unter denen unsere größte 
nationale Dichtung zu leiden hat, wird eines gerade in unsern Tagen 
unter dem Drucke kulturpolitischer Strömungen immer wieder geltend 
gemacht: Goethe soll mit dem Umweg seines Faust über die Klassische 
Walpurgisnacht und über den Augenblick des arkadischen Glückes an 
der Seite Helenas den deutschen Gehalt seines Dramas völlıg ver- 
nichtet oder schwer geschädigt und in gewissen- oder doch gedanken- 
loser Weise einem fremden Schönheitsideal gehuldigt haben, gegen 
das sich der nationale Sinn des Lesers aufbäumen muß. Die Torheit 
dieses Vorwurfs erhellt aus zwei Erwägungen: einmal stellt ein Kunst- 
werk und vollends ein dramatisches keine „absoluten‘‘ Werte auf, die 
über den Rahmen der Handlung hinaus die Bejahung des Lesers und 
Zuschauers beanspruchten; und ferner war das Griechentum für 
Goethe auch im Leben nichts weniger als ein solcher absoluter Wert: 
wenn schon eine antike Lebensform,.so lag ihm nach eigenem Ge- 
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ständnis die römische bedeutend näher. Helena aber gehörte nicht 
bloß zu den unveräußerlichen Stücken der alten Faustfabel, sie ist 
auch nach seinem Geständnis eine seiner ältesten dichterischen Kon- 
zeptionen: ihr Zusammensein mit Faust wurde bereits in der aus 
gesprochen ‚‚deutschen‘‘ oder wie man heute zu sagen beliebt „‚go- 
tischen‘‘ Periode der Faustdichtung geplant und durfte später nicht 
mehr fallen gelassen werden, weil sich das Motiv für Goethe immer 
stärker mit dem dramatischen Problem verkettet hatte. Die Stellung 
des „‚Griechischen Motivs‘ im Ganzen des Kunstwerkes bedingt die 
Ausführlichkeit, aber auch die Form seiner Behandlung im weitesten 
Sinne. Jedes tiefere Eindringen in den Sinn der Faustdichtung über- 
haupt und vor allem des Zweiten Teils lehrt uns auch diese künst- 
lerische Notwendigkeit besser würdigen. Auch hier sei der Versuch 
gemacht, die wichtige Frage aus dem Ganzen heraus zu beantworten. 
Unmittelbar nach dem Zusammenbruch in Gretehens Kerker, 
gestärkt durch den heiligen Schlaf und befreit von ‚des Vorwurfs 
glühend bittren Pfeilen‘, entschließt sich Faust, den Gang ins Leben 
von neuem zu versuchen und, fernab von allem Menschlich-Engen und 
„Gemeinen‘, fortan „zum höchsten Dasein immerfort zu streben.“ 
Freilich läßt dies Höchste sich nicht unmittelbar ergreifen. Wie sich 
einst in der höhnischen Abweisung des Erdgeistes ‚‚die Natur vor ihm 
verschloß“, so wird sich Faust auch jetzt damit begnügen müssen, „am 
farbigen Abglanz das Leben zu haben‘‘; aber seine doppelte Erfahrung 
mit dem blendenden Sonnenlicht und mit ‚‚des bunten Bogens Wechsel- 
dauer‘ schmettert ihn nicht mehr nieder, sie ruft nur alle verborgenen 
Kräfte in ihm wach und lehrt ihn, der Welt und dem Leben ihren 
innersten Sinn abzufragen, der sich an und in der Erscheinung dem 
Auge eines Schauenden unmittelbar offenbart — so wie auch Goethe 
das Bildungsgesetz der Pflanze dem lebendigen, in stetem Wandel 
begriffenen Organismus unmittelbar abfragte. Nur ist ja Faust von 
seinem Dichter nicht dazu berufen, in die lebendigen Gesetzmäßig- 
keiten der Naturvorgänge einzudringen; seine Bestimmung, die sich 
zunächst nur dunkel und in seinen ‚‚verworrenen‘‘ Neigungen an- 
kündigt, ist die Ausweitung seiner Persönlichkeit (durch die Aufnahme 
und Verarbeitung von allerlei Menschlichem im höchsten Sinne) zu 
jener Totalität, die ihn zum symbolischen Vertreter unserer tiefsten 
Sehnsüchte, unserer edelsten Fähigkeiten macht. 
Mit Rücksicht auf diese typische Bedeutung seines Helden brach 
der Dichter im „zweiten Teil‘ mit jener herkömmlich-szenischen 
Darstellung und mit jener genaueren Verknüpfung der Vorgänge, die 
völlig genügt hatten, um den tragischen Zusammenbruch des Helden 
über seinem Streben nach ‚‚Lebensgenuß der Person, von außen ge- 
sehen“, darzustellen. Jetzt handelt es sich um Lebensvorgänge, deren 
jeder seine eigene Atmosphäre mit sich bringt und ganz neue Kräfte 
und Begehrungen in der Seele des Helden aufzuwecken scheint. Hier 
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‚gilt nur die freie Bilderfolge des Traumes, wie sieam Leitfaden lockerer 
"Assoziation vor unserm inneren Auge vorübergaukelt und doch inneren 
Zielsetzungen gehorcht, die aus unbekannten Tiefen der Persönlichkeit 
aufsteigen. Auch der zweite Teil des ‚Faust‘ ist in diesem Sinne ein- 
heitlich und streng in sich gebunden, obwohl eine mehr verstandes- 
mäßige Nachprüfung vielleicht so ‚‚wichtige‘‘ Bindeglieder der äußeren 
„„Handlung‘‘ wie die Losbittung der Helena bei der Königin der Unter- 
welt schmerzlich vermißt. Viel wichtiger als der ‚„pragmatische‘ war 
dem Dichter der ‚ideale Nexus‘ seines Werkes, eben die Entwicklungs- 
linie des Helden, die in jener Bilderfolge angedeutet wird. Der neuen 
Aufgabe entsprach der neue Stil, wie es Goethe ausspricht: „Es gab 
noch manche andere, herrliche, reale und phantastische Irrtümer, in 
welchen der arme Mensch sich edler, würdiger, höher, als im ersten 
gemeinen Teile geschieht, verlieren durfte. Die Behandlung mußte 
aus dem Spezifischen mehr in das Generische gehen!.““ Eben jene ‚Irr- 
tümer‘ Fausts fördern die bedeutsamste Wahrheit: auf verworrenen 
Pfaden wird er ‚‚in die Klarheit‘ geführt. Nur dank den unzähligen 
"Umwegen, in die ihn zufällige Anregungen von außen oder in ihm auf- 
steigende Launen hineinführen, gelangt Faust zu sich selbst; im leb- 
haftesten, von vornherein nicht zu übersehenden Widerspiel der 
„beiden Seelen‘ in seiner Brust entwickelt sich seine Entelechie zu 
jener vorbildlichen Repräsentation des Menschlich-Großen, die in dem 
hundertjährigen Faust vor uns steht: das höchste denkbare, über alle 
Erfahrung hinausgreifende Wunschbild der Menschengesellschaft ım, 
Auge und schon berufen zur Vollendung der eigenen, höchst gesteı- 
gerten Persönlichkeit durch die ergänzende Gnade aus dem Bereiche 
des schlechthin Vollkommenen. Nur im Hinblick auf dies letzte Ziel, 
auf die durchgehende ‚‚Idee‘, auf das geistig ,,Dauernde‘ im ‚‚Wechsei“ 
- der bunten Bilder aus Fausts Leben darf der Aufbau, die Ausgestaltung 
und die Formgebung im einzelnen, darf auch die Wahl und die Aus- 
führung der Motive des ‚Zweiten Teils‘ betrachtet werden. 

Das gilt auch von jener großen Stoffmasse des zweiten und dritten 
Aktes, die von vornherein in engster Beziehung zu der Gesamtanschau- 
ung des Gedichtes erfaßt ist, sich mit ihr gewandelt hat und mit ihr 
vertieft worden ist. Auch hier kommt es Goethe durchaus nicht auf 
eine realistische Darstellung der Antike um ihrer selbst willen an: 
er hätte sonst ganz andere Szenen auswählen können; noch weniger 
auf eine Verherrlichung des klassizistisch erschauten Griechentums: 
er hätte dazu wohl andere Musterbilder gefunden und wäre sicherlich 
nicht an den hohen Gestalten des Olymps vorübergegangen. Wie die 
deutsche Geschichte des Mittelalters, wie die Völkerwanderung oder 
die Kämpfe zwischen Kaisertum und Papsttum, wie die Auseinander- 
setzung zwischen der Zentralgewalt und dem Landesfürstentum u.a., 
so bedeutet die Antike für Goethes Auge einen der großen Momente 

1 An H. Meyer, 20. Juli 1831. 
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der Geschichte, in denen sich die innewohnende Bestimmung oder die 
tiefe Problematik des Menschentums nach der einen oder andern Seite 


mit besonderer Klarheit und Kraft entwickelt hat und deren Betrach- 
tung und inniges Nacherleben die ruhenden Energien in unserer Seele 
aufzuwecken und unsere Persönlichkeit in derselben Richtung aus- 
zuweiten und auszutiefen vermag. Dabei kommt auf den tatsäch- 


lichen Ablauf, die. Verkettung und die spezifische Färbung der ge- 
schichtlichen Ereignisse wenig an. Für Goethe schweben jene Motive 
und Komplexe gleichsam in der Luft, wie das aus körperlichen Banden 


befreite Unsterbliche eines Menschen, das einer neuen Verwirklichung 
in immer reineren und sublimeren Formen gewärtig bleibt. So bieten 
sie sich dem Nacherlebnis an, der Wiedererzeugung durch menschliche 
Genialität, um sofort ihre lebendige Kraft zu erweisen. 


Um die Stellung der „griechischen Handlung‘ im Faustdrama zu 
würdigen, müssen wir ihr also ihren inneren Sinn im Zusammenhang | 


mit ‚jener letzten „Einstellung“ des Faustdichters abzugewinnen 
suchen,‘ die auf eine repräsentativ-menschliche‘ Ganzheit ausgeht. 


Natürlich spricht Goethe sein letztes Ziel nirgends mit glatten Worten 
aus: nur von fernher tönt noch Fausts Wunsch herüber, ‚‚der Mensch- 


heit Krone zu erringen, nach der sich alle dringen‘ — ein Wunsch, der 


ihm nur in sehr anderm Sinne erfüllt wird, als er ursprünglich gemeint | 
war. Denn nicht bei der „Universalität“ bleibt Faust stehen, sein 


Weg führt zur ‚‚Totalität‘, die nur freilich in diesem Leben nicht er- A 


reicht wird, die nur vorweg genommen 'werden kann. Und gerade 
hierfür ist die Helena-Handlung (und was dazu gehört) von der höch- 


sten Bedeutung. Doch auch hier geht der Dichter dramatisch vor: 


auch dieser notwendige Umweg Fausts zu seinem Heile wird nicht mit 


klarem Bewußtsein eingeschlagen, er folgt erst wieder aus einem andern 


Umwege, einem jener ‚herrlichen Irrtümer‘, die seine Lebensbahn 
durchgehends bestimmen. Indem Faust zum „höchsten Dasein“ fort- 


streben und der Enge und der Qual des „gemeinen“ Daseins entfliehen 
will, treibt es ihn an den Hof des deutschen Kaisers, als wäre hier der 
Gipfel des Erdendaseins mit einem raschen Anlauf zu ersteigen. Tat- 
sächlich benimmt sich Faust in dieser vornehmen Umgebung wahrhaft 
„fürstlich‘, nur ist der Hof durchaus nicht imstande, ihm in seinem 
kühnen Fluge zu folgen und den tieferen Sinn der Gruppen zu ver- 


stehen, die der Magier in die „Mummenschanz“ eingefügt hat!. Der 


hohe Herr hat in dem allem nur wohlgefällige Scherze gesehen und 


wünscht sich nun „dergleichen viel“; als Kaiser erhebt er denn auch 


Anspruch auf den anschauenden Genuß der höchsten Schönheit und 


verlangt die Gestalten von Helena und Paris zu schauen. Warum 


" Ich darf hierfür wie für alle Einzelheiten dieses Aufsatzes überhaupt auf 1 


meine eingehenden Erläuterungen in der soeben erschienenen Ausgabe verweisen: 
Goethes Faust, herausgegeben von Robert Petsch, Leipzig, Bibliographisches 
Institut, 1924. 
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‚sollte der Zauberer sie nicht so gut aufführen können, wie in dem 
Maskenzuge allegorische Gestalten aus der griechischen Mythologie 
_„vorkamen ?‘ Freilich, dort handelte es sich um ganz konventionelle, 
zu gefällig zurecht gestutzte Figuren von sehr abgeblaßtem Eigen- 
“wert, in denen und hinter denen sich die Allerweltsweisheit der Rokoko- 
zeit verbarg. Der Kaiser wäre wohl auch jetzt leidlich zufrieden, eine 
„klassische‘‘ bewegte Gruppe im Zeitgeschmack zu sehen, um dann 
Bieder zu andern Genüssen fortzuschreiten. Faust aber ist seit der 
letzten Nacht schon erheblich gewachsen. Dort führte er mit Geister- 
hilfe Gruppen vor, in denen sich wenn auch nicht abgrundtiefe, so 
doch immerhin bedeutsame Wahrheiten aussprechen wollten. Die 
Frage nach dem Reichtum, die seit der „Erfindung‘‘ des Mephisto- 
pheles alle Köpfe beschäftigt und aller Herzen bewegt, hatte er mit 
höherem Ernste aufgefaßt und seine praktische Lebensweisheit in 
bunten, für die Hofgesellschaft immerhin noch nicht durchsichtigen 
Bildern ausgedrückt. Jetzt aber gilt es nicht die nächstbeste reizvolle 
und allenfalls bedeutsame Figur oder Gruppe hinzuzaubern, sondern 
die lebendig-schöpferische Darstellung eines höchsten, eines Ideal- 
bildes männlicher und weiblicher Schönheit, die durch keine Ver- 
standesarbeit, durch keine mechanische Zusammenfügung empirischer 
-Grundbestandteile, durch keine Wiederholung fremder Anschauungen 
“und Gebilde je erreicht werden kann. Hier steht Faust vor den 
Schranken, die nur das Genie überschreiten kann und hinter denen für 
jeden den die Lächerlichkeit des Mißlingens oder der Wahnsinn der 
Verzweiflung lauert. — Über einer leichtfertig genug gestellten hö- 
fischen Aufgabe wird Faust, den Mephistopheles hier zum letzten Male 
und halb widerwillig berät, zum schaffenden Künstler, ohne daß damit 
etwas Fremdes in seine Persönlichkeit herüber strömte. Der echte 
"Künstler im Sinne des ‚„‚Deutschen Idealismus‘ fühlt sich (seit Leibniz 
und Shaftesbury) im Innersten verwandt mit den schaffenden Kräften 
der Mutter Natur; in seinem Geiste malen sich, wie in einem ‚‚schaffen- 
den Spiegel‘, jene ewig bewegten, ewig sich wandelnden und doch (in 
allem Wechsel) ihre ‚Idee‘, ihre ‚‚funktionelle Einheit‘‘ behauptenden 
„Urbilder aller Kreatur“, aus Banen heraus dem Schaffensmächtigen 
Eine Gebilde zuwachsen, die er dann in irgend einem Material fest- 
halten muß. Auch hier freilich schöpft Goethe, wie immer in der Ge- 
staltung des „Zweiten Teils“, von den realen Verhältnissen und Vor- 
gängen gleichsam nur den Schaum ab: Faust ist kein Künstler im 
irdischen Sinn. Sein „Material“ sind die Geister, die ihm der dämo- 
nische Gefährte zur Verfügung stellt und die er mit dem Weihrauch- 
nebel durch „‚magisches Behandeln“ gleichsam überkleidet, um dann 
vor der lebendigen Erscheinung seiner kühnsten Phantasiegebilde 
selbst in das höchste Entzücken zu geraten. 
. Ausjeder erfüllten Aufgabe aber erwachsen diesem ewig Vorwärts- 
eilenden neue Ziele, neue Sehnsüchte. Fernab von allem „‚interesse- 
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losen Wohlgefallen‘‘ verlangt er den Besitz der ‚einmal erkannten 
höchsten Schönheit‘‘ — zunächst ein vorwiegend sinnliches Begehren, 
freilich von einem ästhetischem Adel, der gleich danach sein von 
Homunkulus so wundervoll gedeuteter Ledatraum erweist. Aber Ho- 
munkulus weiß auch, warum Faust in der muffigen Atmosphäre des 
Laboratoriums oder seines Studierzimmers nicht weiter leben kann: 
was er im tiefsten begehrt, ist mehr als die Liebesgunst der schönsten 
Frau, es ist der volle Genuß ihrer Persönlichkeit in ihrer ganzen Weite 
und Tiefe und mit dem zauberhaften Duft, der sie umwebt. In ihr 
verkörpert oder an ihr hängt ja alles, wasan unterdrückten oder kaum 
über die Schwelle des Bewußtseins getretenen Wünschen und Hoff- 
nungen von jeher mit den Gestalten des Altertums für ihn verbunden 
gewesen ist; dergleichen wacht auf, wenn Faust nachher angesichts’ 
der Sphinxe und Sirenen wollüstig erschaudernd ausruft: ‚‚Vor solchen 
hat einst Oedipus gestanden. Vor solchen krümmte sich Ulyß in 
hänfnen Banden.“ Sie alle sind ihm Zeugen jener höher gearteten, 
reineren Welt, die der Deutsche Idealismus als die Erfüllung eigensten 
Sehnens im Griechischen gleichnismäßig entfaltet sah und die Faust | 
in der Gestalt  Helenas umfängt. So wie Goethe vor seiner. 
Italienfahrt kaum ein lateinisch gedrucktes Buch mehr ansehen konnte, 
‚ohne vor Sehnsucht nach Rom zu vergehen, so reißt es jetzt Faust mit 
unwiderstehlicher Gewalt in griechische Daseinsformen hinein. Nur 
Pedanterie oder literarischer Snobismus hat sich bei uns von jeher 
einer blinden „‚Gräkomanie“ ergeben. In einem Vollblutdeutschen vom 
Schlage Fausts hat das Griechische immer nur schlummernde Eigen- 
kräfte erweckt, die zum Leben drängten. Daher denn auch das 
immer wieder einsetzende Ringen des deutschen und des griechischen | 
Geistes, das immer neue und immer heißere Begehren nach dem 
„wahren und echten Griechentum“, d. h. der immer tieferen und 
volleren Erfassung übergreifender Werte, die wir uns auf keineandere 
Weise aneignen konnten, als in der inbrünstigen Werbung um den 
letzten Sinn von Griechenlands Kunst und Philosophie — gerade wie 
andere Energien in uns wach wurden, wenn wie uns mit gleicher 
Inbrunst um die Geheimnisse der Natur, um die letzten Wahrheiten 
des Christentums oder um die Kulturwerte der eigenen Vorzeit be- 
mühten. So läßt Goethe auch seinen Faust im zweiten und dritten 
Aufzuge durchaus nicht etwa im griechischen Wesen sich verlieren 
oder darin aufgehen: er tritt vielmehr mit allem, was er schon ist und 
besitzt, als gleichberechtigtes Kraftzentrum der Helena gegenüber und 
aus der Polarität der beiden Welten ergibt sich jenes innige Verhältnis 
des unablässigen Gebens und Nehmens, aus dem beide Partner nur 
bereichert und veredelt hervorgehen. | 
Erst in der letzten Phase der Arbeit am Werke freilich, als sich 
Goethe über seine künstlerische Intention klar geworden war und aus 
Dichtung und Traum, aus Poesie und Musik, aus Drama und Mimus, 
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Be; Reimversen und klassischen Maßen seine eigene, ganz neue und 
dis heute noch nicht recht gewürdigte, „offene“ und doch wieder 
sigenartig gebundene Form geschaffen hatte, ging ihm die volle Be- 
deutung der Helena und ihrer Welt für seine vornehmsten dichter- 
‚schen Zwecke auf. Bis dahin hatte er eine mehr abenteuerlich- 
»ealistische Behandlung des Gegensatzes zwischen der klassischen und 
der romantischen Welt bedacht; zeitweilig hatte er Helena, die nach 
Männerfreundschaft immer hegieriee schöne Griechin sogar in einem 
halb ironischen Lichte zeigen wollen. An der Hand seiner Entwürfe! 
können wir‘ jetzt die Wandlungen seiner dichterischen Anschauung, 
die Veredelung der Gestalt der Königin und vor allem die bedeutsame 
Einordnung der ganzen Szenenf olgei in den Rahmen der Fausthandlung 
verfolgen; wir sehen nun auch, wie die „‚klassisch-romantische Phantas- 
magorie“, wie das N chenpiele allmählich zu einem unentbehr- 
lichen Gliede des ganzen, nach kühnstem Plan in den poetischen Raum 
hineingestellten Wunderbaues wurde. Und wir verstehen es, daß die 
Erscheinung der Königin, wenn auch nicht „‚motiviert“, so doch vor- 
bereitet, daß Faust gleichsam auf den Verkehr mit ihr „eingestimmt‘ 
Werden mußte. 

| Man könnte und müßte fast erwarten (nach dem Ausgang der 
magischen Vorstellung im ersten Akte!), daß er vor dem Anblick 
Helenas dahinschmölze wie sein Türmer Lynkeus, daß ihm in seinem 
sinnlichen Erglühen der beste Segen antiker Schönheit und „Groß- 
heit‘ verloren ginge, hätte sich nicht vorher seine Brust in der reinen 
Luft Griechenlands geweitet, hätte er sich nicht in der Zaubernacht 
auf den pharsalischen Feldern zu elementarem kosmischem Erleben, 
zu stärksten menschheitlichen Erregungen bereitet. Nach der „Klas- 
sischen Walpurgisnacht“ tritt Faust der Griechin nicht mehr als 
deutscher Doktor oder selbst Magier gegenüber, sondern als der Voll- 
mensch germanischen Gepräges, der sich seiner eigenen Kraftfülle 
bewußt geworden ist und der in Griechenland atmen kann, ohne seiner 
‚eigenen Art irgend etwas zu vergeben. Seine Tracht, seine Denk- und 
‚Sprechweise ist ja die des deutschen Ritters, in dem jene romantische 
Zeit eben die höchste Blüte deutscher Lebensgestaltung aus eigener 
Kraft erblickte. Seine Selbstbehauptung aber gegenüber der klas- 
sischen Lebensgestaltung verdankt er doch nur jenen geistig-sinn- 
lichen Stahlbade; wir ermessen daran die hohe Bedeutung von 
'„Helenas Antezendentien‘“, wie Goethe mit dem Kurialstil seines 
‚Alters die Vorgänge des zweiten Aufzuges gern bezeichnet hat. 

Goethe selbst hat auf klassischem Boden, in Italien, ein doppeltes 
erlebt: seine menschliche Natur verjüngte, erweiterte und läuterte 
sich inmitten einer Landschaft von jener unvergleichlichen Leucht- 
kraft, Farben- und Formfülle, wie sie Mignons sehnsüchtiges Lied 


1 Abgedruckt und erläutert in der genannten Ausgabe des ‚Faust‘, 5. 5041, 
Blatt. 
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beschreibt, und im Verkehr mit einem Volke von naturnäheren, un- 
mittelbareren, kräftiger geschnittenen und schärfer betonten Daseins 
formen; zugleich aber nahm er das Beste einer Jahrtausende alten 
Kultur in sich auf, deren höchster Reiz nicht in der Menge und der 
sensationellen Lebendigkeit der einzelnen Momente, sondern eben in 
der Bedeutsamkeit der immer wieder durchbrechenden Trieb- und 
Formkräfte bestand. Ähnlich ist das Erlebnis Fausts auf griechischem 
Boden von doppelter Art: menschlich-natürliche Werte vermittelt 
ihm in allem Wesentlichen die klassische Walpurgisnacht, die geformte 
Kultur der Griechen tritt ihm, zu höchster Blüte entwickelt, in Helena 
entgegen. 

Drei Gesellen begeben sich auf die Fahrt nach Hellas ‚jeder erlebt 
die antike Sagenwelt und die klassische Landschaft auf seine Weise, 
Mephistopheles fühlt sich vorwiegend abgestoßen, sieht sich von 
den Lamien. genarrt und ist endlich damit zufrieden, den Töchtern 
der Nacht ihre Scheußlichkeit abzuborgen und damit in der nun 
einmal unvermeidlichen Helenaaktion eine Rolle zu spielen, von der 
er sich doch irgend welchen Gewinn für seine Zwecke versprechen 
kann —, wäre es auch nur die Freude, Faust seine Hochstimmung zu 
vergällen und sich neben der ihn beglüokenden Macht der Schönheit 
als ebenso imponierende Verkörperung der Häßlichkeit zu behaupten. 

Einen äußeren Zweck verfolgt auch Homunkulus: er will ‚im 
besten Sinn entstehen“. Das Geistlein, das sich von Mephistopheles 
seiner Zeit in Wagners Phiole hineinhexen ließ, hat kraft seiner über- 
ragenden Intellektualität und Allwissenheit diese wichtige Sternen- 
stunde ausgemittelt, die auch für ihn die Entscheidung bringen soll; 
lebt doch in ihm ein so gewaltiges Vorwärtsdrängen, ja nach Goethes 
eigenen Worten eine so „kräftige Tendenz zum Schönen und förderlich 
Tätigen‘, daß man ihn als einen Faust im Puppenzustande hat ansehen 
wollen. Aber sein mächtiger Werdedrang ist, an Faust gemessen, blind, 
elementar und vorwiegend formaler Art; er will einehöhere, der Mensch- 
heit ihn annähernde Stufe psychophysischer Existenz erreichen; Faust 
ist schon Mensch und will esinnerhalb des Menschlichen-Werthaften zur 
Fülle und Vollendung bringen. Die große Natur, in die er hineintritt, 
wird ihm zum Symbol seines Begehrens, ja mehr als das: überall 
sprechen ihn verwandte, ideenträchtige Gebilde an, die sich gleich ihm 
aus innersten Gesetzlichkeiten heraus organisieren. Für Homunkulus 
ist diese Natur zunächst mehr Stoff, den er sich einverleiben will, um 
selber erst einmal mit der „Verwirklichung‘‘ seiner zunächst in reiner 
„Möglichkeit“ vorhandenen Entelechie beginnen zu können. Aber 
gerade dank seinem leidenschaftlichen Suchen nach dem eigentlich 
aufbauenden und bildsamen Kräften der Natur schärft er auch unser 
Gefühl für die in unsere ‚‚Welt‘‘, in den Kosmos unserer Alltags- 
erfahrung immer nur gebrochen und halbschürig eingehenden Mächte, 
wie sie wirklich sind und in reinster Kraftfülle sich offenbaren. Indem 
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wir aber so gleichsam bis in die Tiefe unserer naturverwandten Seele 
aufgerüttelt werden, indem wir uns zunächst einmal nach der ele- 
mentar-dynamischen Seite hin ergriffen, erhoben, erweitert fühlen, 
bereiten wir- uns geistig darauf vor, in dieser Atmosphäre die mäch- 
tigere Seele Fausts sich gewaltig regen und in die dem Homunkulus 
noch verborgenen Seiten dieser Welt eindringen zu sehen. Versetzen 
wir uns einmal an die Stelle des Geistleins in unserer dramatischen 
Handlung, so müssen wir sagen, daß er auch wohl an andern Punkten 
des Erdballes seine Ziele verfolgen, in nahe Berührung mit den per- 
sonifizierten oder doch greifbar gestalteten Naturkräften treten und 
aus dem Munde überlegener Weisheit ihren inneren Sinn gedeutet 
bekommen möchte. Doch anderwärts würden ihn vielleicht die pracht- 
voll-zerstörenden Mächte mit all ihrer Herrlichkeit in sich hinein- 
schlingen, ohne ihn seinem Ziele näher zu bringen — hier auf dem 
griechischen Boden, an den Gestaden des ägäischen Meeres geht es 
anders her: Hellas wäre nicht Hellas geworden, wenn nicht in seinem 
natürlichen Dasein schon die milden, aufbauenden Gewalten des 
Wassers die Oberhand gehabt und dem Geiste der Bewohner ihren 
Stempel aufgedrückt hätten. Und so siegt denn in einer mimisch- 
phantastisch belebten Szene Thales als Vertreter des auch Goethe 
menschlich gemäßeren Neptunismus über den vulkanischen Kollegen, 
so tritt Homunkulus seinen Weg zur wirklichen Existenz in der 
„Lebensfeuchte‘‘ des Meeres an. Nur genügt die rein theoretische 
Überzeugung und selbst die sinnliche Anschauung der Schrecknisse 
des Seismos und des Meteorfalles noch nicht, um den ihm innewohnen- 
den Nisus formativus in volle Tätigkeit zu versetzen. Dazu muß das 
Meer erst seine ganze Herrlichkeit offenbaren: Sehnsucht entzündet 
sich an Sehnsucht der ‚‚Nisus‘ am „Eros“ und die leuchtende Gestalt 
der Galatee, der sich der eigene Vater in herzergreifendem Sehnen 
zuwendet, reißt auch den gefesselten Geist so mächtig hin, regt die 
in ihm verborgenen Gemütskräfte so urgewaltig auf, daß er in heilig- 
stem Erglühen sein Glas zersprengt; seine ganze bisherige Existenz, 
sein Wissen, seine graziöse Daseinsform setzt er daran, um dafür im 
Meere eine Existenz niederster, aber doch „greiflich-tüchtighafter“ 
Art einzutauschen. — | 
Es ist oft bemerkt worden (und wurde oben angedeutet), daß in 
der Klassischen Walpurgisnacht die großen olympischen Götter nicht 
auftreten, daß etwa Nereus die Stelle des Poseidon, Galatee die der 
Aphrodite einnimmt; jene höheren Gestalten der griechischen Mytho- 
logie bringen eben schon etwas von einem kulturell gebundenen 
Menschentum mit sich, dem gegenüber hier die elementare, ungebro- 
chene und ungebundene Vitalität betont werden soll. Durch diese 
Welt muß auch Faust erst hindurchgegangen sein (und wir verspüren 
eben ihre hinreißende Kraft an dem Parallelfalle des Homunkulus), 
damit ihm, dem geistig Anspruchsvolleren, nachher Helena mehr sei 


1) 


GRM. XII. 14 


I 


210 Robert Petsch. | | 
| 

als eine mythologische Erinnerung, damit sie sich ihm wirklich als 
sinnlich-geistige Persönlichkeit in der vollen Auswirkung ihrer inneren 
Anlagen und Bestimmungen und mitsamt ihrer ganzen Atmosphäre 
offenbarte. | 
So herrschen zwischen der Handlung Fausts und der des Ho- 
munkulus im 2. Akte keine so realen Bezüge wie wir sie bei Mepbisto- 
pheles fanden — Homunkulus weist den erwachenden Helden nur. 
ganz kurz auf den Weg und verläßt ihn dann; der abgeschmackten 
Deutung, als wäre Helena der aus den Fluten des Wassers bekörpert | 
wiedererstandene Homunkulus, brauchen wir hier im Ernste nicht zu | 


gedenken. Aber die anmutige ‚„‚Arabeske‘ der Fausthandlung gewinnt 
erst bedeutenden Wert im Sinne der „‚wechselseitigen Erhellung‘“. Ein 
gut Teil von dem, was in Faust vor sich geht und was sich bei diesem | 
Geistmenschen sehr schwer würdig darstellen läßt, nehmen wir, aufs | 
innigste ergriffen von dem gewaltigen Schlusse des zweiten Aktes, in 
den dritten mit hinüber. Inzwischen ist Faust, der mit der bedeut- 


samen Frage: ‚‚Wo ist sie ?“ auf klassischem Boden erwachte. von einer 
) ’ 


Erschütterung zur andern fortgeschritten, stetig wachsend und sich 
weitend, um dem Urphänomen aller Urphänomene, dem Erlebnis der 
höchsten menschlichen Schönheit mit ganz geöffneter Seele gegenüber- 


zutreten. Es bedarf des Losbittens des geliebten Schattens bei Per- | 
sephone nicht mehr; eine höhere Notwendigkeit spricht hier mit, 


wo die eine Seele der andern entgegengereift ist und sie gleichsam mit 
unwiderstehlicher mystischer Gewalt an seine Seite zieht. Daneben 
würde die Unterweltsszene im magischen Sinne ebenso verblassen ‚wie sie 


poetisch nach den Jubeltönen des Triumphs der Galatee abfallen müßte, | 
So umfängt uns mit dem ersten Verse Helenas eine andere, zum 


mindesten eine höhere Welt von ausgesprochen „‚klassischem‘* Gepräge 
Flogen in der ‚‚Walpurgisnacht“ am dünnen, noch dazu mehrfach 
verschlungenen Faden einer mehr anekdotischen Handlung bunte 
Bilder in verwirrender Fülle wie in einem „schönen Raritätenkasten“ 
(nach Goethes jugendlichem Lieblingsbild) vor uns vorüber, so finden 
wir nun scharf umrissene, durchsichtige Formen und kräftig gegen- 


einander gestellte und abgewogene Massen. Überschüttete uns dort 


ein vielstimmiges Orchester mit einer schier betäubenden Fülle von | 
Tönen, stetig wechselnd nach Rhythmus, Melodie, Tempo und Re- 
gister, um sich dann zu einem brausenden Finale von überwältigender 
Pracht aufzugipfeln, so treten hier von vorneherein zwei Stimmen | 
einander gegenüber, Helena und die Phorkyas, in schneidendem Ge- | 


gensatz und dann wieder in leidenschaftlichem Suchen, begleitet und 
beflügelt durch den unsicher flatternden Gesang des Chores; Fausts 
Stimme gesellt sich bald dazu und drängt diejenige des Höllengeistes 
in den vordersten Vordergrund, von wo aus er die Hauptmelodie glos- 
siert, die durch das Erscheinen und das Schieksal des Euphorion 
wieder eine neue Abwandlung erfährt. 
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Der Aufbau des Ganzen ist tatsächlich stark musikalisch; nach 
der erregten Eingangsszene, die doch auch weniger auf dramatische 
Handlung als auf scharfe Auseinandersetzung ausgeht, überwiegt die 
Technik des szenischen Ballung: einzelne Momente von starkem. Ge- 
fühlsgehalt werden mit vorwiegend lyrischen Mitteln herausgearbeitet, 
wie es im Melodrama üblich ist; hat doch Goethe daran gedacht, den 
Akt wenigstens teilweise als Oper auszuführen und die Rolle der 
_ Helena einer Schauspielerin und einer Sängerin zu übertragen. Den- 
noch bedeuten die musikalischen Ausdruckswerte, unter denen natür- 
lich die Stimme des Lynkeus nicht die geringste Stelle einnimmt, 
eigentlich nur die innerliche Belebung und die Auffüllung eines 
Rahmens von eigentlich mehr literarischer Art, den der Dichter ge- 
radezu von der antiken Tragödie übernommen zu haben scheint. Er, 
der sich in seinen alten Tagen mit dem schwierigen Problem der 
„Iragischen Tetralogien der Griechen‘ (1819) beschäftigte, scheint 
hier wirklich eine ähnliche Abfolge der großen Stimmungsmassen be- 
absichtigt zu haben, wie er sie dort wahrzunehmen glaubte!. Auch 
hier ist „‚„das erste Stück groß und für den ganzen Menschen staunens- 
wert“, das zweite „durch Chor und Gesang erhebend und ergötzend 
für Sinn, Gefühl und Geist‘; das dritte freilich weiß uns nicht nur 
„durch Äußerlichkeiten, Pracht und Drang abzulenken und zu ent- 
zücken‘‘, sondern endet mit düsterer Klage und grauenhaftem Zu- 
 sammenbruch von Fausts Liebesglück; dann aber läßt Goethe einen 
heiteren Nachklang folgen, die Auflösung des geisterhaften Chores in 
die Elemente. Sein Schlußstück, das Bacchusfest ist tatsächlich ‚‚zu 
freudiger Entlassung‘‘ so heiter, „munter und verwegen als es nur 
will“. Auch hier ist von äußerlicher Nachahmung keine Rede — 
weder in der gesamten Komposition, noch in der Formensprache im 
einzelnen. Der Dichter benutzt die Einteilung der Handlung mit 
ihrem rhythmischen Stimmungsgewoge, weil sie eine Ahnung er- 
wecken kann von der Fülle und Kraft desaus verhältnismäßigursprüng- 
lichen Motiven aufsteigenden und in reinen, durchsichtigen Formen 
sich entfaltenden griechischen Heroentumes; dazu gehören denn auch 
die sehr frei behandelten Chorstrophen und die ‚„langgeschwänzten‘“ 
Zeilen der jambischen Sechsfüßler mit ihren obligaten Auflösungen, 
deren ernst gemessenen Gang aber der deutsche Dichter wiederum 
mehr anmutig zu beschwingen und zu erweichen weiß, wo es gilt, 
Helenas schwankende Bewegung auf dem noch ungewohnten Fest- 
lande oder ihre innere Erregtheit zu malen. Alle diese Formen sind 
hier keine konventionellen, mit der Dichtungsart überkommenen, also 
abgeblaßten ‚‚Mittel“, sondern in ihrer ganzen, innewohnenden Aus- 
druckskraft und gleichsam in ihrer ungebrochenen Jugendblüte auf- 
-gefangene, durch Klang und Gang bedeutsame Darstellungsweisen; 


1 Vgl. zum folgenden meine Ausführungen im Goethe-Jahrbuch, Bd. 28, 
8, 126 ff. 
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gewiß klingen sie dem deutschen Ohre „griechisch“ und sollen ihn 
an die antike Tragödie mit ihrer ganzen künstlerischen und mensch- 
lichen Atmosphäre erinnern; aber zugleich offenbaren sie, wie der 
nordisch-germanische Dichter sie denn doch erleben muß, mehr- 


als-griechische Werte, die von den Hellenen zuerst entdeckt und mit 
diesen ihren Formen ausgedrückt wurden, die aber als Möglichkeiten | 
in jeder fühlenden Seele schlummern und, einmal zum Leben erweckt, 
auch in der deutschen und gerade in der deutschen Seele Kräfte 


entfesseln, die uns nicht fremd sind. Auch die griechischen Formen, 


wie Goethe sie verwendet, sind nichts unserem künstlerischen Erleben 


| 


unbedingt fremdes, nur etwas neuartiges, wodurch die erwünschte | 
Erweiterung und Steigerung unseres Eigenlebens noch eigens betont 
wird. So verstehen wir es, wie in einem von griechischem Formwillen 
gestalteten oder doch maßgeblich beeinflußten Rahmen Faust mit 
seiner Redeweise neben Helena erscheint und wie seine Reimsprache 


mit unwiderstehlicher Gewalt den Griechinnen sich aufdrängt, während 


Faust nur einmal und erst nach Helenas Scheiden in Trimetern spricht, 
als wollte er den unvergleichlichen Glanz, der über dem seligen Aben- 


teuer lag, noch einmal in vollen Zügen durchgenießen. | 

Anders stand es mit seiner innerlichen Haltung während der 
Helena-Handlung. Wie die griechische Königin den nordischen Minne- 
dienst als eine Vollendung eigener Sehnsüchte empfindet, die in der 


alten Welt sich kaum zu regen wagten und noch weniger befriedigt“ 


wurden; wie sie sich aber vor allem in dieser neuartigen Umgebung 


zum ersten Male als Persönlichkeit gewertet fühlt — so sieht sich 


Faust ergriffen von der ungebrochen-großartigen Naivität, von dem 
echt königlichen, auch in dem Feuer der Sinnlichkeit die göttliche 
Abkunft nicht verleugnenden Gebaren der Ledatochter; und wenn sie 
mit ihrem bloßen Erscheinen den ganzen Dunstkreis der griechischen 
Heroenzeit mit heraufführt, so wachen alsbald in der Brust des Ger- 


manen alle die schlummernden beldischen Instinkte auf, die in dieser 


Traumhandlung zu dem groß anmutenden Spiele von der Eroberung 
Griechenlands durch die deutschen Stämme sich künstlerisch ver- 
dichten. Motive der mittelalterlichen Heldenzeiten, der Völkerwan-. 


derung und der Kreuzzüge werden hier mit jener einzigartigen Frei- 


heit der Faustdichtung verwertet, wobei die Erinnerung mitspielen 


mag, daß eben in jenen Zeiten germanische und südliche Stämme 


auf römischem und griechischem Boden einander kämpferisch ins 
Auge geblickt hatten. 


So ist die Antike, so weit sie auch im dritten Akte verwertet wird, 


für Faust kein Clich6, keine antiquarische Merkwürdigkeit; sie ist die 


für den Germanen bedeutsamste geschichtliche Erscheinungsform 


jener höchsten Schönheit, die unsere Erziehung zum „Menschen“ 
vollenden muß, und sie muß erobert, muß kämpferisch errungen 


werden, um ihren vollen Segen zu offenbaren. Es wäre töricht, hier 
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nationale Einwendungen zu machen: angenommen, Goethe hätte 
seinen Helden, den Sproß des 16. Jahrhunderts, durch die ‚gotische‘ 
Schönheit hindurchführen wollen; sie hätte ihn nicht ‚‚erlöst“‘, denn 
sie hätte gerade wegen ihrer starken Verwandtschaft mit dem Geiste 
des Reformationsjahrhunderts keine schlummernden Kräfte zu be- 
lebendem Widerspiele in ihm entbunden, sie hätte ihn in seiner 
magischen Dämonie nur bestärken können. 

Wenn Faust, nach einer Skizze des Dichters aus dem Ende der 
90er Jahre (dem ‚‚ersten Paralipomenon‘‘) im ersten Teile der Dich- 
tung in der „Dumpfheit“ und ‚Leidenschaft‘ festgehalten, im zweiten 
Teile aber aus dem ‚‚Tatengenuß nach außen‘ gerade durch den ‚‚Ge- 
nuß mit Bewußtsein‘, den ‚Genuß der Schönheit“ zum höchsten 
Ziele des echten Magiers, zum ‚‚Schöpfungsgenuß von innen‘ geführt 
werden sollte, so sehen wir Goethe auf den Pfaden Schillers wandeln. 
Der ästhetische Zustand in seiner höchsten Steigerung und Vollendung 
soll die erstarrten Massen in der Brust des Helden zum Schmelzen brin- 
gen und alle ruhenden Energien in Tätigkeit versetzen; er soll denin der 
empirischen Individualität verborgenen, aber doch nur wie zufällig 
und fragmentarisch sich auswirkenden ‚‚idealischen Menschen‘ hervor- 
treiben, soll die Persönlichkeit in ihrer reinsten, wenn auch nur auf 

_ einen Augenblick sich offenbarenden funktionellen Einheit und Ganz- 
heit offenbaren. Schiller war sich auch darüber klar, daß uns Men- 
schen, je nach unserer mannigfach bedingten seelischen Lage immer 
nur entweder die ‚‚energische‘‘ oder die „‚schmelzende‘‘ Schönheit zu- 

-gänglich und förderlich sein könne. Auch hier ist nur eine Schönheit 
von ganz bestimmtem Gepräge am Platze. Es ist jene Schönheit, wie 
sie Winckelmann schaute und schauen mußte, als der deutsche Geist 
sich der ungeheuren Erregtheit und der allmählich einsetzenden Bru- 
talisierung des Barockzeitalters zu entwinden begann, um über den 
-Gegenpol der ‚‚erhabenen Einfalt und stillen Größe“, wie sie unsere 
Sehnsucht zeitweilig in die griechische Kunst einfühlte, zu sich selbst 
zu gelangen. Goethes Anschauung von griechischer Schönheit trägt 
freilich schon reichere, individuellere, vor allem dynamisch-kräftigere 
Züge; aber das Beseligende ist immer noch der Zustand der voll- 
endeten, durch keine Angriffe mehr dauernd zu zerstörenden inneren 

- Harmonie, ist jene innere Ausgewogenheit der Seelenkräfte, die sich 
lieber vom Leben scheidet, als daß sie sich vom Strom der Leiden- 
schaften hinreißen ließe. Einmal muß der germanische Mensch auch 
diese Erfahrung in sich erlebt haben, obwohl sie vielleicht nicht die 

- für ihn bezeichnendste ist, jedenfalls nicht die einzige und nicht das 
höchste Ziel seiner Entwicklung darstellt. Goethe hatte sie aus Italien 
mitgebracht; sein Faust wird durch die innigste Berührung mit Helena 
‚begnadet, um dann wieder seinen eigenen Weg zu beschreiten und dem 
ihm gemäßen Ideal der Vollkommenheit zu folgen, nicht etwa einem 
„klassizistischen Schönheitsideal‘‘ verhaftet zu bleiben. 
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Diesem Erlebnis gilt die arkadische Szenen-Gruppe der Helena, 
die in Euphorions Auftreten gipfelt. Seine glänzende Erscheinung 
und sein tragisches Schicksal zeigt ganz im Sinne des Planes der 
Dichtung und der Weltanschauung Goethes, daß wohl von einer Be- 
rührung der beiden Welten, von einem zwischen den beiden äußersten 
Enden fluktuierenden Lebensstrom, nicht aber von einer Verschmel- 
zung die Rede sein kann. Griechische Vaterlandsliebe und Tatseligkeit 
ım Bunde mit romantischer Unbedingtheit muß sich verflackern. 
Euphorion ist nach Goethes Worten ‚‚kein menschliches, sondern nur 
ein allegorisches Wesen; es ist in ihm die Poesie personifiziert, die an 
keine Zeit, an keinen Ort und an keine Person gebunden ist“. Auch 
die bekannte Beziehung des gefälligen Geistes auf Lord Byron ist 
übergeschichtlich: Goethe denkt eben an die in dem englischen 
Dichter so überraschend und fast überwältigend verkörperte, aber 
immer wieder vorkommende Seelenhaltung. Euphorion „‚bedeutet“ 
ja nicht die ‚Poesie‘ als Technik, sondern als Lebensstimmung. Na- 


turen, die so stark wie er auf die Poetisierung des Lebens eingestellt 


sind, können in dieser Welt eben nicht bestehen; wir denken an das 
tragische Schicksal Torquato Tassos in Goethes Drama. Der Dichter 


fand in sich selbst die Gegengewichte gegen diese „Poesie“. Auch sein 


Faust findet sie, indem er auf Helenas Mantel über Gebirge und Meere 
dahinschwebt. So bleibt die griechische Welt für ihn vielleicht die 
wichtigste, die dichterisch-hinreißendste, aber doch nur eine der not- 
wendigen Durchgangsstufen für ihn, dessen Ziele jenseits liegen. Alles 
aber, was Griechenland ihm geben konnte an wahrhaften Werten, 
bleibt in ihm ‚aufgehoben‘ im Hegelschen Sinne. Auch Faust wirkt 
nun auf seine Weise für sein Vaterland, auch er zieht in den Kriegs- 


lärm und ringt mit den Naturgewalten, und seiner Seele bleibt jener 


tief geheimnisvolle Zug unverloren, kraft dessen das „Ewig-Weib- 
liche‘ ihn zu höheren Sphären emporzieht. 
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Der soziologische Charakter des englischen 
Renaissance-Dramas!. II. 
Von Professor Dr. Phil. Aronstein in Berlin. 


Neben diesen zwei Gattungen des Dramas existiert aber noch eine 
dritte, die wir nicht mehr zum Volksdrama rechnen können. Auch 


sie scheidet sich von den übrigen nach Publikum und Schauspielern. 


* In der Zeit zwischen der Abfassung und dem Druck dieser Abhandlung ist 
E. K. Chambers’ bedeutendes vierbändiges Werk The Elizabethan Stage 
erschienen. Der Verfasser hat es nur bei der Korrektur seines Aufsatzes benüt- 
zen können. Er freut sich aber, feststellen zu können, daß seine Auffassung von 
dem englischen Renaissancedrama im allgemeinen und namentlich, was die Stellung 
und Bedeutung der Kindertheater angeht, durch Chambers bestätigt worden ist. 
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Es ist die, welche von den Kinderbühnen gepflegt wurde. Die 
Knabentruppen bilden eine ganz besondere Eigentümlichkeit des eng- 
lischen Renaissancetheaters; sie Begleiten dasselbe während seiner 
ganzen Geschichte. Ihre Bedeutung verdanken sie dem Bedürfnisse 
des Hofes, der sich von jeher — die ältesten Berichte gehen auf den 
Gründer der Tudor-Dynastie Heinrich VII. zurück — gerne zu den 
Hoffesten von den Singknaben der königlichen Kapellen zu West- 
minster und Windsor und der St. Paulskirche, sowie den Schülern 
der öffentlichen Schulen in und bei London, besonders den Schülern 
von Eton, Westminster und Merchant Tailors’ School, dramatische 
Unterhaltungen vorführen ließ. Unter den verschiedenen Kinder- 
truppen sind zwei zu dauernder Bedeutung gelangt, nämlich die „Kin- 
der der Königlichen Kapelle‘ in Whitehall und die ‚„Chorknaben der 
‘St. Paulskirche‘‘. Beide spielten im Anfange der Regierung der Kö- 
nigin Elisabeth fast alljährlich unter der Leitung ihrer Lehrer vor dem 
Hofe. Die Bühne der Paulsknaben war in einem Theatersaal in der 
Nähe der St. Paulskirche; die der Kinder der königlichen Kapelle 
von 1576-1584 in einem Saale des alten Blackfriars- oder Domini- 
kanerklosters, das später mit Shakespeares Truppe verknüpft war. 
Der erste Höhepunkt der Kinderbühne ist die Wirksamkeit John 
Lylys, der etwa von 1580—1590 Theaterstücke für beide Kinder- 
truppen schrieb, die zum Teil gemeinsam von ihnen aufgeführt wurden. 
Die Kindertheater waren von der Hofgunst abhängig und wurden 
öfters unterdrückt, so das Theater der Paulsknaben im Jahre 1591, 
weil es in einer theologischen Kontroverse, dem sog. Marprelate-Streit 


‚gebraucht worden war. Ein zweiter Höhepunkt ihrer Wirksamkeit 


war von 1599—1603, dem Todesjahre der Königin Elisabeth. Da spiel- 
ten die Kinder der königl. Kapelle wieder auf der Blackfriars-Bühne, 
die James Burbage 1596 zwar erworben, aber zunächst an die Lehrer 
dieser Kinder weiter verpachtet hatte. In diesen Jahren hatten die 
sog. Blackfriars-Kinder ‚eine bevorzugte Stellung, bildeten eine Art 
Hoftheater, indem sie vom Hofe Unterstützung, Kostüme u.a. er- 


‚hielten, und machten den Truppen der erwachsenen Schauspieler eine 


starke Konkurrenz. Diese bevorzugte Stellung hörte aber unter Ja- 
kob I. auf, der, wie schon vorher dargelegt worden ist, die erwachsenen 
Schauspieler in seine Dienste nahm. Die Knabenbühnen bestanden 
indessen weiter und spielten erst im Blackfriars-Theater, dann, als 
dieses von der Shakespeare-Truppe als zweites Theater belegt wurde, 
auf der Whitefriars-Bühne, d.h. einem Theater, das in dem ehemaligen 
Franziskanerkloster eingerichtet war, und anderswo. Noch 1637 hören 
wir von der Gründung einer neuen Knabengesellschalt, die bis 1642 
also der Schließung der Theater, in Cockpit d.h. der „Hahnengrube“ 


‚spielte. Die Schauspieler waren Kinder von 9—13 Jahren, zum Teil 


auch älter, für die ihre Leiter, die Gesanglehrer und Lehrer der Schule 
die Verantwortung hatten. Einzelne von ihnen wurden später große 
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Schauspieler und traten in die königliche Truppe ein, so Nathaniel 
Field, der sich auch als dramatischer Schriftsteller auszeichnete, ferner 
Underwood und Ostler. Ihre Thtaterräume unterschieden sich von 
den sog. „‚ölfentlichen‘‘ Theatern dadurch, daß sie nicht unter freiem 
Himmel lagen, sondern geschlossen waren, und daß bei künstlichem 
Lichte gespielt wurde. Dadurch schon erhielten diese sog. „‚Privat- 
theater‘, die übrigens nicht ausschließlich von Kindertruppen ein- 
. genommen wurden, einen vornehmeren, exklusiveren Charakter als 
die „öffentlichen“ Theater. War das Urbild dieser der Wirtshaus- 
hof, so waren jene dem Hofsaale nachgebildet. Entsprechend war 
auch die Ausstattung, namentlich in Kostümen reicher, und das Ein- 
trittsgeld höher. Und das Publikum war vornehmer. Es verkehrte 
hier die feine Londoner Gesellschaft, Herren und Damen in voller 
Toilette. Als im Jahre 1602 ein deutscher Fürst, der Herzog Philipp 
Julius von Stettin mit großem Gefolge nach London kam, fand er, 
wie das Tagebuch seines Sekretärs Gerschow zeigt, gerade an diesen 
Knaben besonderen Gefallen. 2 
Und nun ihre Kunst, ihr Repertoire und der Charakter desselben! 
Sehen wir ‚zunächst, welche Dichter für sie geschrieben haben! Da 
finden wir fast alle großen Dramatiker; zu den Ausnahmen gehört 
allerdings der größte, Shakespeare. Shakespeare hat sich sogar sehr 
entschieden gegen die Kindertheater gewendet an der einzigen Stelle 
in seinen Werken (Hamlet II, 2), wo er aus sich heraustritt; da spricht 
er von den kleinen ;,‚Nestlingen, die immer im höchsten Tone schreien 
und höchst grausamlich beklatscht werden“, und äußert die Befürch- 
tung, daß sie noch ‚den Herkules und seine ganze Last‘ d.h. das 
Globus-Theater) „davontragen“ werden. Er fürchtete also ihre Kon- 
kurrenz. Es war die Zeit der höchsten Blüte der Kindertheater, die- 
selbe Zeit, in der sie auch der Herzog von Stettin sah. Auch Thomas 
Heywood hat niemals mit den Kindertheatern in Beziehung gestanden. 
Der Grund ist, daß er, wie Shakespeare, selbst Schauspieler und Teil- 
haber seines Theaters war. Im übrigen finden wir unter den Dichtern 
der Knabentheater besonders solche Stückeschreiber (playwrigkts), die 
literarische Prätensionen hatten nach Lyly, dem Verfasser des 
Euphues-Romans, der nur für die Kinderbühne gedichtet hat Chap- 
man. den Übersetzer der Ilias, Ben Jonson, den selbstbewußtesten 
Schriftsteller seiner Zeit, der in bewußtem Gegensatze und vielfach 
im Streite mit seinen Zeitgenossen stand und das Publikum erziehen, 
meistern wollte, John Marston, vorher als Satiriker bekannt, auch 
diese allerdings nur mit einem beträchtlichen Teile ihrer Erzeugnisse, 
und mehr gelegentlich Peele und Marlowe, ferner Dekker, Web- 
ster, Day, Middleton, Beaumont und Fletcher. Die Stücke, 
die auf den Kinderbühnen aufgeführt wurden, tragen alle einen, man 
möchte sagen, persönlichen, literarischen Charakter, sie sind 
weniger Volkskunst in höherem wie in niederem SinnealsIndividual- 
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kunst. Manche von ihnen, nicht bloß die Lylys, sondern auch einige 
der späteren, sind sogar in gewissem Sinne epochemachend oder doch 
wegweisend gewesen, haben neue Töne angeschlagen, neue Stilarten 
eingeführt. Wir haben es also hier mehr als im übrigen Drama mit 
eigentlicher Literatur, mit literarıschen Dramen zu tun, was na- 
türlich keineswegs mit Buch- oder Lesedramen identisch ist. 

Im einzelnen ergeben sich die Besonderheiten dieses literari- 
schen Dramas, wie wir das Drama der Kinderbühne wohl mit Recht 
nennen dürfen, einesteils aus dem Charakter der Spieler, andernteils 
aus dem der Zuschauer, des Publikums. Die Spieler waren Sänger 
und musikalisch gebildet. Dafür ist eine durchgehende Eigentümlich- 
keit ihrer Stücke von Lyly bis zu Chapman, Jonson und Marston 
die Einfügung von Liedern. Als „Gewohnheit der Musik‘ wird 
sie an einer bekannten Stelle von Marstons Malcontent ausdrücklich 
bezeichnet. Diese Mischung des Dramas mit Gesang, Instrumental- 
musik und Tanz, wie sie sich dann auch bei Shakespeare findet, ist 
gerade von den Kinderbühnen auf das übrige Drama übergegangen. 
Das Publikum der Kinderbühnen gehörte den höheren Ständen an. 
Es war nicht naiv, wie vielfach das der Volksbühnen. Daher verlangte 
es gepfefferte Kost. Man liebte in diesen Theatern pikante, derbe 
Scherze und scheute sich keineswegs, sie von Kindern vortragen zu 

"lassen, in deren Munde sie noch komischer klangen. Denn die Ehrfurcht 
vor dem Kinde fehlte jener Zeit ganz. Und gerade weil Kinder die 
‘Schauspieler waren, legte man ihnen gerne Anzüglichkeiten, persön- 
liche Sticheleien in den Mund. Man benutzte das Theater zu polemi- 
schen Zwecken, sei es daß es sich um literarische Zänkereien handelte, 
wie in dem berühmten Theaterstreit zwischen Jonson und Dekker 
und Marston, sei es daß man sich auf das politische Gebiet wagte und 
die herrschenden Gewalten verspottete oder fremde Machthaber an- 
eriff. Daher sind bei den Konflikten des Theaters mit der Regierung 
‚die Kindertheater besonders häufig beteiligt. Man rechnete eben mit 
der Verantwortungslosigkeit der Kinder. Wenig günstig war der Ein- 
fluß des Kindertheaters auf die poetische Seite des Dramas. Es be- 
günstigte nicht die Darstellung starker Charaktere und gewaltiger 
Leidenschaften, für deren Ausdruck sich die Knaben weniger eigneten. 
Eine geistreiche, witzige, mehr absichtliche Kunst, die zuweilen zur 
Tendenzkunst wurde, ist hier entstanden, die an Kraft der Charak- 
teristik und Gewalt der Leidenschaft, kurz an Poesie, das Volksdrama 
nicht erreicht, die aber vielfach anregend auf dasselbe gewirkt hat. 


IL: 


Wir unterscheiden also bei der Gliederung der Masse der dramati- 
schen Produktion drei Arten, die gleichzeitig nebeneinander bestehen, 
das höhere Volksdrama, dessen Gipfel Shakespeare ist, das nie- 
dere Volksdrama, dessen hervorragendste Vertreter Thomas Hey- 
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wood und Dekker sind, und das literarische Drama, in dem Ben 
Jonson, Chapman und Marston das Bedeutendste geleistet haben. Wie 


steht es nun aber mit dem Nacheinander, der chronologischen 
Gliederung der dramatischen Kunst ? Man hat wohl vorgeschlagen, 


allerdings in anderen Fällen, im besonderen für französische oder deut- 
sche Literaturepochen, die Produktion nach Altersgemeinschaften 
der Dichter einzuteilen. Das hat etwas sehr Einleuchtendes, Beste- 
chendes. Der Zeitpunkt, in dem ein Dichter in die Welt tritt, ist für 


seine Entwicklung, seine Eigenart von sehr großer Bedeutung; die 
Eindrücke, namentlich die entscheidenden Jugendeindrücke sind zeit- 
lich verschieden und bilden in verschiedener Weise den Charakter 
dessen, auf den sie wirken. Aber es bleibt doch immer noch fraglich, | 
wie weit diese persönliche Chronologie, wenn wir es so nennen 


wollen, die Produktion im allgemeinen bestimmt. Der eine Dichter 
entwickelt sich schneller, der andere langsamer, ebenso wie der eine 
Baum längere Zeit gebraucht, reife, schmackhafte Früchte hervor- 
zubringen als der andere. Dichtungen, die gleichzeitig entstanden sind 
und das Gepräge einer bestimmten Epoche tragen, brauchen deshalb 
keineswegs von Altersgenossen herzustammen. Um nur zwei Beispiele 
aus unserem Gegenstande anzuführen, so ist z.B. George Chapman 
schon 1559 geboren, der Altersgenosse von Peele und Greene, aber 
als Dramatiker ist er jünger als der 5 Jahre später geborene Shake- 
speare; reife Früchte bringt sein Geist erst um die Wende des Jahr- 
hunderts hervor. Und Shakespeare selbst ist zwar gleichaltrig mit 
Marlowe, aber er hat sich langsamer entwickelt und gehört als Dra- 
matiker einem späteren Zeitabschnitt an. Vor allem paßt aber diese 
vom Dichterindividuum ausgehende Einteilung nicht auf das englische 
Drama, das, wie wir schon vorher darlegten, in erster Linie soziolo- 
gisch, nicht individualistisch bestimmt, Volks-, nicht Ich- 
Kunst ist. Wir gründen daher mit größerem Rechte die chronolo- 
gische Ordnung der dramatischen Produktion auf die allgemeine äußere 
und namentlich innere Entwicklung, auf den psychologischen Charak- 
ter, die herrschende Stimmung oder, wie man neuerdings sagt, die 
Struktur der einzelnen Epochen. In dieser kurzen Skizze kann es 


sich nur um einen Versuch handeln, einige Hauptmomente in dieser 


fortlaufenden Entwicklung festzuhalten. 
Die erste Periode der dramatischen Entwicklung könnte man 


als den Vorfrühling des Dramas bezeichnen. Es ist die Zeit, in 


der die Keime gelegt werden für die spätere Blüte, wo aus den mannig- 
fachen Ansätzen und Anregungen aus der Heimat und der Fremde, 
aus dem Mittelalter und dem klassischen Altertum zuerst eine wirk- 
liche Kunst erwächst. Es ist nicht merkwürdig, daß die von den Sing- 
knaben ausgeübte Hofkunst, wie sie als bloße Schaustellung schon 


lange bestand, zuerst zu literarischem Ausdruck gelangt. Lylys Cam- 


paspe (ca. 1581), das Werk eines strebsamen und klassisch gebildeten 
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Literaten, der sich schon durch einen geistvollen Moderoman einen 
Namen gemacht hatte, ist das erste originelle und kunstmäßige Lust- 
spiel auf der englischen Bühne, der erste Versuch, den Hof und die 
höhere Gesellschaft durch eine erlesene Kunst, die Einheit des Stils 
zeigt, zu unterhalten. Von Lylys Kunst ist eine bedeutende Anregung 
ausgegangen. — Etwas später gelangt auch die Volkskunst zu litera- 
rischer Bedeutung. Junge Akademiker und zwar durchweg proble- 
matische Naturen, Leute, die mit der Gesellschaft in Konflikt liegen 
und an ihrer eigenen Maßlosigkeit im Leben früh zugrunde gehen, 
sind die Träger dieser Kunst. Und in ihrem genialsten, Christopher 
Marlowe, wird sie zum Ausdruck eines Zeitgeistes, der ebenfalls kein 
Maß kennt in seinem Wollen und Streben, der an die unbegrenzten 
Möglichkeiten des Willens und der Tat glaubt und so die Zeit wieder- 
spiegelt, in der in den Bewohnern jener kleinen Insel im Nordwesten 
Europas zuerst der Wille zur Macht, zur Weltbeherrschung lebendig 
wird. Marlowes Tragödien mit ihren Übermenschen, die in ihrem 
Streben nach Macht, Genuß und Rache vor keiner menschlichen oder 
göttlichen Schranke zurückschrecken, Tamburlaine als erste (1587), 
Doctor Faustus, Barrabas, was sind sie anders als Verkörperungen 
jenes himmelstürmenden, trotzigen Idealismus, der sich gleichzeitig 
in den Taten der Drake, Hawkins, Raleigh, Grenville offenbart ? 
Die nationale Idee der Handlung in jener Zeit findet in Marlowes 
Dramen ihren kraftvollsten Ausdruck. Und wie in der Jugend dicht 
neben dem Überschwang des Strebens die brütende Melancholie liegt, 
so gebiert auch diese Zeit neben dem Drama der zu allem entschlosse- 
nen Handlung — resolute ist ihr immer wiederkehrendes Stichwort — 
das der grüblerischen, selbstquälenden Schwermut, das Blut- und 
Rachedrama mit den zögernden Helden, Kyds ‚spanische Tragödie‘ 
und der Ur-Hamlet Vorbilder und Anreger einer ganzen Reihe von 
Stücken, von denen Shakespeares Hamlet das größte ist. 

Diese erste Periode, der auch Robert Greene und George 
Peele angehören, auch zwei Dramatiker von Bedeutung, schließt 
etwa mit dem Jahre 1592 ab. Inzwischen war schon der erschienen 
und im Theaterbetrieb erfolgreich tätig, der das Drama zur Blüte 
führen sollte, William Shakespeare. Er war kein Akademiker, 
wie alle seine Vorgänger; er war zum Unterschiede von ihnen aus 
dem Schauspielerstande, also dem dramatischen Handwerk, hervor- 
gegangen, dem er noch angehörte; er besaß auch nicht den Ehr- 
“geiz einer oberflächlichen Originalität, sondern folgte den Anre- 
gungen und den Vorbildern anderer, so daß er der verbitterten Eifer- 
sucht des strebenden Greene als eine „„Krähe‘‘ erschien, „‚die sich mit 
anderen Federn schmückt‘“. Aber was andere versucht hatten, das 
machte er besser, führte es zur Vollkommenheit, und so sind die Jahre 
von etwa 1592—1598, die seine Produktion beherrscht, die der Früh- 
lingsblüte des Dramas. Die Note dieser Zeit, in die Shakespeares 
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heitere, ja übermütige romantische Lustspiele und seine vaterländi- 
schen Dramen, die Historien, fallen, ist nicht mehr ungebändigtes 
trotziges Streben, sondern Freude am Besitz, sowohl die Lebensfreude 
an sich, die sich in dem leichten phantastischen Spiel der romantischen 
Komödie ausdrückt, als die besondere Freude an dem nationalen Da- 
sein, die die Historie schafft. Und in denselben Jahren erblüht neben 
dem höheren Drama, wie es Shakespeare und seine Bühne pflegt, das 
niedere Drama, dessen Hauptträger Thomas Heywood und Tho- 
mas Dekker sind. Heywood besonders, der „Volks-Shakespeare“, 
paßt die heroische Romantik dem Bürgerpublikum an, in der er Lehr- 
linge zu Helden seiner abenteuerlichen Stücke machte, und läßt in 
seinen Historien das eigentlich Geschichtliche, den Kampf gewaltiger 
Naturen um Herrschaft und Freiheit, das Walten des Schicksals zu- 
rücktreten gegen die geschichtliche Anekdote, die Verherrlichung des 
 Bürgertums, die Rührung und Sentimentalität. 

Die nächste Periode des Dramas, etwa dieZeitvon 15981603, 
d.h. die letzten Regierungsjahre der Elisabeth, kann man als eine 
Zeit des Übergangs bezeichnen, vergleichbar der Zeit des Über- 
gangs von der Jugend zum Mannesalter, die beim Menschen eine 
Epoche der Unzufriedenheit und Gärung zu sein pflegt. Der Rausch 
der nationalen Begeisterung ist verflogen, und daher verliert die Spie- 
gelung der nationalen Vergangenheit im Drama ihr Interesse. Nach 
Shakespeares Heinrich V. (1599) — die Perioden gehen natürlich 
etwas ineinander über, denn die Scheidung ist keine mathematische — 
ist die Historie, abgesehen von ganz wenigen Nachzüglern tot, ein 
Ding der Vergangenheit, wie eine Mode von dazumal. An Stelle der 
Hochstimmung, die sie getragen hatte, ist Unbehagen über innere 
Mißstände, politische Müdigkeit, Aufbegehren gegen den Druck eines | 
kaum verhehlten absoluten Regiments und seiner Willkür getreten; 
und die Tragödie des Aufstandes des Grafen Essex, des gefeierten | 
Lieblings des Volkes, hat diese Mißstimmung noch vermehrt. Andrer- 
| 
| 
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seits zeigen diese Jahre das Aufkommen des Bürgertums, das mehr 
und mehr als Gegenstand in die Literatur eintritt. Diese beiden Mo- 
mente charakterisieren die dramatische Produktion der Jahre um die 
Wende des Jahrhunderts. Die allgemeine Mißstimmung, die Welt- 
müdigkeit, der Pessimismus zeigt sich in dem Wiederaufkommen der 
Blut- und Rachedramen. Die „spanische Tragödie“, Kyds populäres | 
Stück, wird von Ben Jonson neu bearbeitet und wieder aufgeführt. 
Chapmans erste Stücke aus der französischen Geschichte Bussy @Am- 
bois und The Revenge of Bussy d’Ambois, Marstons Antonio and Mellida 
und Antonio’s Revenge führen die Gattung weiter und Shakespeare 
führt sie mit Hamlet, auch einer Wiederaufnahme eines früheren Kyd- 
schen Dramas, zu ihrer unerreichten Höhe. Die Anregung geht auch 
hier nicht von der Volksbühne, sondern von der von Literaten, dem 
Theaterbetrieb Fernstehenden versagten Kinderbühne aus. Undgleich- 
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zeitig tritt die Umwelt, das alltägliche Leben,an dem die dramatische 
Kunst bis dahin mit stolzer Nichtachtung vorübergegangen war, mehr 
und mehr in die Kunst ein. Ben Jonson, Kritiker und Dichter, 
- Gelehrter und Kämpfer, begründet durch Lehre und Beispiel die mo- 
_derne Sitten- und Charakterkomödie mit ethischer Tendenz und sati- 
‚rischer Einstellung. Sein Every Man in his humour (1598) macht 
Epoche in der Geschichte des Dramas, ja der Literatur. Jonson wen- 
det sich an die höheren, gebildeten Schichten. Seine Stücke werden 
zuerst auf Shakespeares Bühne gespielt und dann, da er sich in den 
Theaterbetrieb nicht einfügen kann, auf der Bühne der Literaten, den 
Knabentheatern. Auf der niederen Volksbühne erblüht um dieselbe 
Zeit das volkstümliche bürgerliche Drama und zwar das bürger- 
liche Lustspiel, in dem Dekker mit dem heiteren Handwerker- 
stücke Des Schuhmachers Feiertag das Schönsteleistet, und dasbürger- 
liche Trauerspiel, eine Gattung, zu der eine ganze Reihe von Kri- 
minalstücken aus dem Leben der Zeit gehören, und als Meisterwerk 
dieser Kunstart, die dann im 18. Jahrhundert als scheinbar etwas ganz 
Neues noch einmal auflebte — man denkt an George Lillo, Diderot, 
Lessing — Die durch Güte getötete Frau (1603), wohl das erste Rühr- 
drama der modernen Literatur. | 
Die Jahre von der Thronbesteigung Jakobs I. bis etwa 1610 be- 
zeichnen den Höhepunkt des Dramas, die Zeit des Hochsommers, 
der Ernte. Damals standen auch die Theater gesellschaftlich und 
wirtschaftlich am höchsten. Die Monarchie beschützte die Schau- 
spieler; sie waren gewissermaßen beamtet und daher gegen die Feind- 
schaft und das Übelwollen des wachsenden Puritanismus in den Städ- 
ten geschützt; ihre Einnahmen waren sehr reichlich und gesichert. 
In diesen Jahren spielte man auf dem Globe-Theater die großen Tra- 
gödien Shakespeares, von den Römerdramen — Julius Caesar gehört 
der vorigen Periode an — Coriolanus und Antonius und Cleopatra, 
und seine ernsten und bitteren Komödien und Schauspiele, wie Maß 
für Maß, Troilus and Cressida, Timon von Athen u.a. Auch Ben Jon- 
‚son steht in diesen Jahren auf der Höhe seiner Schaffenskraft. Nach- 
dem er sich einige Jahre lang mit Dichtern und Schauspielern, denen 
seine allzu satirische Kunst nicht zusagt, herumgeschlagen hat, kehrt 
er zur Bühne von Shakespeare und Burbage, die ihn eingeführt hatte, 
zurück, und dort erschienen die meisten seiner großen Komödien, 
Volpone, Der Alchimist, Der dumme Teufel, wenn auch nicht alle — 
Jonson hielt sich nie an ein einziges Theater —, und seine tüchtigen, 
kraftvollen Römertragödien. Shakespeare‘und Jonson beherrschen 
in diesen Jahren die höhere und doch volkstümliche Bühne. Daneben 
blüht auf den Kindertheatern und der niederen Bühne das realistische 
Lustspiel, die City-Komödie, gepflegt namentlich von Dekker und 
Heywood, ferner von Webster, Marston und Chapman und etwas spä- 
ter von dem außerordentlich vielseitigen und fruchtbaren Middleton. 
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Auch die Gattung der Blut- und Rachedramen wird gepfleot, so von 
Tourneur und später von Webster, und Chapman arbeitet weiter auf | 
seinem Spezialgebiet des Dramas aus der neueren französischen Ge- 
schichte. Niemals, sicherlich niemals in der Neuzeit, sind so viele 
und so mannigfaltige dramatische Meisterwerke in so kurzer Zeit er- 
schienen, niemals war die Bühne so sehr eine konzentrierte Darstellung 
des nationalen Lebens in seiner ganzen Fülle, in seinen Höhen und | 
Tiefen, umfaßte so vollständig die Motive in ihrer Breite und vereinigte 
die Funktionen, in die sich heute Zeitung, Buch, Rednertribüne und 
Theater teilen. | 

Etwa um 1610 beginnt mit der fünften Periode des Dramas, 
die wir als die des Verfalls, der Zersetzung bezeichnen müssen, 
so reich und glänzend sie auch ist, eine neue Entwicklung. Auch diese 
neue Entwicklung beruht-auf einer inneren Veränderung, einem Wan- 
del in dem psychologischen Klima, der geistigen Struktur der Zeit. | 
War die Zeit Shakespeares, d.h. vor allem das letzte Jahrzehnt des 
16. und das erste des 17. Jahrhunderts eine Zeit nationaler Synthese, 
eine Zeit der Zusammenfassung aller Kräfte und der Einheitlichkeit 
im politischen, sozialen, künstlerischen und wirtschaftlichen Leben, 
waren die divergierenden politischen Tendenzen zwar vorhanden, aber 
zurückgedrängt, so treten sie vom zweiten Jahrzehnt des 17. Jahr- 
hunderts an immer mehr in den Vordergrund und spalten die Nation 
in zwei Klassen, die sich immer schroffer gegenübertreten. Auf der 
einen Seite stehen der Hof und der Adel mit politisch-absolutistischen 
und gesellschaftlich-aristokratischen Tendenzen und entsprechenden 
sittlichen Anschauungen, auf der andern das Bürgertum, in dem po- 
litischer Freiheitstrieb mit einem strengen sittlichen Purismus und 
religiöser Engherzigkeit sich zu einer ebenso eigenartigen als macht- 
vollen Mischung verbinden. Und das Theater, bis dahin der Spiegel 
und Vertreter der ganzen Nation, wird Partei, schlägt sich mit 
Entschiedenheit auf die Seite der Monarchie und Aristokratie, die 
es beschützen, während das puritanische Bürgertum ihm immer feind- 
licher entgegentritt. Die Hauptträger dieser neuen Richtung sind zwei 
hochbegabte Dichter, bezeichnenderweise die einzigen Aristokraten 
unter den Dramatikern der Zeit, Franeis Beaumont, der Sohn 
eines Landedelmannes und Richters, und John Fletch er, der Sohn 
eines Bischofs von London. Ihre Produktion beginnt mit einem küh- 
nen Husarenritt gegen den literarischen Geschmack des Bürgertums. 
mit seiner Verherrlichung bürgerlicher Tüchtigkeit, wie er sich be- 
sonders in dem Drama Thomas Heywoods kundgibt; es ist das glän- 
zende satirische Lustspiel „Der Ritter mit der brennenden Mörserkeule“ 
(c.1607). Und dann begründen sie und pflegen in mehr als 50 Stücken 
die Gattung der Tragikomödie. Da Beaumont schon in demselben 
Jahre wie Shakespeare starb, stammen die meisten dieser Stücke 
von Fletcher, der sich dann andere Mitarbeiter nahm, in erster Linie 
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Massinger. Die Tragikomödie ist eine neue Art des Dramas, wie sie 
den aristokratischen Kreisen, an die es sich wandte zusagte. Sie bot 
alle Aufregungen der Tragödie und schloß doch versöhnend ab. Das 
herrschende Motiv ist die Liebe und zwar vorzüglich die sinnliche Liebe 
mit Ehebruch, Verführung, Duell usw., sentimental-schmachtend oder 
pikant-lüstern, aber mit gutem, die Konvention nicht beleidigendem. 
Ausgang. Die Handlung war möglichst sensationell, voller Wechsel 
und Überraschungen, auf Spannung und starke Effekte berechnet, 
die Charakteristik oberflächlich, der Handlung untergeordnet, die 
Frauen raffiniert und selbstbewußt, die Männer ganz die aristokra- 
tischen Standesvorurteile vertretend, die Kritik des Lebens moralisch 
lax, ja frivol und zynisch, entschieden besonders in ihrem Monarchis- 
mus, die Grundstimmung eine raffinierte Mischung von Sentimenta- 
lität, Pathos und Frivolität. Alle Dramatiker der Zeit haben diese 
Gattung kultiviert, die die herrschende wurde weil sie dem Geschmack 
der theaterbesuchenden Kreise entsprach. Selbst in Shakespeares letz- 
ten Stücken den sog. „Romanzen“, hat man, wenn auch nur in der 
Anlage und Führung der Handlung ‚den Einfluß des jüngeren Fletcher 
wahrgenommen. Und nach Fletchers Tode setzen unter Karl I. zu- 
nächst seine Mitarbeiter Massinger und dann James Shirley seine 
Tradition fort. Sie bemühen sich zwar, moralischer zu sein als der 
allzu frivole Fleteher und legen stärkeren Wert darauf, daß das Gute 
auf der Bühne triumphiert, poetische Gerechtigkeit geübt wird, aber 
im Grunde ist ihre Moralität meist nicht besser als die ihrer Zeit, 
äußerlich und konventionell, wenn auch Shirley sowohl in einigen 
seiner Tragödien als in seinen feinen Gesellschaftslustspielen einen 
gesunderen, wirklich sittlicheren Ton anschlägt. 

Im allgemeinen aber kann man sagen, daß, als im Jahre 1642 
der Puritanismus dem Drama gewaltsam ein Ende machte, seine Zeit 
erfüllt und es zum Untergang reif war. Eine große Kulturbewegung 
hatte sich ausgelebt und der Welt eine überreiche Sammlung von 
wertvollen, unvergänglichen Schätzen hinterlassen. Aber ihre Kraft 
war auch erschöpft. Künstlichkeit und Raffiniertheit waren immer 
mehr an die Stelle wahrer Kunst getreten, und was eine edle Unter- 
haltung und ein Ausdruck der ganzen Nation gewesen war, war zu 
einem Amüsement eines engen Kreises, einer exklusiven Kaste gewor- 
‘den. Und sittliche Fäulnis, Verderbtheit und Pikanterie hatte die 
Kunst angesteckt und gewandelt. Man häuft Sensationen auf Sen- 
sationen, sucht absonderliche und absurde Situationen und Konflikte, 
um ein verwöhntes Publikum anzuziehen, ihm gepfefferte, starke Kost 
zu bieten, die den gesunden Sinn des Volkes abstieß. Und als dann 
in der Restauration das Drama noch einmal eine kurze Scheinblüte 
erlebte, da zeigte sich dieser Verfall nur um so deutlicher und krasser, 
und dann folgte ein so langer und gänzlicher Niedergang, ein so-voll- 
ständiges Erlöschen der dramatischen Literatur und des dramatischen 
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Geschmacks, wie er sich in keinem Lande gezeigt hatte. Über zwei 
Jahrhunderte dauert die vollständige Scheidung der Bühne und des 
literarischen Dramas in England. Was auf der Bühne erscheint, ist 
nicht Literatur und was an dramatischer Literatur produziert wird, 
ist nicht für die Bühne geeignet. Erst in dem letzten Menschenalter 
sehen wir die dramatische Kunst wieder zum Leben erwachen und 
wertvolle und zugleich bühnenwirksame Erzeugnisse hervorbringen. 


16. 


Edwin Arlington Robinson. 
Von Studienrat Dr. Karl Arns in Bochum. 


Als Amerikas größten lebenden Dichter bezeichnete Amy Lowell, 


h 


die Vorkämpferin der Theorien der Imaginisten und Verslibristen, 


‘ den jetzt fünfundfünfzigjährigen Edwin Arlington Robinson. Diese 


Schätzung, der sich die meisten amerikanischen Kritiker angeschlossen 


haben, mag echt amerikanisch übertrieben sein. Aber übertriebener 
sind die vielen abfälligen englischen Urteile. Ein englischer Kritiker 
fertigte R. sogar ab als ‚‚duller than Wordsworth at its dullest“, 
Andere aberkennen ihm rein lyrische Qualitäten, stempeln ihn zu 
einem Philosophen zweiten oder dritten Ranges, sprechen ihn als einen 
„dry poet“ an. Gewiß sucht man in seinen Gedichten, die jetzt als die 
Frucht fünfundzwanzigjähriger dichterischer Tätigkeit gesammelt vor- 
liegen (Colleeted Poems, The Macmillan Company 1922, 591 S.) ver- 
- gebens nach Gipfelpunkten sprachlicher Schönheit oder nach Mo- 
menten höchster Gefühlsspannung. Aber ‚trocken‘ und „langweilig“ 


ist er nicht, so kalt und farblos seine Dichtung auf den ersten Blick 


anmuten mag. Seinem scharf zergliedernden Geiste fehlt zwar nicht 


die teilnehmende, aber die fortreißende Leidenschaft; seine psycho- 


logischen Analysen sind manchmal spröde und spitzfindig; die Men- 


schen, die er zu Objekten seines Studiums macht, sind oft leblose 
Abstraktionen, er steht dem Leben zumeist kühl, neutral, beobachtend 


gegenüber. Und doch ist er eine ungemein fesselnde Persönlichkeit. 
Mit seiner müden Skepsis scheint er in die neue Welt nicht zu passen. 
Aus seinen Versen spricht nicht der „gewaltige Vitalismus‘, den man 
aus Amerikas jüngster Lyrik hat herauslesen wollen. Nicht mit Un- 
recht nannte John Gould Fletcher, dessen Dichtung formal wie ge- 
danklich von derjenigen Robinsons grundverschieden ist, sein Werk 
die direkte Antithese zu demjenigen Walt Whitmans (Spectator Li- 


terary Supplement Febr. 10, 1923); Whitman soll die Wirklichkeit £ 
verwandt haben, um den Bau seines idealistischen Glaubens zu er-. 
richten, während Robinson die Illusion Schicht nach Schicht von der 
Wirklichkeit abstreife, um uns bezüglich seiner Auffassung von Mensch 


und Schicksal ganz im unklaren zu lassen. Diese Beurteilung Robin- 


sons ist nur bedingt richtig. Dramatische Kraft und lyrischer Schwung 
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mag ihm abgehen, aber er ist doch, natürlich in den ihm von seinem 
Temperament vorgeschriebenen Greitzen, ein schöpferischer, phan- 
tasiebegabter Dichter. Ungleich Robert Lee Frost, der die Wirklichkeit 
registriert und Rhoetapliert („To me the thing that art does for life, 
is to strip it to form‘‘) und dessen Schlichtheit oft zur Starrheit und 
Gleichförmigkeit wird, gestaltet und wandelt R. die Wirklichkeit um; 
er kann ebenso schlicht sein wie Frost; aber er verfügt über eine 
größere Einbildungskraft. In seiner scheinbaren Leidenschaftslosigkeit 
steckt doch eine starke, unterirdische Dynamis. Seine Leidenschaft 
ist gebändigt durch er strenge Form und gedankliche Selbstzucht. 
Eine gestaltlose Trauer und wehmütige Sehnsucht schwebt über seinen 
Versen. Vor einer innerlich unwahren Romantik bewahrt ihn sein 
‚grimmiger Wahrheitsdrang, vor einem öden Fatalismus und Pessimis- 
mus der Glaube, daß das Leben doch irgendeinen, obschon unerkenn- 
"baren Sinn haben müsse. Und aus allen seinen Versen empfängt man 
den Eindruck unbedingter Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit. 

Er schaut mit klarem, unbefangenem Auge ins Leben und wird 
so der unparteiische, ironische, skeptische Beobachter. Er gleicht 

"seinem „‚Contented Metaphysieian“ (S. 47), der mit seiner Philosophie 
zu Ende ist und seinen Traum ausgeträumt hat, der nichts hinterläßt 
‚als die verbrannten Blätter seines Buches, die Asche seines Ruhmes 

und Lebenswerkes, der andere nicht mehr in das Reich zu geleiten 
braucht, das er selbst nicht mit Worten erreichen kann und wohin sie 
ihm or folgen können. Hin und wieder vernehmen wir den Wider- 
hall der Leiden einer gequälten, hoffnungslos ringenden Menschheit. 
Trostlos sind die Aus- und Rückblicke, die er in „The Valley of the 
Shadow“‘ (S. 453) eröffnet. Hier wohnten und wohnen die vom Leben 
Enttäuschten, die dürstenden Erben goldener Siebe, die weder Wasser 
noch Wein halten, die Sklaven, welche die Hessen eines unabänder-. 
lichen Gesetzes schleppen, die schönen Frauen, die im Alter weniger 
vom Himmel als von der Hölle träumen. Nur die Sucher der Dünkel- 
heit kommen hier zu ihrem Rechte. Und selbst unter den „‚builders of 
new mansions‘ sind die Sterbenden, Blinden und Verwundeten. Eine 
Hoffnung auf bessere Tage gibt es nicht: ‚So they were, and so they 
are, and as they came are coming others“. Aber durch all die Hoff- 

"nungslosigkeit blickt doch des Dichters „tragisches Mitleid“. Nur ab 
und zu ist diese Hoffnungslosigkeit romantisch verklärt, insbesondere 
wenn R. uns die ewig Schweifenden und Fahrenden schildert. Seine 
Goldsucher (,,The Klondike®s S. 189) sind bereit zu sterben auf dem 
falschen Wege nach dem goldenen Flusse. Zu zwölf verließen sie das 
alte Städtchen, die müden Straßen und die sichere enge Behaglichkeit; 
das Spiel geht weiter, ob sie lachen oder sterben, und weiter rauscht 

der Strom. Sie setzen ihre Wanderschaft fort, ob sie Gold finden oder 
keins; der eine von ihnen (Foot and hand a erozen clout, brain a freez- 
ing feather) phantasiert immer noch vom goldenen Else Man mag 
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ihm die Sterne rauben, er schaut sie durch die Nacht .hindurch, er 
schaut sie auch am folgenden Tage: Crawling down the frozen sky, 
cold and hard and yellow. Auch wir halten in allem Elend den Blick 
nordwärts gerichtet; jeder starrt auf seinen Weg, um den goldenen 
Fluß zu finden. Ewiges Glücksverlangen und Menschenleid läßt R. 
sich auch in großartigen Symbolen äußern in „The Dark House® 
(S. 43): Ein Dämon hält die ganze Welt umschlungen; seine Arme 
umschließen selbst die Weisen, seine gleißnerischen Augen erlöschen 
nie. In seinem Hause, wo ein mattes einsames Licht schimmert, gleitet 
der Schatten eines Freundes hin und her, als wenn er heraus wollte 
und doch nicht die Kraft dazu hätte. Er weiß, daß er für immer ver- 
 dammt ist, und doch klingt durch die Welt eine tiefe zwingende Musik, 
die mehr heilt und lindert als alles Sinnen und Träumen. Ein Ge- 
murmel davon weht auch in die stille, öde Zelle des Gefangenen; auch 
ihm winkt die Hoffnung auf die Erlösung: 


After that from everywhere 
Singing life will find him there; 
‘Then the door will open wide, 
And my friend, again outside, 
Will be living, having died. 


Der Dichter will hier nicht etwa seinem Glauben an das Leben und 
die Menschheit Ausdruck geben, sondern nur seinem Glauben an den 
Menschen, der trotz alles Unglückes und Mißerfolges noch hofft und 
lebt. Dieser Glaube ist nur ein Schimmer in aller Dunkelheit, aber 
dieser Schimmer genügt. So heißt esam Schluß von ‚The Town down 
the River“ (S. 319): 


‘Hark’, said one; ‘I hear the River, 
Calling always, night and day’. — 
‘Forward, then! The lights are shining,’ 
Said the Watcher by the Way. 


so heißt es ferner im „Twilight Song“ (S. 223): 


We may laugh down the dream, 
For the dream breaks and flies; 
And we trust now the gleam, 
For the gleam never dies. 


Und in seinem „Credo‘“ (S. 94) gesteht er zwar, daß er seinen Weg 
nicht finden kann, daß kein Stern durch die verhüllten Himmel glänzt, 
daß keine lebende Stimme in der Luft flüstert, aber es raunt und 
schimmert etwas durch das schwarze Chaos der Nacht: 


For through it all — above, beyond it all — 
I know the far-sent message of the years, 
I feel the coming glory of the Light. 


Er scheint also an eine jenseits der menschlichen Erkenntnis- 
sphäre liegende Welt zu glauben; die Strahlen, die hin und wieder aus | 
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dieser Überwelt zu ihm herüberleuchten, sind aber ‚incommunicable 
gleams too permanent for dreams“ (S. 66). Daher wissen wir auch 
nicht, wohin sein „Man against the Sky‘ (S. 60) sich wendet. An 
dieser Gestalt, die auf einem flammenden Hügel zum Himmel empor- 
steigt, wie der letzte in das Land seiner Sehnsucht einkehrende Gott, 
versinnbildlicht R. wieder die Geschicke der Menschheit. Welchen 
dunklen Weg der „Man against the Sky‘ auch eingeschlagen haben 
mag, was ihn auch trieb, lockte oder leitete, sein Pfad ist dem unsrigen 
gleich. Wir mit all unseren Wunden und all unseren Kräften müssen 
jeder auf eigener einsamer Höhe eine andere Dunkelheit oder ein 
anderes Licht erwarten. Der Dichter weiß ebensowenig wie wir, wohin 
die Reise geht; doch ist er überzeugt von dem Dasein einer „orient 
world that will not be erased‘“. Es ist kein glühender, begeisterter, 
bergversetzender Glaube; dieses Gedicht ist kein grandioses Testa- 
ment der Unsterblichkeit, trotzdem hier des Dichters Phantasie 
kühnere Flüge wagt als sonst irgendwo. Er greift nicht nach den 
Sternen, versucht nicht das Unmögliche, bleibt in unsteter Mitte 
zwischen „chaos“ und „glare“. Der Schluß lautet, auf eine simple 


Formel gebraucht: das Leben muß einen Sinn haben, sonst würden 


wir alle Selbstmord verüben: 


All comes to Nought, — 

If there be nothing after Now, 

And we be nothing anyhow, 

And we know that, — why live? 

°T were sure but weaklings’ vain distress 

To suffer dungeons where so many doors 
Will-open on the cold eternal shores 

That look sheer down 

To the dark tideless floods of Nothingness 
Where all who know may drown. 


Diese „‚spekulative Vision“ ist eben nur ein halber Triumph. Durch 
den Mund desalten „Captain Craig“ (S. 113), des „abhorred iconoclast, 
sage-errant, favored of the Mysteries, and self-reputed humorist at 


large (S. 149), fordert der Dichter uns zwar auf: 


fly for truth, 
And hell shall have no storm to crush your flight, 
No laughter to vex down your loyalty (8.151), 


bekennt er zwar: 


The Child that is the Man, the Mystery, 
The Phenix of the World (8. 168). 


Sonst aber ist von der naiven mystisch fundierten Selbstsicherheit 


- dieser in Tilbury Town (einem öfter wiederkehrenden Decknamen für 
- Gardiner, des Dichters Kindheitsstätte) spielenden romantischen Idylle 


wenig zu spüren in den anderen Gedichten. Ein Zwiespalt klafft in 
R.s Weltanschauung, das zeigt auch die ganz verschiedene Art, wie 
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er seine beiden Arthur-Legenden ausklingen läßt; am Schluß von 


‚Merlin‘ (S. 314) sagt er: 
Colder blew the wind 
Across the world, and on it heavier lay 
The shadow and the burden of the night; 
And there was darkness over Camelot. 


Hoffnungsfroher schließt sein „‚Lancelot‘“ (S. 449): 


There was nothing. 
But always ın the darkness he rode on, 
Alone; and in the darkness came the Light. 


Diese beiden Erneuerungen der alten Sagen haben nichts von der | 
Manier der ‚„‚tea-table idyls‘‘ Tennysons an sich. R. gibt ihnen die ganz 
unidyllische Form der mitleidheischenden Tragödie und zwar in mo- 
derner Sprache. Er flicht in die Erzählungen düstere Betrachtungen 
über den Zusammenbruch der alten Ordnung, die Dunkelheit eines 
in Asche liegenden Zeitalters. Die alten Illusionen sind tot für immer; 


das alte Glück liegt in Trümmern, Guineveres Thron ist leer und hätte | 


der Schattenthron einer verödeten Welt sein können: 


Whatare kings? 
And how much longer are there to be kings? 
When are.the millions who are now like worms 


To know that kings are worms, if they are worms? (8.384), 
Auch über die Gegenwart stellt er ähnliche resignierte Betrach- 


tungen an. Die Zeitgenossen wandeln zu oft auf alten Pfaden, trium- 
phieren auf alten Feldern, weihen den Zauber alter Dinge, verweilen : 


an langen verfallenen Mauern, 


where the ruinous moonlight 
That sheds a lying glory on old stones 
Befriends us with a wizard’s enmity (8. 105). 


In dem „Sonnet“ (S. 93) fragt er, was dieses unfruchtbare Zeit- 


alter bedeute; die Männer, die Frauen, die Blumen sind dieselben wie 


einst; die Jahreszeiten wechseln, die Sonne steigt und sinkt wie einst. 


Aber wann steht der Große auf, der das Banner vom westlichen Himmel E 
reißt und es mit einem unvergänglichen Namen schmückt? Er- 


schütternd ist sein Aufschret: 
Tell me, OÖ Lord — tell me, O Lord, how long, 


Are we to keep Christ writhıng on the Cross! („‚Calvary‘“,3.83) T 
Die Schande, welche die Menschheit dem Heiland antat, haftet 
ihr noch nach 1900 Jahren an. Der Mob, der ihn höhnte auf seinem 


Wege nach Golgatha, ist der gleiche geblieben. Wir haben die Schmach 
nicht gut gemacht, die blinde Glaubenswut in seinem Namen voll- 
brachte. Wie R. zum Christentum steht, spricht er an einer andern 


Stelle (S. Ba mit brutaler Offenheit aus: 


the uncouth 
CGonnivings of our shamed indifference 
(We call it the Christian faith). 
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Dieses Golgatha-Gedicht ist ganz unbeschwert von bohrender 
‘Psychologie, der Gedankengang ist schlicht und eindeutig klar; die 
Sprache ist bildkräftig und poetisch schön, ohne prosaische wie ohne 
moderne originelle Wendungen; der Rhythmus ist musikalisch wohl- 
klingend und doch kraftvoll gestrafft; das Gedicht strömt über von 
“Mitleid für die leidende Kreatur und protestiert leidenschaftlich und ' 
überzeugend gegen die Ungerechtigkeit moderner Kultur. Wegen aller 
dieser Vorzüge ist es eines der schönsten der Sammlung, leider finden 
wir diese Vorzüge nur in ganz wenigen vereinigt. Am lautesten klingt 
eben die ironische Note. Sie schleicht sich sogar in Gedichte, die durch 
eine gewisse Weichheit und Zartheit gekennzeichnet sind. So sagt der 
Dichter von der „Poor Relation“ (S. 45), der alle Lebensfreuden ver- 
sagt sind und die nur noch von Erinnerungen zehrt: 
Bereft to shamie a sage 
And given little to long sighing, 
With no allusion to assuage 
The lonely changelessness of dying, — 
Unsought, unthought of, and unheard, 
She singsand watcheslike a bird, 


Safe in a comfortable cage 
From which there will be no more flying (S. 47). 


Den armen Juden, den es nach dem „Field of Glory“ (S. 231) 
verlangt, nach den ‚‚fiery deeds, whereat one leaps the while he reads“ 
läßt er vergeblich Trost bei den Sternen suchen: 


But they said not a word of wars, 
Or of areason why God made him (8. 232). 


Von Llewellyn (S. 50), der seine Priscilla verläßt und den er zwan- 
zig Jahre später als Straßenhöker wiedertrifft, heißt es mit unver- 
gleichlich bitterer Satire: 

| He may among the millions here 
Be one; or he may, quite as well, 


Be gone to find again the Tree 
Of Knowledge, out of which he fell (S. 52). 


In all diesen Gedichten fesselt uns R. durch eine überragende 
Intellektualität; aber recht warm werden wir bei seinen kühlen Re- 
flexionen nicht. Er führt uns nicht auf die Höhen und nicht in die 
Tiefen menschlichen Seins, läßt uns nicht freudig das Leben bejahen, 
den Rausch des Daseins erleben, noch trostlos am Leben verzweifeln, 
das Elend des Lebens bis zur Neige durchkosten. Er kennt keinen leid- 
suchenden und keinen leidüberwindenden Idealismus. Er beobachtet 
das Leben mit peinlicher Sorgfalt, deutet seine Äußerungen bis in alle 
Einzelheiten und findet es von intensivem psychologischen Interesse. 
Wie er Sympathie empfindet, ist diese zumeist nur vage angedeutet. 

Daher können ihm innige oder jauchzende Liebeslieder nicht 
gelingen. Sein Eros ist weder triebhaft fröhlich noch tragisch im 
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höchsten Sinne. Aber er wird zum Tyrann, zum Eros Turannos (5.32) 


Ein blinder Wille treibt die Geschlechter zueinander. Die Frau fürchtet 


den Mann und fragt sich, welches Fatum sie ihn wählen ließ; sie findet 


in seiner einnehmenden Larve alle Gründe, ihn zurückzuweisen, und 
mag ihn doch nicht verlieren. Auch er läßt sich täuschen: 
| A sense of ocean and old trees 
Envelops and allures him; 
Tradition, touching all he sees, 
Beguiles and reassures him. 

Es kommt, wie es kommen muß; sie wird einsam und unglücklich, 
In ganz wundervoller Weise läßt der Dichter die Natur an ihrem 
Schmerze teilnehmen: 

The pounding wave reverberates 
The dirge of her illusion ; 
And home, where passion lived and died, 
Becomes a place where she can hide, 
While all the town and harbor side 
Vibrate with her seclusion. 

Aber es überwiegt die kalte Psychoanalyse, ‚der moralische Agno- 
stizismus“, selbst in „The Book of Annandale‘‘ (S. 195), dem Epos 
von der Liebe eines Mannes, dessen Weib man nach kurzem Glück 
in die Wintererde gebettet hat, zu dem Weibe eines anderen, der sich 
vor dem Tode das Gelöbnis ewiger Treue hat geben lassen; er vermag 
der Toten nicht nachzutrauern und ringt hilflos mit sich und seiner 
Philosophie; sie kann die Bürde des Toten nicht abschütteln und 
sieht seine letzten Worte wie Ewigkeitsworte vor sich stehen. Sie hält 
den Schild ihrer Liebe rein, und sie können sich keinen neuen Tempel 
der Liebe bauen. Auch hier erdrückt die Reflexion die Empfindung, 
ist der Psychologie stärker als der Dichter. | 

Doch ist R. der Bewunderung, ja der Begeisterung fähig, wenn er 
sich der genialen oder kongenialen Einzelpersönlichkeit zuwendet. 
Seine Gedichte auf Zola (S. 85), Verlaine (S. 96), Crabbe (S. 94) sind 
schwungvoll, ja überschwenglich. Das Gedicht auf seinen Wohltäter 
Roosevelt „The Revealer“ (S. 359) ist freilich so stark ironisiert und 


überwitzt, daß der Inhalt kaum zu entwirren ist. Ein echteres Denk- 


mal romantischer Heldenverehrung ist sein Hymnus auf Lincoln als 


„Ihe Master“ (S. 317); in die schwärmerische Verehrung für den 


großen Toten, die dichterisch viel schöner ist als John Drinkwaters 
durch manche triviale Einzelzüge entstelltes dramatisches Charakter- 
bild, dringt wieder die Trauer über die entnervte Gegenwart; was des 


Titanen eigenster Bezirk war: The calm, the smouldering, and the 


Hame of awful patience, ist mit ihm für immer entflohen hinaus über 
die eitlen Selbstbespiegelungen: womit die Lebenden das Unbekannte, 
das Geheimnisvolle beschweren wiemit kraftlosen ikarischen Schwingen. 


So ist das Gedicht gleichzeitig eine Anklage wider den Materialismus 


der Zeit und den „shopman’s test of age and worth“. 
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Eine reizvolle Mischung von, Sympathie und Ironie, von Mensch- 
‚lichem und Übermenschlichem ist sein umfangreiches Gedicht ‚Ben 
- Jonson entertains a Man from Stratford‘“ (S. 20). Dieser ‚mad, careful, 

proud, indifferent Shakespeare“ (S. 31) liegt stets im Streite mit allen 
Einheiten, und was noch schlimmer ist, es ist ihm ganz gleichgültig: 


He treads along through Time’s old wilderness 
As if the tramp of all the centuries 
Had left no roads — and there are none for him (S. 23). 


Er allein von allen Zeitgenossen setzt sich den Eselskopf im 
Feenreiche auf: 


As he would add a shilling to more shillings, 
All most harmonious (S. 20). 


Streekenweise wird die Ironie überdeutlich und trivial: 


It’s alla world where bugs and emperors 
Go singularly back to the same dust, 
Each in his time (S. 29), 


wird die Bewunderung zur Lobhudelei: 


The lord of more than England’and of more 
Than all the seas of England in all time 
Shall ever wash (S. 23), 


entartet die Gedrängtheit des Ausdruckes in Unverständlichkeit: 


The sessions that are now too much his own, 
The coiling inward of a stilled outside, 
The churning out of all those blood-fed lines (S. 30). 


Trotz aller dieser Mängel ist R. hiermit eines der schönsten, psy- 
chologisch feindurchdachten und phantasievoll erdachten Shakespeare- 
Bilder gelungen. 

In der Verstechnik geht R. keine neuen Wege. Er bevorzugt 
längst bewährte Metren, besonders den Blankvers und die Stanze. 
In der Bewertung seiner Blankverse sind die Meinungen sehr ver- 
schieden. Die einen rühmen sie als unvergleichliche Leistungen, 
während andere sie summarisch als ‚„chatty‘‘ abtun. Die Wahrheit 
liegt in der Mitte. Vollendetes steht neben Mittelmäßigem, Gutes 
‚neben Schlechtem wie z. B. in den folgenden Blankversen: 

To lead these creatures up to find the light, — 

Or to be drawn down surely to the dark 

Again? Which is it? What does the child say? (S. 127) 
Isaac and Archibald habe gone their way 


To the silence of the loved and well-forgotten. 
I knew them, and I may have langhed at them (S. 181). 


Daß seine Anapäste durchaus nicht immer schwerfällig und mo- 
.noton klingen, erweist sein bekanntes Gedicht „The Town down the 
‚River‘ (S. 319), wo Rhythmus und Stimmung ganz wundervoll in 
eins verschmelzen und wo der Dichter sein versifikatorisches Talent 
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besonders durch die häufige geschmackvolle Verwendung weiblicher 
Reime zeigt; der Anfang lautet: | ; 
Said the Watcher by the Way 
To the young and the unladen, 
To the boy and to the maiden, u 
„God be with you both to-day. | 
First your son, came ringing, | 
Now you come, you two — 
Knowing naught of what you do, 
Or of what your dreams are bringing. | 


Und wie weiß er den Stil der alten Ballade zu treffen in „The 
Return of Morgan and Fingal“ (S. 181); die Simplizität ist echt, wenn 
auch kulturgemacht, der Ton legendär innig; der Rhythmus kunst- 
voll bei aller Kunstlosigkeit; Die ersten drei Verse der Eingangs- und 
Schlußstrophe sind gleichlautend: 


+ 
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And together we were together again — 
Together again, we three: 
Morgan, Fingal, fiddle, and all. 

Die vierte Zeile der ersten Strophe: They had come for the nieht 
with me ist in der letzten variiert zu: They were there for the nieht 
with me. An Platens „Wie rafft ich mich auf in der Nacht, in der 
Nacht‘ erinnern die rhythmisch stark bewegten Verse seiner Ballade 
von „John Everellown (S. 73): 

Where are you going to-night, to-night, — 
But why are you going so late, so late, — 

Origineller und individueller ist er in den zahlreichen F ällen, wo 
er sich von den Forderungen eines engen Reimschemas leiten läßt und 
so eine eigenartige epigrammatische Knappheit des Ausdrucks erreicht: 

There was a word for me to say 
That J said not; 
And in the past there was another day 
' That J forgot (S. 342). | 

Meisterhaft handhabt er stets die „light-line octosyllabie stanza“; 
als Beweis und Beispiel genüge die bereits zitierte Strophe aus „The 
Poor Relation“. An diesem Gedichte, wie an zwei anderen: „Nem-- 
brandt to Rembrandt“ (S.582) und „How Annandale went out“ 
(S. 346), weist Fletcher (a. a. O.) eine Schwäche seiner Diktion nach, 
die übertriebene Verwendung prosaischer Wörter und Wendungen wie: 
apparatus, engine, bothers, crinkle, jaunty, avouch, determining. 
Undichterisch sind auch die nicht seltenen Häufungen von Abstrakten = 

A sick negation born of weak denials, 
A crazed abhorrence of an old condition, 
A blind attendance on a brief ambition (8. 65). 

R.s Lyrik ist eben Gedankenlyrik, Erzeugnis eines Intellekts, aber 
eines empfindsamen, phantasievollen, grüblerischen Intellekts. Seine A 
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_ Diehtung rührt wenigstens an die Sphäre großen Dichtertums und ist 

nicht bloß in Reim und Rhythmus umgesetzte Philosophie und Psy- 
chologie. Er ist weder ein Lyriker von Gottes Gnaden noch ein Denker 
dritten Ranges, sondern ein schöpferischer Dichterphilosoph. Von 
seinem Werke gelten die Worte aus seinem ‚Man against the Sky: 


I’ve not failed; I’ve Merer not achieved. 


17. 


Die seelische Grundlage der Imperfektverwendung 
im Romanischen. 


Von Dr. Emil Winkler, aord. Professor der romanischen Philologie 
an der Universität Innsbruck. 


Das Problem, dem die nachstehenden Bemerkungen gewidmet 
sind, hat seit einigen Jahren neue wissenschaftliche Aktualität. 1914 
veröffentlichte im 6. Bande dieser Zeitschrift E. Lorck seine Ab- 
handlung über « Passe defini, Imparfait, Passe indefini » (auch separat 
- gedruckt; Heidelberg, Winter, 1914), mit der die alte Frage gewisser- 
 maßen in ein entscheidendes Stadium trat. Mit Lorcks Ausführungen 
beschäftigte sich dann kürzlich im 42. Bande der Zeitschrift f. rom. 
- Phil. E. Lerch. Lerch baut Lorcks Ausführungen, denen er im 
wesentlichen freudig zustimmt, systematisch aus, ergänzt sie be- 
sonders nach der historischen Seite und verrät durch feine Beob- 
achtungen, daß sein Stilgefühl dem Lorcks in nichts nachsteht. 
Neuerdings habe auch ich die Frage berührt (in meinem Büchlein ‚Das 
dichterische Kunstwerk‘‘, Heidelberg 1924, S. 45ff.) und mich dabei 
leicht von Lorck und Lerch entfernt. Da ich aber an jener Stelle 
. meinen Gesichtspunkt nur flüchtig andeuten konnte, erbitte ich die 
- Gastfreundschaft der GRM., um ihn etwas ausführlicher darzulegen. 
Lorck geht von der durchaus einleuchtenden Voraussetzung aus, 
- daß den Verwendungen eines bestimmten Tempus in einer Sprache, 
z. B. des Imperfektums im Romanischen, bei aller anscheinenden 
Mannigfaltigkeit in letzter Linie und im Kerne doch eine einzige 
bestimmte Erlebnisweise des Sprechenden zugrundeliegen müsse. 
Demgemäß würde sich nach Lorck für die verschiedenen romanischen 
- Tempora der Vergangenheit ‚schematisch dargestellt der folgende 
- Sachverhalt ergeben‘ (p. 41 des Sonder-Abdruckes): 


subjektivfPhantasiedenkakt\ 


 Viergangenes Geschehen | empfunden \reiner Denkakt a, en 


oder Sein 


empfunden quam perfectum) 
reiner Denkakt Passe defini 
(Passeanterieur) 


eu Imperfectum(Plus- 


Schon Lerch findet die Termini Lorcks nicht sehr glücklich. Da 
_ jede Empfindung subjektiv ist, ist es gewiß mißverständlich, 
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von „objektiv empfundener‘‘ Vergangenheit zu reden. Wie miß- 


verständlich die Sache aber ist, beweist Lorck unfreiwilliger- 
maßen selbst. Während er an anderen Stellen seiner Abhandlung, 
z. B. in dem eben wiedergegebenen Schema, das ‚objektive‘ Emp- 


un. 


fundenwerden der Vergangenheit als charakteristisches seelisches 


Korrelat des Imperfektums und des einfachen Perfektums 


(passe defini) gegenüber dem zusammengesetzten Perfektum 


(passe indefini) angenommen wissen will, sagt er auf S. 26 im Gegen- 
teil: „Da die zunehmende Häufigkeit des erzählenden Imperfekts 
‘ mit dem Vordringen des Indefini zeitlich zusammenfällt, so liegt die 
Annahme nahe, daß beide sprachliche Erscheinungen auch auf eine 
gemeinsame Ursache zurückzuführen sind.. In beiden Fällen macht 
die objektive Haltung gegenüber dem Stoff einer subjektiven Platz, 
da beim Gebrauch des Indefini der Rückblick in die Vergangenheit 
aus dem Seingefühl des Sprechenden heraus erfolgt und beim Ge- 
brauch des Imperfekts seine persönliche Anteilnahme an dem Er- 


zählten mit zum Ausdruck gebracht wird. Die Subjektivität der 


Romantik äußert sich offenbar sowohl hier wie da...‘ Somit stellt 
Lorck hier das Imperfekt als subjektiv gegen das einfache Perfekt 
statt vorhin als objektiv neben dieses. 


Statt „Phantasiedenkakt‘ will Lerch lieber „lebhafte Vor- 
stellung‘ sagen. Er meint damit allerdings dasselbe wie Lorck, 


nämlich das a ell-anschauliche Vorstellen gegenüber dem mehr 
begrifflichen Denken. Jedenfalls hat das Lerchsche Schema vor dem 
Lorckschen den Vorrang größerer Deutlichkeit: 


„Vergangenes Geschehen von Sein wird dargestellt: 


41, von der Gegenwart des Sprechenden aus... ..... Pass&e compose 
12 wenn es lebhaft j 
2, von der Vergangenheit aus ! Vorgeili wird re Imparfait 
b)-anmderntallseees re P:asse d&e1Tn2 2,031 


Lerch präzisiert: „Mit j’aı perdu ma bourse versetzt sich der 


Sprechende nicht in die Vergangenheit, sondern macht eine Aussage 


über Gegenwärtiges (‚ich habe — jetzt — meine Börse als ver- 
lorene‘“, d.h. „ich habe sie jetzt nicht mehr‘‘), er spricht also aus 


seinem eigenen Seinsgefühl heraus... . Mit je la perdis und je la 


perdaıs dagegen versetzt er sich wirklich in die Vergangenheit; und 
zwar wählt er je la perda:is, wenn er sich das Verlieren anschaulich 
vorstellt (‚‚Phantasie-Denkakt‘‘) — je la perdis aber, wenn er es 
lediglich konstatieren will, als ein Faktum (‚reiner Denkakt“) 


(5. 311/12). 


Da Lerch ausdrücklich sagt, daß mit dem zusammengesetzten 
Perfektum der Sprechende eine Aussage über Gegenwärtiges 


macht, ist es wohl nur eine Ungenauigkeit, wenn er mit Lorck im 
zusammengesetzten Perfektum einen Ausdruck aus dem ‚‚eigenen 


Seinsgefühl des Sprechenden heraus‘ erblicken will. Ich wenigstens 


“ 
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sehe nicht ein, daß in dem Satze mon ami a perdu sa bourse mein 
'Seinsgefühl anders im Spiel sein soll als in dem Satze mon ami 
perdit sa bourse. Das Charakteristische des zusammengesetzten Per- 
fektums ist vielmehr die (je nach dem Falle bald sieghafte, bald 
freudige, bald schmerzliche usw.) Gegenwartsbezogenheit. Sie ist 
natürlich etwas anderes als Seinsgefühl (und wird durch den Aus- 
druck „subjektiv“ nicht gerade erschöpfend gekennzeichnet). Man darf 
Gegenwartsbezogenheit allerdings auch nicht in dem engen Sinne von 
tatsächlicher Nachwirkung des vergangenen Faktums in die Gegen- 
wart hinein auffassen (wie mitunter geschieht), sondern muß sie (mit 
Lorck und Lerch) wirklich als psychische Einstellung des Spre- 
chenden verstehen: als einen seelischen Trieb, die vergangenen 
Dinge mit ihrem Gegenwartswert zu erleben. Gegen die Vossler sche 
Charakteristik des zusammengesetzten Perfektums ist (trotz Lorck, 
S. 66ff.) schlechterdings nichts einzuwenden: ‚‚das zusammengesetzte 
(Perfektum vermittelt) eine praktische Notion des Vergangenen...., 
(eine) praktische Auffassung, die alles aktuell macht und auch das 
Verflossene in das handelnde gegenwärtige Leben hereinzieht, ....um 
es zu wissen, gewiß zu haben und brauchen zu können.‘ (Frankreichs 
Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung, S. 310/311). Damit ist 
nicht behauptet, daß der Blick des im zusammengesetzten Perfektum 
Sprechenden nicht gleichzeitig in die Vergangenheit gerichtet sei 
(Lorck, S.15). Man kann auf die Vergangenheit blicken, sie anschau- 
lich oder unanschaulich sehen und sie trotzdem gegenwartsbezogen 
erleben. Das letztere ist das Wesentliche an der Verwendung des 
zusammengesetzten Perfektums. Vgl. Aucassin u. Nicolete, Abs. 6: 
Nieolete (sagt der Vizgraf zu Aucassin) est une caitive que J'amenai 
d’estrange terre, sı l’acataı de mon avoır as Sarasıns (bisher hat der 
Vizgraf kühle Ruhe bewahrt, aber nun ereifert er sich und fährt im 
gesenwartsbezogenen zusammengesetzten Perfectum fort:) sı l ai 
levee et bautisie et faıte ma fullole, si l’aı nourie... — 

Das Imperfektum und das einfache Perfektum sollen nach 
Lorck und Lerch das vergangene Geschehen ‚von der Vergangenheit 
aus‘ darstellen. Der Unterschied zwischen beiden soll wesentlich darin 
liegen, daß das Imperfektum höhere visuelle Anschaulichkeit, leb- 
hafteres Vorstellen ausdrücke. Nun ist dem aber sicher nicht immer 
so. Ein Satz Catherine etouffait! ist um nichts anschaulicher, um 
nichts visueller als Catherine etouffa. In dem Satze l’enfant dormait, 
quand la mere entra aber ist das einfache Perfektum zweifellos das an- 
schaulichere Tempus als das Imperfektum. Daß man mit der „‚leb- 
haften (anschaulichen) Vorstellung‘ als Grundlage des imperfektiven 
Vergangenheitsausdruckes nicht durchkommt, dürfte sich übrigens aus 
einer Beobachtung Lerchs selbst ergeben. Lerch spricht (S. 405/6) 
vom Imperfektum zum Ausdruck von Träumen und Visionen, verweist 


ı Fast alle Beispiele aus dem Französischen und nach Lerchs Abhandlung. 
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aber dann auf Fälle, wo das einfache Perfektum demselben Zwecke 
dient, und fügt hinzu: „Das Geträumte kann eben so lebhaft ge 
träumt werden, daß es tatsächlich erscheint und im Passe defini 
gegeben wird.‘ (S. 406). Wir stünden somit vor der auffallenden Er- 
scheinung, daß lebhaft geträumte, daher als tatsächlich genom- 
mene Träume ein einfaches Perfektum, weniger lebhaft geträumte 
ein Imperfektum zeitigen — bei wirklichen Tatsachen aber das 
umgekehrte Verhältnis Platz hat: lebhafte Vorstellung = Im- 
perfekt, weniger lebhafte Vorstellung = einfaches Perfekt. Hier 
muß etwas nicht stimmen. 

Das romanische Imperfektum ist nicht das Tempus der größeren 
Anschaulichkeit, der lebhafteren Vorstellung, sondern das Tempus der 
liebe- und stimmungsvollen Versenkung, der Einfühlung in die 
Vergangenheit (das Liebe- und Stimmungsvolle, die Affektbetonung- 
liegt im Wesen der Einfühlung) — gegenüber dem einfachen Per- 
fektum, dem Tempus der klaren, feststellenden Beobachtung des 
Vergangenen von der Gegenwart aus. Trotz vielfacher Grammati- 
kalisierung und regelhafter Erstarrung kann man diesen Charakter des 
romanischen Imperfektums noch in allen heutigen Gebrauchsweisen 
des Tempus erkennen. Bereits am Beginne des 17. Jahrhunderts hat 
ihn übrigens der franz. Grammatiker Maupas festgestellt (Lorck S. 8: 
vgl. meine Arbeit über Maupas und Qudin, Beiheft 38 zur Zeitschr. f. 
rom. Phil., S. 191), und an vielen Stellen der Ausführungen Lorcks, 
auch Lerchs, kommt dieselbe Erkenntnis zum Ausdruck. Um so 
auffallender ist es, daß weder Lorck noch Lerch die Erkennt- 
nis. festgehalten, noch von ihr aus (viel zwangloser als von dem 
„Phantasiedenkakt“ oder der „lebhaften Vorstellung“ aus) die 
verschiedenen Gebrauchsweisen des Imperfektums erklärt, daß 
sie vielmehr den charakteristischen Unterschied’ zwischen ein- 
fachem Perfektum und Imperfektum geradezu verwischt haben, 
indem sie für beide die „Darstellung vergangenen Geschehens oder 
Seins von der Vergangenheit aus‘ als kennzeichnend ansahen; so z.B. 
Lorck 5. 59: „,... sowohl beim Imperfekt wie beim Defini findet eine 
völlige Entrückung des Sprechenden aus der Gegenwart in die Ver- 
gangenheit statt und von diesem Standpunkt der Vergangenheit aus 
sind die Definivorstellungen nicht minder Gegenwart wie die Imper- 
fektvorstellungen.““ Ein solcher Satz ist um so befremdlicher, als’ 
Lorck selbst (S. 69, Fußnote 1) anscheinend zustimmend eine Be 
merkung E. Herzogs zitiert, die das Gegenteil besagt (und ganz dem 
entspricht, was hier vorgetragen wird): ‚Ein Unterschied scheint 
(zwischen Imperfektum und einfachem Perfektum durativer Verba) 
doch immer vorhanden gewesen zu sein: das Perfektum betrachtet, 
auch wo keine direkte Beziehung zur Gegenwart ausgedrückt ist, das 
Geschehene doch vom Standpunkte der Gegenwart, vom Gesichts- 
punkt des Sprechenden; beim Imperfekt verläßt der Sprechende so- 
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zusagen völlig die Sphäre, in der er lebt, und versenkt sich durchaus 
in die der Zeit, von der er berichtet, nimmt völlig den Gesichtspunkt 
des damals handelnden Subjekts ein.“ (E. Herzog, Das — to — Partizip 
im Altromanischen, in Prinzipienfragen der romanischen Sprach wissen- 
schaft, Beiheft 26 zur Zeitschr. für rom. Phil., 1910, S. 101, Fußnote 2). 
Oder sollte der Widerspruch nur scheinbar sein und Lorck das Wort 
„Perfektum‘“ in dem Satze Herzogs für zusammengesetztes Per- 
fektum nehmen, während Herzog doch das einfache Perfektum 
-(amavi) meint ? 

Die beiden Apperzeptionstypen: kühle, leidenschaftslose Be- 
obachtung und liebevolle Versenkung, stimmungshafte Einfühlung, 
sind nicht nur der Vergangenheit, sondern ebenso dem Gegenwärtigen 
gegenüber etwas ganz Gewöhnliches, sie wechseln in unserem Erleben 
“mannigfach ab, verquicken sich in verschiedenster Weise und ver- 
leihen auch unserem ästhetischen Genießen ganz bestimmte Prä- 
gungen. Damit aber erscheint die Frage Einfaches Perfektum-Imper- 
 fektum in einem großen und lebendigen Zusammenhange (in dem ich 
sie eben in meinem Büchlein über ‚‚das dichterische Kunstwerk“ zu 
berühren hatte). 
| Die leidenschaftslos „zuschauende‘“ Vergangenheitsapperzeption 
als psychisches Korrelat des romanischen (einfachen) Perfektums ist 
“vielleicht am feinsten wieder von Vossler (a.a. ©. S. 310/11) erfaßt 
worden: „‚das einfache Perfekt (steht) im Dienste einer theoretisch 
_geschauten Vergangenheit... . Man (hat) eine Vision der Vergangen- 
heit, wie sie im Auge eines Historikers, eines nur kontemplativ ın- 
teressierten Gemütes sich zu spiegeln pflegt.“ Es ist nun selbstver- 
ständlich, daß auch das Kontemplieren, das leidenschaftslose Zu- 
schauen sich bei visuell-sensorisch veranlagten Individuis (wie oben 
an Perfekt-Beispielen praktisch gezeigt), durch visuelle Anschauungs- 
elemente verstärken, daß die begriffliche Vorstellung bıldhaft werden 
kann. Mit dem ‚lebhaften Vorstellen“ als Merkmal gerade des im- 
perfektischen Sprechens ist es jedenfalls nichts. 

Will man das Imperfektum in seinem Wesen verstehen, so muß 
man sich die früher angedeutete Verquickungsmöglichkeit von kon- 
templativem und einfühlendem Verhalten klar gemacht haben. Als 
Zeitform der Vergangenheit ist das Imperfektum ebenso wie das 
einfache Perfektum (und da, wo von 2. oder 3. Personen berichtet wird, 
auch die grammatische Form der 2. oder 3. Person) vom Standpunkte 
des Kontemplierens, der Beobachtung, des Feststellens, als Imper- 
fektum (statt des berichtenden einfachen Perfektums) da- 
gegen ist es vom Standpunkte der Einfühlung, der liebevollen Ver- 
senkungin die Vergangenheit gesetzt. Die Einfühlung, die Versenkung 

» Vossler sagt: im Auge eines Dichters und Historikers. Da aber das 


dichterische Gemüt keinesfalls wesentlich ein ‚nur kontemplativ interessiertes‘“ 
‚ist, kann ich in diesem Punkte nicht ganz zustimmen. 


en. 
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in die Vergangenheit, die im imperfektischen Sprechen sich ausdrückt, 
ist also nicht vollkommen. Der irrationale Vorgang der Einfühlung ist 
gewissermaßen temperiert durch den kühl beobachtenden, die Distanz 
wahrenden Verstand. Was aber die Einfühlung, die Versenkung in die 
Vergangenheit anlangt, so eröffnet sich hier gerade durch die Sprach- 
beobachtung ein kleines Problem, dem nachzugehen den Psychologen 
reizen könnte. Der Sprachwissenschaftler freilich muß sich mit der 
Feststellung des Problems begnügen. Die Einfühlung, die liebevolle 
Versenkung kann sich nämlich in vorgestellte oder gedachte Personen, 
Sachen usw., vielleicht aber auch bloß allgemein in die Vergan- 
genheit, in einen vergangenen Zeitpunkt hinein vollziehen. Ein 
paar Beispiele. Verhältnismäßig durchsichtig liegt der Fall des 
klagenden Marsilius im Rolandslied: Jo si nen ai filz ne fille ne heir, 
Un en aveie, cıl fut ocıs her seir. Marsilius versetzt sich einfach 
in einen früheren Augenblick seines eigenen seelischen Erlebniskonti- 
nuums zurück, es findet nicht Versetzung in ein fremdes Ich statt. 
Anders der Fall etwa in dem Beispiele, das Lerch (S. 402) aus Flaubert, 
Mme Bovary, gibt: ‚„Homais spricht die Vermutung aus, L&on liebe 
das Dienstmädchen der Mme. Bovary: ... Leon, malgre lui, se recria. 
D’aulleurs, il n’aimait que les femmes brunes. — Je vous approuve, dit 
le pharmacien, elles ont plus de temperament.‘“ Der Zusammenhanglehrt, 
daß aimaıt nur aus dem Sinne Leons heraus gesprochen sein kann; 
es hat Versetzung des Erzählers in Leons, also ein fremdes Ich statt- 
gefunden. Ein analoger Fall: der Erzähler hat sich in Tierseelen ver- - 
setzt: Lafontaine, Fabeln VIIl/3: Un jour, au devot personnage Des de- 
putes du peuple rat S’en vinrent demander quelgue aumöne legere: Ils al- 
loient en terre Etrangere C'hercher quelque secours contre le peuple chat... 
[is demandoient fort peu... (= sie begäben sich... sie bäten). — 
In den vorstehenden Beispielen war das psychische Subjekt, in das die 
Einfühlung sich vollzog, gleichzeitig grammatisches Subjekt des 
Satzes. Natürlich muß dem nicht so sein. Das Imperfektum ist 
das Tempus des Miterlebens mit einem Ich, es dient dem „‚einfühlen- 
den‘“ Ausdrucke der Dispositionen, Erlebnisse, Tätigkeiten usw. jenes 
Ich, ohne Rücksicht darauf, ob der Träger der Disposition, des Erleb- 
nisses, der Tätigkeit gleichzeitig grammatisches Subjekt des Satzes 
ist oder nicht. Jedermann fühlt sich beim Lesen des folgenden Satzes 
lebhaft in die Seele der Alpbedrückten hineingezogen: Puis un cau- 
chemar — etait-ce un cauchemar? (‚ist es Wirklichkeit oder Halluzi- 
nation ?“ fragt mehr. dieBetroffenealsder Erzähler, also Einfühlung;) 
—lobseda (der Erzähler ist zum kühlen Feststellen zurückgekehrt, da- 
her einfaches Perfektum; aber nun zieht es ihn wieder in die Seele der 
Heldin:) Elle etait couchee dans sa chambre Allors elle entendait un. 
petit bruit sur le plancher (psychisches Subjekt = grammatisches Sub- 
jekt; doch auch das Folgende erscheint im Imperfektum, weil es ja in 
der Tat genau so wie das Vorhergehende Erlebnis der Heldin, ausihrer 
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Seele heraus erzählt ist) et soudain une souris, une petite souris grise 
passait vivement sur son drap. Une autreaussitöt la suivaut, puis 
une troisieme, qui S’avancautvers sa poitrine. Vgl. auch dieses Bei- 
spiel aus Kristian v. Troyes: Et cıl... veoient la lance blanche et 
le fer blanc (der Dichter hat sich liebevoll mit den Betrachtenden iden- 
tifiziert und blickt mit ihnen auf die Lanze: der Inhalt ihres Augen- 
Erlebnisses erscheint demgemäß ebenfalls im Imperfektum:) s’issoit 
une gote de sanc del fer de la lance au somet; et jusqu’a la maın au vaslet 
coloit.cele gote vermeille. (Dann aus der reinen Kontemplationsperspek- 
tive:) li vaslez ( Parzival) vit cele merveille (Vgl. Lerch, S. 408). — Die 
Fälle, wo von Einfühlung in ein belebtes oder unbelebtes Objekt nicht 
die Rede sein kann, vielmehr nur Versetzung in einen bestimmten Zeit- 
punkt der Vergangenheit stattfindet, dürften selten sein. Absolut sichere 
Beispiele stehen mir überhaupt nicht zur Verfügung. Vorsicht in der 
Beurteilung ist jedenfalls am Platze. So möchte ich mich bei der 
Aucassin-Stelle, die von der Flucht Nicoletes berichtet: (Nicolete)... 
s’en ala aval le gardın. Ele avoitles caviaus blons ei menus recerceles .... 
nicht mit der Erklärung Lerchs (S. 408) zufrieden geben: ‚Man (?) sah, 
daß sie blonde Haare hatte... .‘“ sondern auch hier von liebevoller Ver- 
senkung des Erzählers in ein fremdes Ich (in Nicolete) sprechen. Schon 
die persönliche Konstruktion: ele... avoit (nicht: ihre Haare... 
waren) spricht für meine Auffassung. Auch in einem Satze wie Domus 
autem... habebat sexaginta cubitos in longitudine weist die persönliche 
Konstruktion (habebat) auf eine Art Anthropomorphisierung hin (nur 
Menschen besitzen gemeiniglich etwas), die eben, wie die Psychologie 
lehrt, sich auch nicht anders als durch ‚‚Einfühlung‘‘ des Sprechen- 
den erklärt. — 

Ob aus der Einfühlung unter Umständen Antriebe zu lebhafterer 
‚visueller Vorstellung der ‚„‚mitgemachten‘ Tätigkeit fließen können 
(sodaß Lerchs ‚lebhafte Vorstellung‘‘ wenn nicht das letzte seelische 
Agens, so doch eine damit zusammenhängende Nebenerscheinung des 
Imperfekt-Erlebnisses kennzeichnen würde), ist noch nicht genügend 
untersucht. Selbstverständlich aber kannanschauliche Vorstellung sich 
mit der Einfühlung paaren, ohne daß erstere Folge der letzteren wäre. 
Vgl. mein Büchlein über ‚Das dichterische Kunstwerk“, S. 41/42. — 

Daß das romanische Imperfektum Tempus der liebevollen Ver- 
senkung in Vergangenes ist, heißt, anders betrachtet: es drückt Be- 
gebenheiten, Geschehnisse, Tatsachen aus, die in dem Augenblicke, 
in den die seelische Rückversetzung des Sprechenden (oder Apper- 
zipierenden) sich vollzieht, gegenwärtig waren. Ausgezeichnete Be- 
obachtung verrät es also, wenn C. Appel (nach einer freundlichen brief- 
lichen Mitteilung) das Imperfektum als das ‚‚Praesens in der Vergangen- 
heit“ zu kennzeichnen pflegt — nur daß diese Bezeichnung den für das 
Imperfektum charakteristischen Apperzeptionsvorgang nicht ein- 
begreift. 
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Die Funktionen des r omanischen Imperfektums sind im wesent- ) 
lichen bereits die Funktionen des lateinischen Imperfektums ge- 
wesen. Vielleicht wäre es nun lohnend, in Kenntnis der durchgängigen! | 
Grundfunktion des Tempus 
Imperfektform (-bam) neu zu stellen. Wir bleiben indes bei den Funko 
tionen: es soll (an der Hand des reichen von Lorck und Lerch bei- 
gebrachten Materials) geprüft werden, wie die verschiedenen Ge- 
brauchsweisen sich in die eine Grundfunktion, die Einfühlung, ein- 
ordnen. 
Daß das Imperfektum in bestimmten Fällen als Tempus der 
„unvollendeten‘‘ Handlung empfunden wird oder daß man ihm diesen 
Charakter zuinterpretieren kann, ist bei unserer Deutung fast selbst- 
verständlich. ZL’enfant jouait, quand la mere entra. Der Sprechende 
spielt im Geiste sinnend mit dem Kinde mit, er empfindet das Tun 
des Kindes daher naturgemäß als erst im Verlaufe begriffen, als un- 
vollendet. Lau Aucassins et Nicolete parloient ensamble, et les les es- 
cargaites de la vile venoient iote une rue. Der Erzähler ist zuerst mit 
den plaudernden Liebenden, dann mit den einherkommenden Wäch- 
tern; beide Handlungen müssen ihm als nicht abgeschlossen zum Be- 
wußtsein kommen. Der Mann, der dem „Imperfeetum‘‘ den Namen 
gab, war so übel nicht beraten. 

Daß das Imperfektum eine (objektive) Dauer in der Verzans al 
heit bezeichne (wie zahlreiche Grammatiker lehrten und lehren), wird 
von Lorck und Lerch sehr mit Recht bestritten. In Wahrheit sei mit 
_ dem imperfektischen Sprechen nur die Illusion zeitlicher Dauer ver- 
bunden. Diese aber erklärt sich m. E. nicht einfach durch langsameres 
Denken (Lorck, S. 26), nicht durch ein Verweilen der Vorstellung bei 
dem erzählten Geschehen (Lerch, S. 329), sondern wiederum aus dem 
innerlichen ‚Mitmachen‘ des Geschehens. Lorsque le notaire arriva 
avec M. Jeoffrin...., (Jeanne) les regut elle-meme et les invita d tout 
vısiter en detail. Un mois plus-tard, elle signait le AR de vente et 
achetait en meme temps une pelite maison bourgoise ..‘“ (Maupassant). 
Mithandelnd mit Jeanne (nicht kraft ebene Vorstellung“ 
— ob das „Mithandeln“ wirklich den Denkakt verlangsamt, müßte 
erst psychologisch untersucht. werden) empfindet der Erzähler und 
mit ihm der Leser eben auch den Zeitverlauf des qualvollen Unter- 
schriftsetzens. (Vgl. „Das dichterische Kunstwerk“, S. 45/46). 

Das Imperfektum soll nach verbreiteter Lehre auch die in der 
Vergangenheit wiederholte Handlung bezeichnen; Lerch erklärt 
dazu, daß die „wiederholte Handlung eben ihrer Natur nach an- 
schaulicher“ sei als die einfache; sie fordere geradezu ‚„‚dazu heraus, 
nicht bloß konstatiert zu werden, sondern ausgemalt.“ (S. 414). Ich 
bin sehr im Zweifel, ob dem wirklich so ist und ob die Bezeichnung 
wiederholter ellıns tatsächlich jemals in der Meinung des 
Imperfekts als solch en. ext (d.h. auch dann, wenn es ohne nähere 
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_ Bestimmungen in der Art von ‚tous les jours‘‘ usw. gebraucht ist). Die 
seelische Grundlage etwa des von Lerch gebotenen Rabelais-Beispiels: 
S’esveilloit donc Gargantua environ quatre heures du matin ist doch 
vielmehr die: der Erzähler versenkt sich (daher das Imperfektum!) 
in Gargantua, dessen Eigenschaft es ist, um 4 Uhr aufzuwachen. Daß 
Gargantua diese seine Eigenschaft täglich tätigt (‚‚wiederholte“ 
Handlung) kann man aus dem Satze natürlich rationalistisch heraus- 
interpretieren, in der Meinung des Satzes ist der Gedanke höchstens 
latent, implicite, eingekapselt. Vgl. übrigens Lerch, S. 411/12. 
Sehr mit Recht scheint mir Lerch den heutigen ausgebreiteten 
Gebrauch des Imperfektums in „Beschreibungen“ auf späte logizi- 
stische Grammatikalisierung zurückzuführen. Die alte Sprache und 
stilistisches Feingefühl verwenden das Imperfektum auch in Be- 
schreibungen nur bei innerlichem „Mittun“. Die Beispiele Lerchs 
sind durchaus kennzeichnend. Übrigens schreibt Lerch selbst in Ge- 
genüberstellung des das Imperfekt bevorzugenden Joinville und des 
das Passe defini liebenden Villehardouin (S. 409): ‚Joinville erzählt 
die Verhältnisse subjektiv, er läßt seine Person in den Vordergrund 
‚treten und versetzt sich in die Zeit zurück, da er an der Seite Ludwigs 
des Heiligen an den Ereignissen teilnahm — Villehardouin dagegen er- 
‘zählt alsChronist: er berichtet die Tatsachen einfach als solche und 
spricht von sich selbst nur in der 3. Person, wie von einem Fremden.“ 
In jeder neueren Darstellung der Psychologie oder Ästhetik kann 

man sich überzeugen, daß besonders Ausdrucks- und sonstige Bewe- 
gungen (auch bloß vorgestellte solche Bewegungen) den Apperzipieren- 
den (Vorstellenden) zum innerlichen Mitmachen, zur ‚„Einfühlung‘“ 
anregen. Der bevorzugte Gebrauch des Imperfektums in der Er- 
zählung von ‚bewegten Szenen, besonders von Kämpfen und Rück- 
zügen, bei den Verben der Bewegung, des Gehens und Kommens, des 
- Eintretens, Ankommens, des Fassens, Fortnehmens, Fallens, Stoßens, 
usw.‘ (Lerch) bestätigt daher durchaus die Richtigkeit unserer Deu- 
tung des Imperfekt-Seelenerlebnisses. Ausdrucksbewegung ist aber 
bekanntlich auch das Sprechen, das „Rufen, Schreien, Sagen, Bitten, 
usw.‘ (Lerch), daher auch hier die häufige Imperfektverwendung. 
Ob diese Verba ‚‚dem anschaulichen Denken‘ (der „lebhaften Vor- 
stellung‘) „eine stoffliche Unterlage bieten‘ oder nicht (worüber Lorck 
und Lerch auseinandergehender Meinung sind), ist ganz unwichtig, 
und die gezwungene Attraktionsdeutung Lorcks kann man ruhig 
opfern. Mit dem Satze: Vous disiez, Monsieur, versenkt sich der 
Fragende ebenso in die Psyche des Angeredeten (,‚sinnend,‘‘ wie Lerch 
hübsch beobachtet, ohne freilich auch hier die „lebhafte Vorstellung‘“ 
aufzugeben) wie er mit dem Satze Que vous disais-je? ins eigene ver- 
gangene Erleben zurückschweift oder wie der Erzähler in den Worten 
Ha, disait l’archier, monsieur le priour, mon mignon, monsieur le priour, 
que Dieu vous face abbe mit dem Sprechenden sich stimmungsmäßig 


GRM. XI. 16 


242 ‘ Emil Winkler. 


identifiziert. Auch im ‚‚que-Satz, nach den Verben des Wahrnehmens, 


des Sagens und Denkens‘ ist das Imperfektum (bzw. das Imperfeetum 
futuri) bei unserer Deutung als Tempus der Einfühlung nicht auf- 
fällig: uls dirent qu’ils allaient, is dirent qu’ils iraient. Das Imperfektum 
des Nebensatzes ist auch hier Ausdruck der Tendenz des Berichtenden, 


das Sprechen seiner Personen ‚‚mitzumachen.‘‘ Oder, vom Stand- 


punkte des Apperzipierenden aus betrachtet: das Imperfektum des 
Nebensatzes läßt die durch das Verbum des Hauptsatzes im Apper- 
zipierenden angeregte Mitmachenstendenz stark sich auswirken. Zeiten 
größerer sprachlicher Freiheit und geringeren Bedürfnisses nach Ein- 


heit der künstlerischen Perspektive haben dieser Tendenz sogar noch 


viel unbehinderteren Lauf gelassen. Man liebte z.B. in Frankreich im 
16. Jahrhundert Konstruktionen wie: ils dirent qu’ils n’iront point (statt 
n’iraient oder n’allaient). Desquelles choses ıl fut tres mal content, disant 
qu’ıl destruira statt destruirait. „Die objektive Zeitbestimmung: ils 
dirent, ıl fut malcontent und die subjektive: nous n’irons point, je 


detruiraı werden hart nebeneinander gesetzt. Man wird von der kon- 
struierten, projizierten Perspektive des Erzählers plötzlich in die inner- 


liche und erlebte des Helden der Erzählung gebracht. ..“ (K. Vossler, 


a.a. 0.5. 315). Nicht anders als mit dem Imperfektum im que-Satz 
nach den Verben des Sagens usw. steht es mit dem Imperfektum zur 
„Darstellung von Träumen und Visionen.“ Stimmungs-, angst-, freud-, 
spannungsvolles Miterleben liegt auch hier zugrunde: Apres icele ü 
pient altre avısiun: Qu’il ert en France, ad Ais, ad un perron, En dous 
caeınes si leneit un brohun. Dever Ardene veeit venir trente urs... 
(Rolandslied). Wo Träume und Visionen im einfachen Perfektum ge- 
geben werden, beweist das, daß der Erzählende den Traum nicht ‚‚mit- 
träumt,“ sondern daß er dem Trauminhalt einfach feststellend gegen- 


übersteht. 


Genau wie bei den anderen Imperfektverwendungen liegen auch 


bei Verwendung des sogenannten Imperfectum de conatu Ein- 


fühlungsakte vor. Zu dem Beispiel aus Mme. de Staöl: Il lutta cependant 
heureusement contre elles (=les vagues), atieignitlevieillard, qui perissat 
un instant plus tard, le saisit et le ramena sur le bord..... bemerkt Lerch: 
„die Erregung läßt dem Sprechenden Dinge, die nur beinahe geschehen 
wären oder nur im Begriff waren zu geschehen, so erscheinen, als ob R 
sie bereits wirklich eingetreten wären. Von dem, was man lebhaft 

befürchtet, bildet man sich ein, es geschehe bereits“ (S. 416/17). Dem 
ist entgegenzuhalten, daß nicht dem Sprechenden schlechtweg der 

Untersinkende als Zugrundegehender erscheint (der Sprechende weiß 


ım Gegenteil, daß der Greis gerettet wurde, er hat also keine Ursache 


zur Erregung), sondern, wie Lerch einige Zeilen tiefer selbst erkennt, 
nur dem Sprechenden, der sich in die Seele sei es des Retters, sei es 


des Untergehenden versetzt. Noch deutlicher ist das bei dem Yvain- 
Beispiel: Por ce tel duel par demenoit La dame qwele s’ocioit. S’ocioit 
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für „sich töten wollte‘ ist nur aus der Seele eines Erzählers heraus ver- 
‘ständlich, der das Seelenleben. seines Geschöpfes mitlebt. ‚Jetzt 
töte ich mich‘‘, sagt, denkt, fühlt die Dame (auch wenn sie sich dann 
nicht tötet). Vgl. „Das dichterische Kunstwerk“, 5.46. — Die 
Erklärung des Imperfektums de conatu aus einem Einfühlungsakte 
‚bedingt, daß es nur ein Imperfektum, nicht aber ein Perfektum 
de conatu geben könne. /l mourut könnte wohl niemals, wie ıl mourait, 
"heißen „‚er wäre beinahe gestorben.‘“ Das konstatierende (einfache) 
-Perfektum ist das Tempus der klaren ja- oder nein-Aussage. Das 
Lerch-Strohmeyer’sche Beispiel aus Zola darf nicht irreführen: apres 
deux voyages, Catherine etouffa de nouveau, heißt einfach: C. hatte 
“einen neuerlichen Erstickungsanfall. S. Diet. gen. s. v. eiouffer 2°: 
eiouffer = pouvoir a peine respirer. 

Das Imperfektum in Sätzen wie s’ıl bougeait, il mourait, ‚wenn er 
sich gerührt hätte, wäre er gestorben,‘ hat Lerch (S. 419) selbst treff- 
lich erklärt: ‚‚für die objektiv-logische Darstellung käme nur die Aus- 
drucksweise s’il avait (eüt) boüge, il serait mort in Frage. Aber der (im- 
perfektisch) Sprechende drückt sich eben nicht objektiv-logisch aus, 
er stellt die Sachlage nicht von seinem eigenen gegenwärtigen Stand- 
punkt aus dar, — sondern er versetzt sich in die Vergangenheit und 

stellt die Sachlage so dar, wie sie einem Augenzeugen erscheinen mußte‘. 

Statt „‚einem Augenzeugen‘‘ möchte ich sagen: dem Betroffenen, ın 
“dessen Seele sich der Autor versetzt; so wie Lerch selbst ja andere 
Beispiele ähnlich deutet. 

Bleibt von den verschiedenen edukhasiäiech des Imperfektums 

noch die in der irrealen Periode: si j’apais, je donnerais. Auch hier ver- 
"senke ich mich als Sprechender in eine bestimmte Situation: in die 
Situation des Besitzens. Über die Verwendung der Vergangenheit zum 
Ausdruck der Unwirklichkeit in der Gegenwart: vgl. im übrigen Lerch 
und die dort angeführte Literatur. 

Die Gebrauchsweisen des Imperfektums endlich, die Lerch unter 
Gruppe 9 (S. 422) zusammenfaßt, erklären sich ebenfalls aus der 
„Einfühlung‘‘ in das Vergangene und werden z. T. auch von Lerch 
so erklärt. Nur das ‚„‚Imperfektum der Bescheidenheit‘‘ verdient noch 


eine Andeutung: ‚‚Fest steht..., daß man je venais vous prier sagt, 
wo man auch je viens vous prier sagen könnte, und ebenso ital. volevo 
für ‚ich wollte‘ —= ‚ich will‘, potevo für ‚ich konnte‘ — ‚ich kann‘ usw. 


Warum steht nun, wenn man schon zur Vergangenheit griff, das Im- 
perfekt (und nicht das Pass& defini)? — Weil der sich bescheiden 
Ausdrückende gewissermaßen sagen will: ‘Stelle Dir vor, wie ich 
kam, wie ich wollte, konnte’ usw. Wir können die Nüance, die ım 
romanischen Imperfekt liegt, etwa durch ein hinweisendes so wieder- 
geben: ‘Ich kam nur so,’ ‘ich wollte nur so’ usw.‘ (Lerch, S. 423). 
Ich verstehe etwas anders: angesichts des Angeredeten ist dem Bitt- 
steller ein wenig der Mut vergangen. Daher sagt er statt: ‘ich komme 
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Euch zu bitten’: ‘ich kam Euch zu bitten (eigentlich wage ich es jetzt 
nicht mehr)’; er konstatiert aber nicht etwa bloß (je eins vous prier), 
er sagt auch nicht gegenwartsbezogen je suis venu vous prier, sondern 
er versetzt sich um einen Augenblick zurück, wie der Zaghafte im 
entscheidenden Momente immer zurückmöchte: je venais vous prier. 
So schwer das Imperfektum auch hier aus der ‚lebhaften Vorstellung“ 
zu deuten ist, so leicht, so selbstverständlich erklärt es’sich aus der 
Versenkung in die Vergangenheit. | 
Das Imperfektum ist nicht der einzige, nicht der stärkste Aus- 
druck affektvoller Einfühlung in das Entschwundene. Es hat, wie 
oben bemerkt, als Tempus der Vergangenheit immer noch ein Ver- 
gangenheits-, d. h. ein Distanzelement in sich. Das Tempus der 
vollkommenen Einfühlung in das Vergangene ist das sogenannte 
Praesens „historieum‘‘: Li emperere s’en vait desuz un pın (Roland). 
Psychologisch ausgedrückt, ist ja die vollkommene Versetzung in die 
Vergangenheit nichts anderes als die Aufnahme der Vergangenheit ins 
gegenwärtige Erleben. Vgl. Th.Lipps, Leitfaden der Psychologie®, 
S. 17/18. „Erinnere ich mich etwa einer von mir angestellten Über- 
legung, so ist freilich das Bild der vergangenen Überlegung zunächst 
verschieden von einer Überlegung, die ich in der unmittelbaren Gegen- 
wart anstelle und als jetzt stattfindend in mir erlebe. Aber je mehr 
ich das vergangene Frlebnis, in unserem Falle die vergangene Über- 
legung, erfasse und betrachtend in sie eindringe, um so mehr mache 
ich mir sie gegenwärtig oder um so näher rücke ich sie mir, d.h. meinem 
gegenwärtigen Erleben. Ich «lebe mich in sie hineim, «versenke mich 
in sie», und schließlich bin ich ganz in dieselbe «versetzt», d.h. sie ist 
in mein gegenwärtiges Erleben aufgenommen, ich erlebe sie von neuem 
oder wiederhole die vergangene Überlegung.“ Das ‚‚s’en vait“ des“ 
oben zitierten Satzes ist für die grammatisch-logische Interpretation 
ein Praesens historicum; psychologisch gedeutet aber ist es Ausdruck 
der Aufnahme der Vergangenheit ins gegenwärtige Erleben des Er- 
zählers. Es ist eine bemerkliche logizistisch-grammatisierende Schlacke 
in Lorcks sonst so feinsinnigen Ausführungen (und beweist Verkennung 
des eigentlichen Wesens des Praesens historicum, eine Verkennung, 
die eben aus der primären Einstellung des Verfassers nur auf die Typen 
reiner Denkakt- anschauliche Vorstellung zu erklären sein dürfte), daß 
Lorck behauptet, daß das Praesens historicum sowohl Defini wie Im- 
perfekt vertrete (S. 41). In Wirklichkeit vertritt es keines von beiden, 
sondern ist Ausdruck einer ganz spezifischen psychischen Einstellung. 


Kleine Beiträge. 
Romanisches und Germanisches aus einer alten. Reliquiensammlung. 


Die Kathedrale zu Sens in Frankreich besitzt eine Sammlung von hundert- 
undsechzig unscheinbaren kleinen Pergamentzettelchen, mit Ausnahme der Num- 
mern 151, 158, 159 (?). 160 (dedicatio istius altaris in honore Domini Salvatoris, 
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III Kal. Junias anno ab incarnatione domini DCOCCXXXIII) Etiketten von 
Reliquien, die sich in der Kirche angeblich seit dem vierten Jahrhundert ange- 
sammelt hatten, die meisten jedenfalls seit Karl dem Großen, der selbst am 23. Mai 
809 eine große Schenkung machte. Die Zettel selbst stammen großenteils aus dem 
IX.—XI. Jahrhundert; doch ist für eine größere Anzahl höheres Alter (mero- 
vingisch, doch nicht näher zu bestimmen) wahrscheinlich, während einige wenige 
sogar erst aus dem XIV.—XVI. Jahrhundert stammen. Sie sind sämtlich von 
Prou und Chartaire mit einer Einleitung über die Geschichte der Sammlung 
‚publiziert!. 
Außer dem paläographisch-historischen haben die Zettel auch sprachliches 
Interesse, besonders deshalb, weil sich die bunte Mischung der Bevölkerung auch 
in der Sprachform der Niederschrift wiederspiegelt. Nur in einem Teil der Zettel 
treffen wir korrektes Latein, in vielen anderen weder dieses noch das übliche 
mittelalterliche Mönchlatein, sondern die Vulgärsprache, wie sie im Munde der 
Romanen lebte. 
Dies vulgäre Idiom zeigt sich nicht gerade häufig in lautlichen Dingen, 
doch begegnen einige charakteristische Vermengungen zwischen e und ı sowie 
zwischen o und u. e wird für i (y) geschrieben?: Candedı 38 m, Dionesis 46, dede- 
catio 79 m, umgekehrt i für e (ae): Cicilia 410 VIIL/IX, requiiscit 110 m, regını 126, 
quod ficit minsis Julius 79 m, eimiterio 157 IX; — o für u: Regola 54 IX, Martini 
toronici 84 IX, Exsoperii 53, umgekehrt: umnium 31, Diunisii 47 X. Unsicher- 
heit im Vokal zeigen die dabei auftretenden RN wie auch patrecinia 
139 IX gegen patricını 121. 
Im Konsonantismus ist der Übergang b > pin Savina 51 X und der Schwund 
von anlautendem Ah in /polite 63 bemerkenswert. 
Den Vokalvorschlag vor anlautendem s plus Konsonant zeigen die Zettel 
in der Gestalt e:. Estefanus 132 (neben Stefanus 133, anno 809), Excolastica 128, 
_ aber auch öfter in Exsoperuis (Exsuperü u.ä.) 53, 97, 98 133 und ebenso in einem 

erst 1192 aufgestellten Verzeichnis? der Reliquien Nr. 57. In diesem Exsupertus 
für Superius muß eine Neubildung nach dem Muster von Worten mit anlauten- 
dem sp-vorliegen. 

Wichtiger sind Erscheinungen, welche die völlige Zerrüttung des Gasus- 

 gebrauchs zeigen. Festzustellen ist 


1. die Verwendung des Accusativs als Subjektscasus; besonders häufig in 
den Aufschriften reliquias (sanctı ....) 16, 21, 23, 24, 26, 37, 39, 47, 79, 
86,.92,.411,131, 132, 142 und dem ausführlicheren ix sunt eh 20, 
40, 77, 78, 88, 90, 97, 100, 109, 110, 123, 136, 143, 148, 156; ferner ein- 
mal Brebem ar Sanklorulk 68: 


2. die übliche Genetivumschreibung durch de cum Abl.: de colobio 68, 
de ligno 21, de vestimento domini 16, wo man überall auch mit der Über- 
setzung: Teile vom... auskommt, aber auch einmal wenigstens bei einem 
Personennamen: de ern Sessmundo 95. 

‘Damit ist aber die Genetivumschreibung nicht erschöpft, es be- 
gegnen noch verschiedene Arten seiner Ersetzung. 


3. der bloße Ablativ ohne de in genetivischer Funktion: reliquias (hie sunt 
religuiae) sancto Eligio (Paulo 0. ä.). 77, 80, 92, 95, 109, 111; de lıgno 
sancto Paulo A110. 


2 Authentiques de reliques conservöes au tresor de la cathedrale de Sens. 
Bulletin et m&moires de la societe nationale des Antiquaires de France. Sixieme 
serie, tome IX: Mö&moires 1898; Paris, C. Klincksieck 1900, s. 129—172 u. 12 Taf. 
2 .Im folgenden bedeuten die arabischen Zahlen die Nummern der Zettel, 
die römischen das Jahrhundert; ein m bedeutet ‚‚merovingisch“. 

3 Proces-verbal de la translation des reliques de la cathedrale de Sens, oper® 
le 16 aoüt 1192 par Guy de Noyers, archev&que de Sens (s. M&moires, 8. 135). 
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de cum nom. oder acc.: de lapides 1, 2, de tabulae 4, de vestimenta 116, 
de corpus dominı 11, de flumen Jordan 133 ( vom Jahre 809), de sepulera 
19,:92 m, 'de.ossa ei de pestimenta 37, sancti Justi de corpus suum proprio, 
sancti Done de sanguine suum 75; — de capillaturas et de barbas 50 X, 

9. Nominativ ohne weiteres als Vertreter des Genetivs: reliquias sancta 
Batilda regina 33, sancta Maria 24, s. Sapina 51, hie sunt reliquias 
sanctus Melasdus 100. 

6. Ablativ für Nominativ: Sancto Mauricio et de sancto Sessmundo 95, 
Sancti Mauricii sanguine 95, (Ü sunt reliquiae sancia Batilda regina), 
.pulvere de corpus eius 33. 4 

7. Ablativ nach einer Praeposition, die den Accusativ verlangt: a | 
Simonem mago 119 VIII/IX, ad castro Miliduno 113 (von 809). 

Die volle Verwirrung zeigt sich aber erst in den Fällen, in nn Inkon- | 
gruenzen vorliegen, indem casus rectus und casus obliquus oder zwei verschiedene | 
oblique casus mit einander verbunden erscheinen. | 

Nominativ und Genetiv: Sanctus Sebastiani 127, Sanctus Petrus et Sanctil 
Martinus et sancte Genoveve 121; reliquiae sanctae Bde 37 (es ist nach der 
Ausdrucksweise der Zettel nicht anzunehmen, daß sanctiae mit religuiae zusammen- 
gehört); sancti Br... .i (unleserlich) episcopus 90 X. 

Nominativ und Ablativ (in genetivischer Funktion): hie est patrecinia sanc- 
tus Tiberio 139 IX. A 

Accusativ und Ablativ: de corpus suum proprio 35, de sanguine suum 75; 
contra Simonem mago A419 VIII/IX. 4 

Genetiv und Ablativ: reliquias sancto Valdomeri confessore A41, reliquias 
sancto Vedasti 142, rel. sancti Agniano 26. & 

Nominativ, Genetiv, Dativ und Ablativ: reliquiae sancto Martin sancio 
Elıgio et sancto Toon, sancto Briccios (!), sancto Leudegarii 92. 4 z 

Auch gleichzeitige Vermengung der Geschlechter: reliquias de sancte Victoris- = 
(genet. fem. neben dem masc., der Genetiv abhängig von de!) 143, rel, sanctae 
Eligio 51; sancti Mariae 22, ara Elibe regini (!) 126. 

Neben den Tateinischen und romanischen Texten enthält die Sam & 
auch zwei altfranzösische Texte: Nr. 7: En ? en de grace mil et IIC IIIIXX ei 
AULILAdSR 1 29Y)31e jour de la trinite d’este, furent tropees ces seintueres a Seclin = 
de lez Lille de Flendres, c’est a savoir de la en ou nostre Selgneur fust mis, quanı a 
ıl fust nez et d’une autre seinte pierre don |’ escript fust perduz et n’est pas seu dom 
elle est ne de quoi.. .— und Nr. 137: Les tessuz sont le saint tene! de saint Mauriele 
(au revers:) O’est des vestements ou li glorieus martirs mons. 8. Nichaise Aut en- 
sevelis. | # 
Auch das germanische Element ist vertreten, zunächst durch einige Namens- 
formen: Bios 21 (XI sec.), Angübertus bla: 23 (vor 879), Anseberti 307 
(VIII/IX), sancta Baltilda regina 33 (XI sec.), Leudegarii 52, 79, 92, 93, 122 
(VIII/XIIT), de sancto Sesmondo 96 (IX)?, sancto Valdomeri 144 (VIII/IX)®, > 
Torhtburg 159 (IX ?). E 
| Zweifelhaften Ursprungs ist ein Wigisus: Costa sancti Migisi diseipuli 
sancti Remigii Remensis. Vielleicht Entstellung eines german. *Wulfagais = 2 
Wolfger ? 

Lautliche Eigentümlichkeiten zeigen diese Namen nicht: au und eu in 
Audemarus und Leudegarius sind die üblichen Romanisierungen.' a 

Außer den Eigennamen haben wir nur einen Rest germanischer Sprach- 
form auf dem Zettel 158, geschrieben wohl um 800 und zwar nach dem Urteile y 


u 


En 


E | 


! le saint tene wohl zu lesen: de saintere (= sanctuario) ; vgl. Nr. 7 seintueres 
(sanctuarıum). ° Vielleicht der Burgunderkönig Sigismund. 2 
® Nach Angabe der Herausgeber lebt ein Baldomar oder Waldimar ode $ 
Galmier im 7. Jahrhundert in Lyon. 
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ist! — also landen wir bei Fällen wie Maecenates, les Victor Hugo, die Schullers 
“Männer wie M.,V.H., Sch.’, span. todos los Segismundos (Galderon La vida es sueno 
II V. 353). Es liegt, um mich des in meinen Aufsätzen 3. rom. Syntax u. Stilistik 
Nr.11 und I/tal. Umgangssprache 8. 254Aff. gebrauchten Ausdrucks zu bedienen, 
„Einreihung des Individuellen unter die Allgemeinheit‘ vor: vgl. etwa Fälle wie 
Mirbeau, Journal d’une femme de chambre S. 352 [das Dienstmädchen spricht zu 
einer geistlichen Schwester] Dites done ... . Qui vole ici de vous ou de moi? ..... 
Non, mais vous tes Epatantes, mes petites meres ‘meine lieben Mütterchen’ — 
“Sie + die übrigen geistlichen Schwestern’ (die gar nicht im Zusammenhang vor- 
kommen). Die Zärtlichkeit sucht die Grenzen des einzelnen zu erweitern, es sub 
specie speciei zu betrachten, wie anderseits auch Schmählust dasselbe gram- 
matische Mittel wählt, um den Beschimpften als typischen Vertreter einer Gat- 
tung darzustellen. Der Affekt übertreibt — in beiden Fällen! Nachdem P. Maas 
Arch. f. lt. Lex. 12, 481 und 498ff. fürs Lateinische den ‚‚rhetorischen‘‘ Charakter 
des bei Personen- und Verwandtschaftsbezeichnungen häufigen Plurals hervor- 
gehoben (vgl. etwa Virg. Aen. [Helena] patres natosque videbit = “‘Tyndarum pa- 
trem et Hermionem filiam’, Soph. Oed. xreveiv vıy robs rexnövras für Tov nareon) 
und Osthoff JF. 20, 202 diesen „generellen Plural‘ durch verschiedene idg. 
Sprachen verfolgt hat, hat zuletzt M. H. Jellinek in PBrB. 45, 61 mhd. Plurale 
wie prouwen, friunt für nur eine Geliebte besprochen und im Anschluß an Singer 
an den Brauch arabischer Liebesdichter erinnert, verhüllend ‘Freunde’ statt 
‘Freundin’ zu sagen?, erinnert. Jellinek bemerkt richtig: ‚Die Ausdrucksweise 
ist dort am Platze, wo es mehr auf den Begriff als auf das Individuum ankommt. 
Daß sie dann auch zu verhüllenden Zwecken angewandt wurde, soll nicht be- 
stritten werden.‘“ Damit sind beide obige Deutungsversuche für los Manuelıtos, 
die Pückchens als möglich nachgewiesen. 

Es kommt nun noch ein Umstand hinzu: das Kind ist nicht nur ein Kind, 
sondern es gilt gleich mehreren Kindern; es gibt seiner Umgebung an allen Ecken 
und Enden zu schaffen, es taucht überall auf, wo man es nicht brauchen kann, 
so daß sich sehr gut verstehen läßt, daß das Kind den Erwachsenen als eine 
Pluralität (beileibe nicht Plural majestatis!) erscheint. Auch dies mag zu 
dem pluralischen Gebrauch des Kindesnamens führen, wie anderseits das Kind 
auch als Kollektivum erscheint, gleichsam als eine in viele unübersehbare 
Teile zerfallende Masse; neben die Pückchens kann man in meiner Familie auch 
das Gepückse (nach das Gewächs etc. gebildet), neben Wurstel auch Gewurstel hören?. 


Nachtrag: 
Ich finde in E. Littmann’s ‚‚Neuarabischer Volkspoesie‘‘ Abh. d. Gött.-Ges. 
d. Wiss., 1902, S. 234) folgende Anmerkung: ‚Der Vater redet seine Kinder 
beiderlei Geschlechts) yabq ... ‚Väterchen‘ an, da diese ihn so nennen; dem- 
‘entsprechend sagt die Mutter yämä [,Mütterchen‘]... Eine ähnliche Übertra- 


ı Vgl. die scherzhafte Beseitigung der Sonderstellung des Eigennamens in 
meiner /tal. Umgangssprache S. 257 (Fogazzaro): Non avete trovato Momolo? — 
‚Signora sa, ne abbiamo mica ®rovali di Momoli ‘wir haben keinen Momolo 
gefunden’. 

2 Wer denkt nicht an das feudalen Verhältnissen eigene altprov. midons 

für die Herrin, an senhals wie Mais-d’amic, wo die Verhüllung durch das Ge- 
‚schlecht des Wortes gegeben ist? 
3 Ist dies nicht auch der tiefere Grund, warum so oft für Bezeichnung 
eines Kindes Kollektiva auftreten (Pauli Einfant, garcon, fılle $135)? Pauli will 
Fälle wie dial. frz. quenaille, canaille, dial.-it. kanaja „Kind“ (urspr. „Kinder- 
schar‘‘) mit Sandfeld-Jensen Sprachwissensch. $57 bloß als Rückbildungen aus 
quenailles ‚‚Kinderschar‘“ (mit pleonastischem Plural) deuten. Vgl. aber z. B. 
frz. (mauvaıs) garnement. 


% 
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öfter mäsa als diese zu jenem tatd-sdü sagte. Da nun die Liebe des Gatten zu 
seiner Gattin in jener Familie größer war als die der Frau zu ihrem Mann, so 
scheint dieses Possessivum, das das Kind, den teuersten Gemeinbesitz der Familie, 
in die Rede einbezieht, das der Ansprache größere Wärme und Innigkeit gibt, 
ein Spiegelbild der Empfindungsintensität zu sein. So ist denn die rumänische 
Redeweise eine Parallele für Personenvertauschung, aber nicht so sehr in der 
Ammensprache, der Sprache Erwachsener zu Kindern, als in der Sprache der 
Erwachsenen untereinander, die an ihre Kinder denken. 

Hier erwähne ich noch anhangsweise die Numerusvertauschung in der 
Ammensprache: A. M. Espinosa zieht Rev. d. dial. rom. 5, 370 zur Erklärung von 
mexikanischen Namen wie Pablitos, Felipitos, Vicentitos außer der Analogie von 
Carlos — Carlitos, Reyes — Reyecitos folgende Beobachtung heran: ‚Se usa fre- 
cuentemente el plural por el singular en Nuevo M£jico, cuando se habla & los ninitos 
con encarinamiento: jQue lindos los Manuelitos ! Vengan aca las Doloreitas. 
jDönde stan las Merceditas?‘‘. Nun könnte man ja die letzteren Fälle analog wie 
Reyes — Reyecitos erklären: zu den Pluralform tragenden weiblichen Namen Mer- 
cedes, Dolores wurden mit dem Infix -it- Dolorcitas, Merceditas ganz mechanisch 
gebildet (wie etwa el poema — el poemita etc., vgl. auch Verf. Bibl. arch. rom. 11/2 
S. 99) und diese Formen dann auch in pluralischer Bedeutung gebraucht. Doch 
beobachtete ich, wie eine rheinländische Dame von meinem Söhnchen, das scherz- 
haft Pückchen (von dem Koboldnamen Puck) genannt wird, in seiner Gegenwart 
sprechend äußerte: Ja, wenn einmal die Pückchens groß sind... . (In der Situa- 
tion war nicht etwa die Rede von größerem Kindersegen, sodaß etwa die Pück- 
chens gefaßt werden konnte als: ‘Pückchen und seinesgleichen’ wie etwa It. Ca- 
stores = Gastor und Pollux usw.). Es muß also in dieser mexikanischen und deut- 
schen Numerusvertauschung, wo es sich um Kinder handelt, etwas Allgemein- 
menschliches vorliegen, auf das uns nur der Vergleich unverwandter Sprachen 
hinweist. Selbstverständlich kann es sich nicht um den Plural majestatis handeln, 
auch nicht um jenen übertreibenden Plural wie wenn zu einer Person in der 
frz. Vulgärsprache als Gruß bonjour et a la compagnie! oder Messieurs-dames 
gesagt wird (wo in der lustigen Stimmung der einzelne Partner zu einer ganzen 
‘Gesellschaft’ ‚umgeschaffen‘‘ wird, weil man es eben in froher Laune nicht so 
genau nimmt, sich auch gleichsam vor einem Publikum selbstgefällig zur Schau 
stellt), sondern es könnte vielleicht in dem Plural eine Spielerei vorliegen, eine 
augenblicklich angenommene Fiktion, als ob mehrere Kinder vorhanden wären: 
das Kind, auch das einzige, würde als Kinderschar gesehen, damit es sich nicht 
selbst allzu „mächtig“ und selbstherrlich wähne. Es würde gleichsam in seine 
Schranken gewiesen, seinem Egoismus. und seiner Egozentrik würde ein Riegel 
vorgeschoben und durch den Plural ausgedrückt: ‘Du bist doch nur einer unter 
vielen’, ‘Du gehörst doch nur zur ganzen Klasse der Kinder, die bei Tisch gesehen 
aber nicht gehört werden dürfen’, ‚Brave Kinder tun das und das’ usw. Die Erwach- 
senen sprächen also leise mahnend, aus mehr oder weniger bewußten pädago- 
gischen Motiven, vielleicht auch aus der Abneigung, Gefühle zu sehr zu zeigen )wie 
sie inanderen Fällen geradezu abfällige Worte äußern wie Fratz, sale gosse USW., 
statt richtig zärtlich zu sein). Anderseits scheint mit dieser Auffassung im Wider- 
spruch zu stehen, daß der Plural gerade als Zärtlichkeitsausdruck steht, und wir 
müßten also annehmen, daß diese Gefühle sich gleichsam durch den entgegen- 
stehenden Ausdruck Bahn brächen. Dann müßte denn damit gerechnet werden, 
daß das einzelne Kind als Muster einer Gattung gefaßt würde, die deshalb mit- 
vorgestellt wird, weil man eben das Köstliche, Einzigartige dieser Gattung emp- 
findet: Que lindos son los Manuelitos! ‘wie lieb sind solche Emmanuels!’, d.h. 
‘wie schön, wenn man einen solchen E. hat!’ Dafür spricht, daß meine Frau oft 
sagt: wenn man ein Pückchen hat (dann darf man das oder jenes nicht tun), 
wenn wırkeın Pückchen hätten, wären wir arm daran — wo unbestimmter Artikel 
bzw. Pronomen -darauf hinweisen, daß der Eigenname zum Appellativ geworden 
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Pronomens der 3. Person statt dem der 1. durch Kindermund, in allen drei Fällen 
der gleiche ist. Hatte ich embrassez sa memere als „ammensprachlich‘“ (d. h. als 
eine Vorwegnahme des Kindersprachlichen durch Erwachsene) bezeichnet, so ist 
der kanadafranzösische Typus rein ‚kindersprachlich‘‘ zu nennen: das Kind 
spricht von sich in der 3. Person und bleibt, auch wenn es erwachsen ist, bei dieser 
Kinderform stehen, die ihm offenbar als durch den kindlichen Respekt geboten, 
als notwendiger Bestandteil des Verkehrs mit Eltern erscheint! (etwa wie der 
Handkuß noch in manchen Familien lange über die Kinderjahre hinaus bleibt 
oder Lallnamen der Kinderzeit noch bis ins hohe Alter bleiben können). Das son 
statt mon ist also sozusagen eine petrifizierte Erinnerung an die Kinderstube. 
Daß die Wendung im Begriff ist, sich zu grammatikalisieren und über die ursprüng- 
lichen Grenzen hinauszustreben, sieht man an dem vokativischem Gebrauch (c'est 
bon, sa mere usw.). Daß die Eltern nicht die Kinderwendung in ihre Sprechweise 
aufnehmen, stimmt zu der reservierten Haltung und Kargheit in Gefühlsausdrük- 
ken, die den Eltern, durch die notwendige Bezwingung der widerspenstigen Natur 
gehärteten Bauern, in dem ganzen Roman eigen ist. 

Eine interessante rumänische Parallele könnte vielleicht ein Gebrauch sein, 
den mir Dr. J. Jordan-Jasi aus Buzau und der Moldau bezeugt: die Frau sagt 
dort zum Mann Zatd-sdu, also wörtlich ‘sein Vater’, ebenso a Mann zur Frau 
mamdä-sa. Daneben gibt es gekürzte Formen tat(d)so, mäso, wobei Substantiv 
und zugehöriges Possessivpronomen als ein Wort betrachtet und in den Vokativ 
(-o) gesetzt wurden. Dieser Sprachgebrauch findet sich sowohl im Anruf (Vino 
incoace, mäso ‘komm her, Mutter’) als auch im Affirmativsatz (mäsa e vinovatd 
pentru gresala copilului „Mutter ist schuld an dem Fehler des Kindes“). Man 
könnte nun annehmen, die Eltern sagten zueinander ‘sein Vater’, ‘seine Mutter’ 
statt ‘mein Vater’, ‘meine Mutter’, weil sie sich in zärtlicher Redeweise selbst 
als Kinder betrachteten und wie Kinder, fiktiv, von sich in der 3. Person sprächen. 
Aber Dr. Jordans Empfinden befriedigt mehr die folgende Erklärung, die zu 
keiner Fiktion Zuflucht zu nehmen braucht: auch anderwärts sprechen sich die 
Eltern nicht mit ‘mein Mann’, ‘meine Frau’, sondern mit ‘Vater’, ‘Mutter’ 
an — im Hinblick auf die Kinder, die so sagen, also um die verschiedene Titulatur 
einer und derselben Person zu vermeiden, aber auch weil die Gatten ineinander vor 
allem die Eigenschaft der Elternschaft erblicken, vielleicht auch weil das Gefühl 
sich einmischt, der Gatte sei nicht nur Vater der Kinder, sondern auch Vater der 
Frau, die Frau nicht nur Mutter der Kinder, sondern auch Mutter des Mannes: 
daher die Titulatur ‘Vater’, ‘Mutter’? auch in kinderlosen Ehen üblich ist, was 
ja nun allerdings auch bloße Nachahmung des häufigeren Falles der mit Kindern 
gesegneten Familien sein könnte. Der rumänische Vater sagt dann mäsa, mit 
Possessivpronomen, weil er an ein vorhandenes Kind denkt: ‘seine Mutter’ = 
„‚des Kindes Mutter‘. Wenn dann dieselbe Anredeform auch dann auftritt, wenn 
kein Kind anwesend ist, so bedeutet die Ausdehnung des Gebrauchs, daß das 
Kind als stets gegenwärtiger Zeuge, als Bindeglied zwischen den Gatten eben doch 
anwesend ist. Dr. Jordan beobachtete, daß in einer Familie der Mann zur Frau 


! Herr Prof. H. P. Thieme-Michigan, der bei Macmillan (New York 1923) 
eine — mir unzugängliche — Ausgabe des Romans veranstaltet hat, schreibt mir auf 
Befragen über das Possessivum: „C’est sans doute populaire et analogue a l’usage 
allemand qu’on m’avait cite, qui denote respect et estime.‘‘ Ich vermute, es ist 
der ältere Gebrauch von sein Diener! (Dtsch. Wb. s. v. sein 10h) gemeint, wo 
wir heute /hr Diener! sagen. Aber das Possessivum sein ist die Konsequenz der 
Er-Ansprache, die sich im Frz. nur in Spuren findet (Monsieur a-t-ıl deja dine?, 
vgl. Sa Majesie etce.). Vor allem aber heißt das kanadafrz. c’est bon, sa mere nicht 
„deine Mutter, eure Mutter‘ sondern ‚meine Mutter“. Die Respektsnuance 
kommt dadurch zustande, daß nur Kinder erwachsenen Respektspersonen gegen- 
über die Wendung mit son, sa gebrauchen. 
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meines Kollegen Stengel in typisch angelsächsischer Schrift, nicht in Minuskel, 
wie die Herausgeber sagen. Die Worte halten auf dem Zettel einen kleinen Ab- 
stand vom Rande, es ist also nichts abgeschnitten oder abgerissen, auch unten 
nichts, wo nur ein kleiner Riß in der Mitte das Blättchen verletzt hat. Dagegen 
sind die Worte zum Teil abgerieben, besonders in der letzten Zeile, so daß dort 
der Wortlaut nicht mehr ganz zu entziffern ist. Zu lesen ist noch folgendes: 
1 Uingu misit 
hominibs ad f 
unnu husl 
and naeecirl 
5 and oeli.. 
and doet 
guirdirl 
in daem 
“ander 


Diese Lesung dürfte bis auf die tobzie er gesichert sein; was in eur d 
noch auf oeli folgte, ist nicht mehr festzustellen. 

Der Zettel ist keine Reliquienetikette, sein Zweck aber kaum ein profaner: 
wie sollte er sonst in diese Sammlung kommen? Ich vermute ein Amulett, und 
dafür scheint doch auch der Inhalt zu sprechen, so wenig klar er auch im einzelnen 
ist. Daß hier zum Teil germanische Wortformen vorliegen, ist sicher; einige 
könnten angelsächsisch sein: husl, and, doet (wegen des t vgl. Sievers, ags. Gram- 
'matik $ 200 Anm. }), daem. Andere Werte spotten jeder Erklärung. Für das 
Ganze darf aber doch wohl geschlossen werden, daß es ein Rezept darstellt, wie 
auch Nr. 151, von dem nur das eine Wort. probatum erhalten ist, wohl ein Rezept 
enthielt. Freilich seine Bestandteile sind unklar; nur daß unter anderem Öl 
zu nehmen ist, und daß darein guirdirl zu tun ist, das steht doch wohl fest. Viel- 
leicht findet ein Leser dieser Zeilen den Schlüssel für das Ganze. 

Marburg.a. L. Karl Helm. 


Nochmals „Personenvertauschung in der Ammensprache“, 


Herr Dr. A. H. Krappe-Flat River (Ver. St.) verweist mich anläßlich 
meines Artikels hier 1922 S. 247f. auf Louis Hemons Heimatroman Maria Chap- 
delaine, Reeit du Canada francais (Päris 1921). Ich habe daraufhin dieses schöne 
Buch durchgearbeitet und folgenden Sachverhalt gefunden: Kinder sagen ganz 
konsequent zu ihren Eltern son pere, sa mere statt mon pere, ma m£re, nicht nur 
kleine Kinder, sondern auch die erwachsene, heiratsfähige Titelheldin des Romans 
und der Bewerber um ihre Hand Francois Paradis, und nicht nur in der Unter- 
redung mit den Eltern (8. 26 Tenez, « son » pere, fit Maria, 8. 232 Endormez-pous 
point, son pere), sondern auch von ihnen sprechend (S. 209 [Maria:] Son pere doit 
etre pas loin de Saınt-Ceur-de-Marie;, S. 51 [Francois zu Maria:] je les [les sau- 
pages] connais presque tous, parce qu’ils venaient chez nous avant la mort de « son » 
pere... Vous avez connu «son » pere... Apres ca ıls s’arretaient chez nous tous 
les priniemps et «son» pere avait toujours le choix de leurs plus belles peaux....Quand 
ıl est mort, c’a die lout pareil avec moi, parce que j’etais son fils, wo das letzte son 
nun im Gegensatz zu den früheren ein ‚wirkliches‘ Possessiv der 3. Person dar- 
stellt). Die Eltern gebrauchen indes den Kindern gegenüber‘ die normalen Pro- 
nomina: 8. 54 [die Mutter zu Maria:] ton pere, S. 82 [die Mutter zu einem kleinen 
Kind:] Donne donc ta chaıse, Da’ Be. Ein Dialog zwischen Mutter und Tochter 
spielt sich S. 200 so ab: [Mutter:] Et ton pere t’aıdera & Lirer les vaches. —| Tochter:] 
C’est bon, sa mere. Die Personenvertauschung im Kanadafranzösisch deckt sich 
also weder mit der abruzzischen Spielart (die Mutter: mammase ‘seine Mutter’ 

-statt ‘mein Sohn’), noch mit der vulgärpariserischen (die Mutter: embrassez sa 
memere ‘mich’) ganz genau, wenngleich der urspr. Antrieb, der Gebrauch des 
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gung liegt zu Grunde, wenn Eltern zu ihren Kindern mit Fehlern in Aussprache 
und Wörtern reden, wie letztere sie zu machen pflegen ... (etwa: ‚wa bittu 
ssön‘‘ was bist du schön! u. ähnl.). Herr Prof. Jacog macht mich auf die Theorie 
aufmerksam, nach der das Küssen ursprünglich von den Müttern dem Saugen 


der Kinder an der Mutterbrust nachgeahmt sei... Wir hätten dann hier eine 
sehr ansprechende Parallele zwischen Laut- und Gebärdensprache.“ 
Bonn. Leo/Spitzer, 
Selbstanzeigen. 


Levin L. Schücking, Die Soziologie der literarischen Geschmacksbildung. München 
1923, .Rösl u. Cie. 151 Ss. (Philosophische Reihe, Bd. 71). 
Das Buch hätte auch den Titel tragen können: Die Ursachen des Wandels 
im literarischen Geschmack. In ihm wird versucht, die grundsätzliche Abhängig- 
keit der Literatur vom soziologischen Nährboden festzustellen; ‚es wird ferner 
"untersucht, was in der Neuzeit die für die Bildung einer bestimmten Geschmacks- 
richtung wirksamsten Kräfte sind. Die Bedeutung der auswählenden Instanzen 
sowie die Frage der Propagandamittel und der Kritik als Vermittlerin werden 
gewürdigt, die Gründe für die Aufnahme beim Publikum geprüft, aus dem bei 
verschiedenen Kunstrichtungen im Laufe der Entwicklung verschiedene ,„Ge- 
schmacksträgertypen‘“ in Betracht kommen; es wird die Dynamik der geschmacks- 
erhaltenden und der geschmacksverändernden Kräfte ins Auge gefaßt und auf 
solche Weise mit starker Heranziehung von Beispielen aus der englischen und 
neueren deutschen — in geringerem Maße der französischen — Literatur der 
 Aberglauben bekämpft, als ob es auf diesem Gebiet eine ‚„Zwangsläufigkeit des 
geistigen Geschehens‘‘, eine unmittelbare Abhängigkeit vom „Zeitgeist‘‘ oder gar 
einen notwendigen Zusammenhang mit der Spezialarbeit der gleichzeitigen Philo- 
sophen gäbe. L. L. S. (Breslau.) 


‘Gottfried Keller. Sein Leben und seine Werke. Von Harry Maync. Ein Abriß 
(„Die Schweiz im deutschen Geistesleben‘, herausgegeben von Harry Maync, 
20. Bändchen; Leipzig 1923, H. Haessel). 

Diese Darstellung ist ein leicht überarbeiteter Wiederabdruck der Einleitung 
zu meiner kritisch durchgesehenen und erläuterten Keller-Ausgabe im Propyläen- 
Verlag (1921/2, 6 Bände). Sie beruht auf einer Durcharbeitung der gesamten 
weitverzweigten Keller-Literatur und strebt bei größter äußerer Gedrängtheit 
nach innerer Fülle und selbständiger Auffassung. Der Nachdruck liegt auf der 
Persönlichkeit des Dichters und ihrem Ausdruck in seinen Schöpfungen, auf den 
literarhistorischen und ideengeschichtlichen Zusammenhängen, auf der Verbunden- 
‚heit der deutschen Schweiz mit dem gesamtdeutschen Sprach- und Kulturgebiet, 
auf der Charakteristik und Bewertung der Kellerschen Lyrik, die mir im "Reich 
heute noch vielfach stark unterschätzt zu sein scheint. H.M. 


Götze, Alfred. Die alten Namen der Gemarkung Waldshut. Eine alemannische 
Volks- und Heimatkunde. Freiburg i. Br.: Walter Momber 1923. 143 8., 
2 Tafeln. 2.50 M. 

Unsere Flurnamenforschung muß sich entscheiden, ob sie im herkömmlichen 
-Dilettantismus beharren oder unter Vertiefung ihres Verfahrens für jeden Namen 
die erreichbaren urkundlichen Zeugnisse beibringen, jede sprachgeschichtliche und 
"mundartliche Beziehung aufspüren, jede Ortsprobe vornehmen will — auf die 

Gefahr hin, daß sich der Fortgang der Forschung verlangsamt und die Aufarbei- 
tung größerer Gebiete durch den gleichen Forscher verbietet. Das bei Waldshut 
eingeschlagene Verfahren bemüht sich, kulturgeschichtlich im umfassenden Sinn 
zu sein und am Beispiel einer mittelalterlichen Kleinstadt zu zeigen, daß solche 
"Zielsetzung allein es lohnt, Flurnamenforschung zu treiben. A.G. (Freiburg). 
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Walther Rehm. Das Werden der Renaissancebilder in der deutschen Dichtung 
vom Rationalismus bis zum Realismus. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung. 
München 1924. 5M. 

Die Arbeit will ein Beitrag sein zum Verständnis jener Erscheinung, die man 
mehr treffend als schön „Renaissancismus‘“ genannt hat. Sie sucht darzustellen, 
wie sich allmählich ein stets wechselndes und sich wandelndes Bild von Art und 
Wesen der italienischen Renaissance in der deutschen Dich ttungsgeschichte heraus- 
entwickelt. Das jeweilige Renaissancebild der einzelnen geistigen Strömungen, 
des Rationalismus, des Sturms und Drangs, der literarischen Unterschiede, der 
Klassik, Romantik und des poetischen Realismus wird umrissen, die Linie läuft 
von Heinze über Goethe und Rumohr zu Tieck, dessen Roman ,‚,‚Vittoria Acco- 
rombona‘ zum erstenmal vor Burckhardt, Nietzsche und GC. F. Meyer eine Ge- 
samtansicht der Renaissance bietet. Vor allem soll die Gesetzmäßigkeit der hi- 
storischen Idee hervortreten: nur dann wird diese Vergangenheit wirklich inner- 
lich erfaßt, wenn sie zu neuer Gegenwärtigkeit ersteht und unmittelbaren Augen- 
blickswert besitzt. An dem Renaissancebild, das einer bestimmten Zeit eignet, 
muß diese Zeit in ihrer geistesgeschichtlichen Besonderheit selbst erkannt werden, 

W.R. (München). 


Robert Gragger, Eine altungarische Marienklage. Mit fünf Lichtdruckwiedergaben 
auf drei Tafeln. (Ungarische Bibliothek. Für das Ungarische Institut an der 


“* Universität Berlin herausgegeben von Robert Gragger. Erste Reihe. 7.) Berlin 


u. Leipzig 1923. Walter de Gruyter & Co. 20 S: in Gr. 8°, 

In der Arbeit wird das älteste bekannt gewordene poetische Denkmal der 
ungarischen Literatur und der zweitälteste zusammenhängende Text der ungar. 
"Sprache aus einer lateinischen Pergamenthandschrift die aus Italien nach München 
gelangte und zu Reparationszwecken der Universitätsbibliothek in Löwen über- 
lassen wurde, vorgelegt. Die ungarischen Eintragungen stammen aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts von Dominikanern. Außer einigen sprachgeschicht- 
lich bedeutsamen Glossen enthält der Kodex eine 35 Zeilen (47 Verse) umfassende 
mit echt poetischer Kraft behandelte Paraphrase der sog. Marienklage des St. Bern- 
hard (Planctus ante nescia). Das ungar. Gedicht ist als eine der ältesten neusprach- 
lichen Marienklagen stofflich auch für die allg. europäische Literaturgeschichte 
von Interesse. Auch rhytmisch ist das Gedicht — eine der lateinischen Hymnusform 


nahestehende Sequenz — mit ihren tadellosen sieben- und sechssilbigen trochäi- 

schen Versen, ihren reinen Reimen und kunstvoll angebrachten Alliterationen 

von größter Bedeutung. R. G. (Berlin). 
Neuerscheinungen. 


Bibliotheca Romanica Nr. 272. 273. Tirso de Molina, Comedia del Burlador de 
Sevilla, y Convidado de Piedra. Intr. par Adalbert Hämel. Straßburg, o. J. 
3.11. B0.Heitz 10008. kKl,S8 er dhr, | 

Eelogae Graecolatinae. Verlag von B. G. Teubner. Leipzig. Berlin 1924. 

Fasc.7: Ekkehards Walthariusin Auswahl, hrg. von Dr, W. Haas. 8%, 275° 

Elliot Monographs in the romance languages and literatures edited by Edward Arm- 
strong. Princeton, N. J. Princeton university press. 1923. 

13. Gerard de Nevers. A study of the prose version of the Roman de la 
Violette by Lawrence F. H. Lowe. — 72 8.8. 

14. Le Roman des Romans An old french poem edited by Irville C, Le- 
compt 67 S. 

15. A. Marshall Elliott. A retrospect by Edward C. Armstrong. 14, ss. 

Germanische Bibliothek, hrsg. von Wilh. Streitberg. 
11.xAbt.:; Untersuchungen undTexte..45.Bd: 
Beiträge zur germanischen Sprachwissenschaft. Festschrift für Otto 
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Behaghel, hrsg. von Wilhelm Horn. Heidelberg 1924. Carl Winters 

Universitätsbuchhandlung. 8°. VIII und 340 Ss. 

Iberiea. Zeitschrift für spanische und portugiesische Auslandskunde. (Fort- 
setzung der Zeitschrift „Spanien‘) hrsg. von Prof. Dr. B. Schädel. 

Band I, Heft 1 (April 1924). Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg 30. 
8% 56 und 16 S. 

Jahresbericht über die Erscheinungen auf dem Gebiete der germanischen Philologie. 
Hrsg. von der Ges. f. deutsche Phil. in Berlin. 

43. Jg., Neue Folge, Bd. I. (Bibliographie 1921). Berlin 1924. Walter de 
Gruyter & Co. VIII, 165 8. gr. 8°. 

Jahresbericht über die wissenschaftlichen Erscheinungen auf dem Gebiete der 
neueren deutschen Literatur. Hrsg. v.d.Literaturarchiv-Gesellschaft in Berlin. 

Bd. (Bibliographie 1921). Berlin 1924. Walter de Gruyter & Co. XI, 125 S.gr. 

Jenaer Germanistische Forschungen hrg. von A. Leitzmann. Verlag der From- 
Bauen Buchhandlung (Walter Biedermann), Jena. 

4. Ludwig Wolff. Der Gottfried von Straßburg zugeschriebene Marien- 
preis und Lobgesang auf Christus. elseschanpen und Text. 8°. 136 S 

5: Hermann Westerfrölke, Englische Kaffeehäuser als Sammelpunkte 
der literarischen Welt im Zeitalter von Dryden und Addison. 1924. 8°. 
90 Ss. Preis brosch. 3,80. M. 

Kultur und Sprache. Heidelberg. Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 

3: Emil Winkler. Das dichterische Kunstwerk. 8°. 104 S. 1924. 

4: Chr. Bartholomae, Zarathustras Leben und Lehre. Akademische 
Rede (Heidelberg 22. Nov.1918) 8°. 19 S. 1924. | 

Nordelbingen. Beiträge zur Heimatforschung in Schleswig-Holstein, Hamburg 
und Lübeck, hrsg. von Walter H. Dammann und Harry Schmidt. Verlag 
des Kunstgewerbemuseums der Stadt Flensburg. 

1. Band (Joh. Biernatzki als Ehrengabe dargebracht). Mit einem Bildnisse 
und 95 Abbildungen. 2. Aufl. 1923. 8°. XIV und 289 8. 

2. Band mit 6 Tafeln und 27 Abbildungen im Text 1923. 8°. 289 8. 

Romanische Bücherei. 

Nr. 3: Voltaire. Ma philosophie, hrsg. von P. Sakmann. München, Verlag 
der Hochschulbuchhandlung Max Hueber, 1924. 8°. 135 Ss. 
 Sehaffsteins Blaue Bändchen. Verlegt bei Hermann Schaffstein in Köln a. Rh. 

160: Dichter unserer Tage. hrsg. von Jakob Kneip, 1.—5.T. kl. 8°. 65 8. 

Teubners kleine Sprachbücher. Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin. 

III. Italienisch. 2. Teil: Lezioni Italiane, Seconda Parte. Kurze prak- 
tische Anleitung zur Vervollkommnung in der Italienischen Sprache von 
ERDE Scanferlato. Mit grammatischem Anhang, 4. verb. Aufl. 1924. 8°. 
1V2u1nd.17528. Preis kart. 2.40 M. 

VI. Spanisch. Spanisch für Schule, Beruf und Reise und zum Selbstunter- 
richt von Carl Dernehl unter Mitwirkung von Ezequiel Solana und 
weiland Eduardo Säenz. Mit einer Karte. 3. Aufl. 1923. 8°. VIII und 
189 S. Preis kart. 2.60 M. 

Untersuchungen zur indogermanischen Sprach- und Kulturwissenschaft. Hrsg. von 
Wilh. Streitberg und Ferd. Sommer. 

8. Norbert Jokl, Linguistisch-Kulturhistorische Untersuchungen aus 
dem Bereiche des Albanıschen. 1923. Walter de Gruyter & Co. Berlin 
und Leipzig. 8°. XI und 367 S. Preis geh. 10M. 

University of Ilinois Studies in Language and Literature. Published by the Uni- 
versity of Illinois Press under the Auspices of the Graduate School Urbana. 
Vol. VIII. August 1923 Nr.3: M. Tulli Ciceronis De divinatione liber 

secundus Part. II. With Commentary by Arthur Stanley Peare 
S. 281—474. 8°. Preis: S 1.50. 
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Vol. IX. February 1924. Nr.1: Studies in the Narrative Method of 
Defoeby Arthur Wellesley Secord. 8°. 248 S. Preis: 1.50. 

Wörter und Sachen. Kulturhistorische Zeitschrift für Sprach- und Sachforschung, 
hrsg. von R. Meringer und W. Meyer-Lübke. Band IX, Heft1. Mit 39 Text- 
abbildungen und einer Karte. Heidelberg 1924. Carl Winters Universitäts 
buchhandlung. 4°. 88 S. | 

Yidishe Filologye (“Yiddish Philology’) AJournal for Investigation of the Yiddısh 
Language, Literature and Ethnography, occurring once in two months. Edited 
by N. Prilutzki, Z. Raisen and M. Weinreich. Vol. I. Nr.1 Jan.-Feb. 1924. 
Kulturlige (Cultureleague), Publishing Comp. Warsaw. 8°. 100 8. 

Zeitschrift für französische Sprache und Literatur. Hrsg. von D. Behrens. Supp- 
lementheft XI: Fritz Neubert. Die französischen Versprosa-Reisebrief- 
erzählungen und der kleine Reiseroman des 17. und 18. Jahrhunderts. Ein 
Beitrag zur Geschichte der französischen Rokoko-Literatur. Jena und Leipzig. 
Verlag von Wilh. Gronau 1923. 8°. 202 S. Preis geh. 12 M. 


Berendsohn, Walter A. Noch ein Stück Knabendichtung Goethes. 1924. W.Gente 
Wissenschaftlicher Verlag Hamburg. 8%. 22 8. 

Bruckner, W. Das Schicksal der deutschen Sprachminderheiten in romanischen 
Ländern, Basel Buchdruckerei zum Basler Berichthaus. 1924. 8%, 24 4 
(Separatabzug aus dem Sonntagsblatt der „Basler Nachrichten“ Nr. 18, 
19, 20 und 21 vom 4. 11.18. und 25. Mai 1924). 

van Dam, J. Das Veldeke-Problem. Openbare Les. Bij de Opening van zijn 
Colleges als Privaatdocent in de oudere duitsche Taal- en Letterkund= aan 
de Universiteit van Amsterdam, op 21 Februari 1924 gehouden. Bıj 
J. B. Wolter’s U. M.-Groningen, Den Haag 1924. 8°. 24 8. Pr. f. 0.75. 

Fehrle, Eugen. Badische Volkskunde. Mit 72 Abbildungen auf Tafeln und im 
Text. Erster Teil. 1924. Verlag von Quelle und Meyer in Leipzig. 8%, 
XV und 199 8. | 

Frings, Theodor. Rheinische Sprachgeschichte. Überblick. Mit einer Karte von 
Martin. Essen a.d. Ruhr. 1924. G.D. Baedeker. V, 54 8. gr. 8°. (Sonderdruck 
aus „Geschichte des Rheinlandes v.d. ältesten Zeiten bis zur Gegenwart). 

Goethes Faust. Kritisch durchgesehen, eingeleitet und erläutert von Robert 
Petsch. Bıbliographisches Institut. Leipzig 1923. (Sonderdruck aus 
Meyers Klassiker-Ausgabe). 80%. 628 8. 

Goethes Götz von Berlichingen und sein Drucker. Eine Erinnerungsschrift 1773 
bis 1923 von Hermann Bräuning-Oktavio. Mit Nachbildungen von 
gleichzeitigen Druckwerken aus der L. C. Wittich’schen Hofbuchdruckerei 
Darmstadt. Gr. 8°. Darmstadt 1923. $ 

Grünewald, Maria. Deutscher Glaube (Deutschgläubige Schriftenreihe des Ver- 
lages Deutscher Gemeinschaft). Verlag Deutsche Gemeinschaft Bad Berka 
bei Weimar 1924. 8°. 40 8. 

Jellinek, M. H. Otfrids grammatische und mietrische Bemerkungen. (Sonderdruck 
aus der Festschrift für Konrad Zwierzina zum 29. III. 1924). Graz-Wien. 
Leipzig. Verlag Leuschner und Lubensky 1924. 8°. 16 S. Pr. 0.80M. 

Kraus, €. von, Zu Walthers Elegie (124, 1—125, 10) (Sonderdruck aus der Fest- 
schrift f. Konr. Zwierzina zum 29. III. 1924). Graz. Wien. Leipzig. Verlag 

} Leuschner und Lubensky 1924. 8°. 13 S. Pr. 0.80 M. 

Maurer, Friedrieh. Zur Anfangsstellung des Verbs im Deutschen (Sonderdruck 
aus: Beiträge zur Germanischen Sprachwissenschaft, Festschrift f. Otto 
Behaghel zum 3. Mai 1924. Carl Winters Universitätsbuchhandlung Heidel- 
berg). 8°. S. 141—184. 

Maurus, P. Die Wielandsage in Literatur und Kunst. Weitere neuzeitliche Be- 
arbeitungen (T. III). Ein Nachtrag zu Heft XIV der Münchener Beiträge 
zur romanischen und englischen Philologie und den Ergänzungsheften 1910 


| 
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und 1911. 41 S. (Wiss. Beitrag d. Rupprecht-Kreisoberrealschule Mün- 
chen 1921). 

_ Mausolf Werner, Zeittafeln zur Deutschkunde. Für den Schulgebrauch zusammen- 
gestellt. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus, Dortmund. 8°. Preis 0,75M. 

Meisinger, Othmar, Hinz und Kunz, Deutsche Vornamen in erweiterter Bedeutung, 
gesammelt. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus in Dortmund 1924. 8°. VIII und 
97 Ss. Preis kart. 3.M. 

Mundart-Dichtung, die badische. Dargestellt und ausgewählt von AugustFried- 
rich Raif. 1922. Reuß & Itta, Konstanz, Baden. a mzLorD, 

Naumann, Hans. Versuch einer Einschränkung des romantischen Begriffs Spiel- 
mannsdichtung. (Sonderabdruck aus „Deutsche Vierteljahrsschrift für 
Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte‘, Band II, Heft4. 8°. 18 8.). 


"Nibelungenlied: Das Lied von Kriemhilds Not. Nach den Angaben von R. Uhl 


erneut durch Wilhelm Schäfer nebst einer Untersuchung von R. Uhl, er- 
schienen bei Georg Müller in München 1924. gr. 8°. 203 Ss. 


Otto, Friedrich Karl. Arische Gotteskunde 1924. Verlag Deutsche Gemeinschaft 


G.m.b.H. Bad Berka bei Weimar. 8°. 708. 


"Östergren, Olof. Nusvensk Ordbok, Häft 22 (Försorg-Föra Sp. 897—992). 8°. 


Wahlström & Widstrand, Stockholm. Pr. 2 Kr. 

Rieß, Gertrud. Die beiden Fassungen von Goethes Die Leiden des jungen Werthers. 
Eine stilpsychologische Untersuchung Breslau 1924. Verlag von Trewendt 
& Granier. ‘8°. 68 S. Pr.kart. 1M. 

 Scheltema, F. Adama van. Die altnordische Kunst. Grundprobleme vorhisto- 
rischer Kunstentwicklung. Mit 54 Textabbildungen und 20 Tafeln. 1923. 
Im Mauritius-Verlag zu Berlin. gr. 8°. 252 8. 

Schultz, Franz. Die Märchen der Brüder Grimm in der Urform nach der Hand- 
schrift hrsg. Nachwort S. I-XXV. 8. 


Seuffert, Bernhard. Goethes Theater-Roman, Festtagsgruß an Konrad Zwierzina. 


Graz. Wien. Leipzig. Leuschner und Lubensky Universitätsbuchhandlung 
1925.78% 243. Pr. kart. 1.20 M. 

Singer, S. Ruodlieb (Sonderdruck aus der Festschrift f. Konrad Zwierzina zum 
29. III. 1924). Graz. Wien. Leipzig. Verlag von Leuschner und Lubensky. 
LH ESTTTI2EBS-BL.0.80M; 

Weise, 0: Die deutsche Sprache und Stillehre. Eine Anleitung zum richtigen Ver- 
ständnis und Gebrauch unserer Muttersprache. 5. verb. Aufl. Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1923. 8°. XIII und 197 8. Pr. kart. 2.60. 


"Aronstein, Philipp. Englische Stilistik. Verlag und Druck von B. G. Teubner. 


Leipzig. Berlin 1924. 8°. VIII und 194 S. Pr. kart. 1.40 M. 


_ Mellin, Joseph. Englisches Übungsbuch. Übungsstücke zum Übersetzen ins 


Englische mit zahlreichen Übersetzungshilfen und den engl. Originaltexten. 
Heidelberg 1923. Julius Groos. VII, 72 und 61 8. 8°. 


| En, SL English Repetitional Grammar, Englische Repetitions-Grammatik. 


. Aufl. Berlin. L. Oehmigke’s Verlag (R. Appelius). 8°. 210 Ss. Preis 
ax 1,60 M. 


_ Report of the Joint Committee on Grammatical Nomenelature. Published by The 


\ 


National Education Association. Washington, D.C. 8°. X u. 75 8. Pr. SER 


| Roeder, Fritz. Englischer Kulturunterricht. Leitgedanken für seine Gestaltung. 


Vorträge gehalten auf der Göttinger Tagung der Lehrer und Lehrerinnen 
des Englischen an höheren und Mittelschulen vom 2.—4. Juli 1923 herg. 
Verlag und Druck von B. G. Teubner. Leipzig. Berlin 1924. 8°. IV und 
76 S. Pr. kart. 2.20M. 


Schirmer, Walter, F. Antike Renaissance und Puritanismus. Eine Studie zur eng- 


lischen Literaturgeschichte des 16. und 17. Jahrhunderts. Verlag der Hoch- 
schulbuchhandlung Max Hueber. München 1924. 8°. IX und 233 S. Pr. geh. 
7.50M. 


Far 
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Sehönemann, Friedrich. Die Kunst der Massenbeeinflussung in den Vereinigten 
Staaten von Amerika. Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart, Berlin und 
Leipzig 1924. 8°. 212 S. In Halbleinen geb. 6M. 

Ullrich, Hermann, Defoes Robinson Crusoe, Die Geschichte eines Weltbuches, 
Für den weiteren Leserkreis dargestellt. Mit einem Titelbild. Leipzig, 
Verlag von O. R. Reisland 1924. 8°. VII und 108 Ss. Preis brosch. 3 M. 


Bezzola, Reto R., Abbozzo di una storia de gallicismi Italiani nei primi secoli 
(750—1300) Saggio storico-linguistico. 1924. Casa editrice Seldwyla Zurigo 
Sea L-Undi291 Ss 

Fitzhugh, Thomas. The Pyrrhic Accent and Rhythm of Latin and Keltic. ($.-A, 
aus Alumni Bulletin) 24 S. mit 1 Schrifttafel. 

Hatzfeld, Helmut, Die französische Renaissancelyrik. (Epochen der französischen 
Literatur II). 1924. Verlag der Hochschulbuchhandlung Max Hueber, 
München. 8°. VIII und 207 Ss. { 

—, Leitfaden der vergleichenden Bedeutungslehre. Versuch einer Zusammen- 
stellung charakteristischen semasialogischen Beispielmaterials aus den be- 
kanntesten Sprachen. München 1924. Verlag der Hochschulbuchhandlung 
Max Hueber. XV1, 116 S. gr. 8°. Pr.2.50M. 

—, Über Bedeutungsverschiebung durch Formähnlichkeit im Neufranzösischen. 
Eine semasiologisch -lexiKographische Studie. München 1924. Verlag der 
Hochschulbuchhandlung Max Hueber. VIII, 130 8. gr. 8%. Pr. 7.50M. 

Lange, Helene, Pröcis de l’histoire de la litterature francaise. Quaranticme 
Edition (81e et 82e mille). Berlin L. Oehmigke’s Verlag (R. Appelius). 8°, 
VII und 159 Ss. Preis geh. 1,50 M. | 

Munthe, Ake W: son. Spansk Läsebok. Andra genomsedda och nägot tillökade 
Upplagan. Uppsala & Stockholm Almgqvist & Wıksells Boktrykkeri-A.-B. 
ı Distribution. 1924. 8°, 83 S. 

Rauch, Chr., Repetitions de grammaire francaise. Französische Repetitions- 
Grammatik. 12. Aufl. Berlin L. Oehmigke’s Verlag (R. Appelius). 80, 
267 Ss. Preis geh. 2 M. r 

Stauber, Eugen, Guy de Maupassant. 1923. Selbstverlag des Verfassers. Zürich 2, 
32.133,98) | 


Andreas, Willy. Die Wandlungen des großdeutschen Gedankens. Rede zur Reichs- 
gründungsfeier der Universität Heidelberg. 18. Januar 1924. Deutsche 
Verlags-Anstalt Stuttgart, Berlin und Leipzig 1924. 8%. 11 8. 

Francke, Kuno. Deutsches Schicksal. Tagebuchblätter eines Ausgewanderten. 
E. Pierson’s Verlag in Dresden. 1923. 48 S. 

Lasswitz, Kurd. Die Welt und der Mathemiatikus. Ausgewählte Dichtungen herg. 
von Dr. W. Lietzmann. Leipzig. Verlag von B. Elischer, Nachfolger. 8%. 
92 S. Pr. geb. 1.80 M: E 

Unser Volkstum. Eine Sammlung von Schriften zum Verständnis deutscher Volk- 

heit, hrsg. von Wilh. Stapel, Hanseatische Verlagsanstalt Hamburg. Paul 
Bartels, Deutsches Rechtsleben in der Vergangenheit mıt besonderer 
Berücksichtigung Niederdeutschlands. 1924. 8%, 56 S. Pr. kart. 1.50M. 


Berichtigung. 


In einem Schreiben vom 11. 6. 1924 teilt uns Herr Dr. Ludwig Pfandl in 
München mit, daß die in diesem Bande $. 63 als Selbstanzeige abgedruckte An- 
zeige seiner ‘Spanischen Literaturgeschichte’ nicht von ihm verfaßt ist. Da uns 
die Adresse von Herrn Dr. Pfandl unbekannt war, hatten wir s. Zt. die Auffor- 
derung zur Selbstanzeige durch den Verlag gehen lassen und von diesem darauf 
die kurze Anzeige erhalten, die wir daher als Selbstanzeige des Verfassers ansehen 
mußten. Die Redaktion. 


Leitaufsätze. 


18. 


Was heißt dichterische ‚Form‘? 


Von Dr. Emil Winkler, 
ao. Professor der romanischen Philologie a. d. Universität Innsbruck. 


Wie der Handarbeiter dann und wann sein Werkzeug auf Zu- 
stand und Haltbarkeit prüft, so muß der Geisteswissenschaftler von 
Zeit zu Zeit die Begriffe seiner Wissenschaft auf ihre Dienlichkeit 
untersuchen, will er.beruhigt weiter arbeiten. Ein Wissenschaftsbe- 
oriff nun, den der Literaturwissenschaftler von heute besonders genau 
unter die Lupe nebmen muß, ist der Begriff der dichterischen „Form“. 
Literarische ‚„‚Formprobleme‘ stehen seit einiger Zeit auf der Tages- 
ordnung unserer Arbeit und neuestens veröffentlicht ein Führer auf 
solchen Wegen, O. Walzel, einen ganzen Band über „Gehalt und Ge- 
stalt im dichterischen Kunstwerk . . .“ 

Der Begriff ‚Form‘ oder „Gestalt“ ist in primärem Gebrauche 
ein Komplementärbegriff zum Begriffe „Materie“. Ein bestimmtes 
Stück der Materie Marmor hat z. B. die Form eines Würfels oder 
eines Menschen oder dgl. Form in diesem Sinne ist etwas rein mit dem 
Auge, vielleicht auch mit dem Tastsinn, jedenfalls rein sensorisch 
Wahrnehmbares. Etwas Äußeres. Von äußerer Form, äußerer 
Gestalt zu sprechen, hat hier seine gute Berechtigung. 

Ist der Würfel hohl oder etwa mit Wasser gefüllt, so kann ich 
nur in ungenauer Rede sagen, der „Inhalt‘‘ des Würfels sei Wasser. 
Genau müßte es beißen: der Inhalt des würfelförmigen Gefläßes. 
Inhalt und äußere Form sind in ursprünglichem Sinne keine kom- 
 plementären oder korrelativen Begriffe. 
| Aber das Wort ‚‚Inhalt‘“ wird auch in übertragenem Sinne ge- 
- braucht: wir sprechen vom künstlerischen Inhalte (Gehalte) einer 
- Statue, eines Bildes, usw. Natürlich ‚enthält‘ (in striktem Sinne) 
die Statue künstlerisch nicht etwas. Sie hat vielmehr nur eine künst- 
lerische Art, einen künstlerischenHabitus; besser: sie besitzt die Kraft, 
sie übt die Funktion aus, im Beschauer ein ästhetisches Erlebnis über 
den bloßen Augeneindruck hinaus wachzurufen. Genau so wie ein 
lebender Mensch etwa die Kraft, die Eigenschaft haben kann, im Mit- 
menschen gewisse Gefühle zu wecken. Sage ich deswegen, diese Ge- 
fühle seien der ‚‚Inhalt“, der „Gehalt“ jenes erstgenannten Menschen ? 
- Offenbar nicht. Hier stoßen wir auf eine wichtige (natürlich. längst 
bekannte) seelische Erscheinung. Während etwa die Sympathie, die 
ein Mensch im Mitmenschen erweckt, bewußtseinsmäßig in des letz- 
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teren Ich lokalisiert bleibt, wirkt sich unser ästhetisches Erleben — 
und das gehört zu seinen charakteristischen Merkmalen :— gewisser- 


maßen im Objekte aus. Von dem künstlerischen ‚Inhalte‘, dem 


künstlerischen ‚Gehalte‘ einer Statue, eines Bildes usw. sprechen 
wir nur, weil es ‚„‚die Natur unserer Seele ist, daß sie sich in Erscheinun- 


gen der äußeren Natur oder in Formen, die der Mensch hervorbringt, 
ganz hineinlegt und diesen ..... Erscheinungen, die von einem Aus- 


druck doch nichts wissen, durch. einen unwillkürlichen und unbewuß- 
ten Akt Stimmungen unterlegt, daß sie sich mit ihrer Stimmung in 
den Gegenstand versetzt“ (Fr. Th. Vischer, zitiert nach E. Meumann, 
Einführung in die Ästhetik der Gegenwart, 3. Aufl., S. 54). Der 


künstlerische Gehalt einer Statue, eines Gemäldes, einer Architektur | 


usw. ist kein immanenter, kein ergon, sondern ein vom Genießer hin- 
einprojizierter, eingefühlter, intuierter, des Genießers eigene, bloß 
scheinbar objektiviert ihm entgegentretende Seelentätigkeit, ener- 
geia. „Zuletzt kommt es auf das Gemüt. an, ob ihm ein Gegenstand 


etwas bedeuten soll, und so däucht mir das Leere und Gehaltreiche 


(eines Gegenstandes) mehr im Subjekt als im Objekt zu liegen‘, 
schrieb schon Schiller einmal (am 7. September 1797) an Goethet. 

Daß der intuierte, eingefühlte Gehalt eines Kunstwerkes, z. B. 
einer Statue, d. h. unsere in das Kunstwerk hineinprojizierte energeia 
aufs engste bedingt ist durch die äußere Form, Gestalt, Farbe des 
Werkes, braucht nicht erst gesagt zu werden. Es besteht zwischen 
(äußerer) Form und Inhalt des Kunstwerkes (das Wort „Inhalt“ 


natürlich in unserem übertragenen Sinne verwendet) ein korrelatives 
Verhältnis, ein Verhältnis von Ursache und Wirkung. ‚Man kann 


gar nicht von einem künstlerischen Inhalte reden, ohne eben damit 
implieite von einer bestimmten Form, wodurch er eben zum Inhalte 
wird, mitzureden. Und man kann ebensowenig von einer künst- 
lerischen Form reden, ohne daß man zugleich den Inhalt mitmeint, 


dessen Daseinsweise eben diese Form ist; kurz beide Begriffe des In- 


halts und der Form sind korrelative Begriffe. Der eine Begriff schließt 


den andern ein und bekommt nur durch Hinzunahme desselben 


seinen Sinn.“ (Th. Lipps, Ästhetik II, S. 3.) 


„Inhalt“ eines Kunstwerkes ist, so sei also festgehalten, objek- \ 


tivierte Seelentätigkeit des Anperzipierenden. Nun sprechen wir aber 
auch bei Tätigkeiten von ‚Form‘: Formen des Turnens, Lebens- 


formen, Denkformen usw. Jedoch — und das ist die Hauptsache, 


* Natürlich kann man die Sache auch von einem anderen Standpunkte aus 


betrachten und unter ‚Gehalt‘“ des Kunstwerkes die im Kunstwerke objekti- 
vierte Seelenstetigkeit des Künstlers verstehen. Eine Erfassung dieser ist dem 


Betrachter aber auf keinem andern als wieder auf dem Wege der Intuition, der 


Einfühlung möglich. D.h., es ist im Grunde wieder die eigene Seele, die dem 
Betrachter aus dem Kunstwerke entgegentritt, deren Tätigkeit bzw. Erleben er 
aber mehr oder weniger mit Recht der Seelenstetigkeit des Künstlers gleiche 
setzen darf. 
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wer von Form einer Tätigkeit spricht, von Turnform, Denkform: 
Lebensform, der analysiert nicht die Tätigkeit nach ‚Form‘ und 
„Materie‘‘ oder nach ‚Form‘ und ‚‚Inhalt‘‘, sondern meint die Spe- 
zies, die Art der Tätigkeit zum Unterschiede von andern Arten, 
andern Spezies der gleichen Tätigkeit, des Turnens, des Denkens, 
des Lebens — genau so wie etwa der Naturwissenschaftler, der von 
„„Tierformen‘ spricht, ‚‚Tierarten‘‘ sagen will. Die Begriffe Denkform, 
Lebensform, Turnform, Tierform stehen zu den Begriffen Denken, 
Leben, ‚Turnen, Tier, nicht in dem komplementären Verhältnis von 
(äußerer) Form und Materie, auch nicht in dem korrelativen Ver- 
hältnisse von Form und Inhalt, sondern im Verhältnis von Art zur 
Gattung!. Zu erklären ist die Wortverwendung leicht: der Sprecher 
verwendet zur sprachlichen Bezeichnung der (ganzen) Sache ein Wort, 
das, wenigstens ursprünglich, dem charakteristlschen Merkmal eines 
Apperzeptionserlebnisses adäquat war; wer zuerst von ‚„Turnform‘ 
sprach, hatte seine Aufmerksamkeit auf die ‚Formen‘ eingestellt, 
die die „Materie‘‘ Turner in der Luft abzeichnete, wer zuerst von 
Lebensformen, Denkformen usw. (Formen abstrakter Tätigkeit) 
sprach, auf die ,„Formen‘ eines plastisch-bildhaft vorgestellten Lebens, 
Denkens usw. — Das Wort ‚„‚Form‘‘ hat aber noch eine weitere Be- 
‚deutung, die sich mit der letztgenannten verquicken kann. Eine 
Glockenform ist ein Ding, in dem der Glockengießer die Glocken 
gießt, — eine sprachliche Form dementsprechend etwas gewisser- 
maßen Prästabiliertes, in dem der Sprechende sein Sprechen, eine 
mathematische Form (oder Formel) etwas Prästabiliertes, in dem der 
Mathematiker sein Rechnen, eine Denkform, etwas Prästabiliertes, 
in dem der Denker sein Denken vollzieht, usw. D.h. das Wort ‚Form‘“ 
erfaßt das Typische, Überindividuelle, Mechanisch-Regelhafte der 
Betätigung gegenüber dem Individuellen und Speziellen. So wenn 
ein Autor (K. Voßler, Gesammelte Aufsätze zur Sprachphilosophie, 
'S. 144) schreibt:: ‚Um die für einen Dichter oder auch einen Prosaiker 
typische, also formale Sprachmelodie festzustellen, bedient sich 


‘Sievers des Experiments.‘ 


Zusammenfassend: das Wort ‚Form‘ hat ein dreifaches Gesicht. 
Es bezeichnet 1. einen Komplementärbegriff zum. Begriffe Materie 
(‚Form eines Stückes Marmor‘), 2. die ‚Art‘, die „Spezies“, als Un- 
terbegriff des Begriffes ‚‚Gattung‘ (eine ‚„‚Form. des Denkens‘), 3. das 
Typische einer Sache im Verhältnis zum Individuellen daran (,,Die 
Rechtsprechung vollzieht sich in festgesetzten Formen: Verhandlung, 
Beratung des Gerichtshofes, Urteilsverkündigung‘‘). 


1 Auch eine Ausdrucksweise wie ‚dieses Turnen hat diese bestimmte Form“ 
heißt nicht etwa: dieselbe Turnbewegung könnte, wie ein Stück Marmor, schließ- 
lich auch eine andere ‚Form‘ haben — bei anderer ‚Form‘ ist die Turnbewegung 
selbst eine andere —- sondern der Ausdruck bedeutet einfach: dieses ist eine be- 
stimmte Spezies der Tätigkeitsgattung Turnen. 


re 
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Diese Vieldeutigkeit des Wortes „Form“ ist oft ganz harmlos. Da 
dem Turner, der etwa das ‚Müllern‘ als bestimmte ‚Turnform“ 
bezeichnet hat, kaum in den Sinn kommen dürfte, am Turnen eine 
Materie und eine Form zu unterscheiden (ebenso wie der Mathematiker 
z.B. das Wort Kubus ja auch nicht in bezug auf eine Materie, sondern 
ebenfalls nur im Hinblick auf andere stereometrische Formen verwen- 
det), ist ihm der Ausdruck durchaus eindeutig. 


Der Kunstwissenschaft aber kann das Wort gefährlich werden. 


Bezeichnet man nämlich das künstlerische Erleben, das durch das 


Kunstwerk im Genießer ausgelöst wird, als ‚Inhalt‘ des Werkes, 
so kann man folgerichtig die Art, den Typus, das Typische des Er- 
lebens als „Form‘ des Kunstwerkes ansprechen. Natürlich ist 
„Form‘ in solchem Sinne, obgleich sie mit der eingangs erwähnten, 
rein sensorisch wahrnehmbaren, in ursächlichem Zusammenhange 


steht, etwas anderes als diese. Das kunstwissenschaftliche Denken 
erscheint durch eine Homonymie bedroht. Zu vermeiden ist die Ho- 
monymie nur dadurch, daß man jene ‚Art‘, jenes „Typische“ des 


ästhetischen Erlebens zum Untersehiede von der „äußeren‘‘ Form 
des Kunstwerkes als ‚innere‘‘ Form bezeichnet. | 


Nun das Ganze auf die Kunstwerke der Sprache angewendet. 
Materie (im strikten Sinne) ist beim geschriebenen oder beim gedruck- 


ten Sprachwerke offenbar nur die Tinte, die Druckerschwärze — beim 


gehörten bzw. gesprochenen (und in Übertragung von diesem dann 
auch beim „,‚still“‘ gelesenen) Worte nur (doch sehon in einem über- 
tragenen Sinne) der Laut bzw. die Lautreihe. „Äußere Form‘ ist 


aber daher in Wahrheit auf der einen Seite nur die mit dem Auge 


sichtbare Form der Buchstaben und ihrer Gruppen (Worte, Zeilen 
und höheren Einheiten!), auf der anderen Seite nur die akustisch wahr- 
nehmbare ‚Form‘ der Laute bzw. die Gliederung der Lautreihen? 
— in welchem Sinne man also die metrische ‚Form‘ eines Sprach- 
gebildes äußere Form nennen kann. Selbstverständlich aber geht 


! Natürlich darf man aber das Materielle des geschriebenen oder ge- 
druckten Wortes keineswegs geringschätzen. Schöne Schriftzüge, schöne Let- 


tern und schönes Papier haben ihren unwiderstehlichen ästhetischen Reiz und 
Bibliophilie auch im Sinne von Liebhaberei für schön ausgestattete Bücher’ 
ist kein leerer Snobismus. Übrigens spielt die materielle äußere Form auch in 


Belangen, wo man es nicht von vornherein erwartet, oft eine bedeutende Rolle. 


Mitunter z. B. ist das Gesichtsbild durchaus entscheidend für die Auffassung 
strophischer Gebilde. So sind etwa die Terzinen Dantes oft nur Terzinen fürs 


Auge (trotzdem aber wirken sie vollends als dreigegliederte Gebilde): der Sinn 


überspringt ja eben nicht selten die einzelne Strophe und die Reimkette ist schlech- 


terdings nicht zu zergliedern. 


? In diesem letzteren Sinne versteht die Musikwissenschaft das Wort 


„Form‘: ‚die Form ist nichts anderes als der Zusammenschluß der Teile des 
Kunstwerkes zum einheitlichen Ganzen.‘ (H. Riemanns Musiklexikon, 10. Aufl., 
von A. Einstein, S. 373.) 
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» 
u. 


1} 


| 
| 


| 


| 


Was heißt dichterische .Form ? 261 


in die Bezeichnung ‚äußere Form‘ fallweise auch das Typische an 


_ diesem Äußeren (z. B. das Typische der metrischen Gliederung) ein. 


Alles andere am sprachlichen Kunstwerke: Idee, Bedeutung, 


Gefühl, Wille usw. ist Funktion, hineinprojizierter, eingefühlter, 
intuierter Gehalt des Werkes. Ist inneres Tun des die Sprache ver- 
stehenden, d. h. auf ihr Zeichen mit bestimmter seelischer Tätigkeit 


reagierenden Apperzipierenden. Ich reagiere auf die visuell wahr- 
“nehmbaren Schrift- bzw. die akustisch wahrnehmbaren Lautzeichen, 


z. B. des Satzes „Der Mond ist aufgegangen‘ mit einem bestimmten 
seelischen Erlebnis. 

„Innere Form‘ eines Sprachgebildes kann entsprechend innerer 
Form eines Denkmales bildender Kunst natürlich nichts anderes be- 
deuten als die bestimmte Spezies, den bestimmten Typus, das Typische 
meiner Seelentätigkeit im Sprechen bzw. im Apperzipieren des Sprach- 
werkes!. Ich kann den Satz ‚Der Mond ist aufgegangen‘ einer be- 


. ! Der Begriff stammt bekanntlich, und zwar gerade in Anwendung auf die 
Dichtkunst, von Goethe, der damit nichts anderes meinte: „Es ist endlich einmal 
Zeit, daß man aufgehöret hat, über die Form dramatischer Stücke zu reden, über 
ihre Länge und Kürze, ihre Einheiten, ihren Anfang, ihr Mittel und Ende, und 
wie das Zeugallehieß... Deswegen gibts doch eine Form, die sich von jener unter- 
scheidet, wie der innere Sinn vom äußeren, die nicht mit Händen gegriffen, die 
gefühlt seyn will. Unser Kopf muß übersehen, was ein anderer Kopf fassen 
kann, unser Herz muß empfinden, was ein anderes füllen mag... Freylich wenn 


mehrere das Gefühl dieser inneren Form hätten, die alle Formen in sich begreift, 


würden wir weniger verschobne Geburten des Geistes aneklen. Man würde sich 
nicht einfallen lassen, jede tragische Begebenheit zum Drama zu strecken, nicht 
jeden Roman zum Schauspiel zerstücklen! Ich wollte, daß ein guter Kopf dies 
doppelte Unwesen parodierte, und etwa die aesopische Fabel vom Wolf und Lamme 
zum Trauerspiel in 5 Akten umarbeitete ... . .“ (,Aus Goethes Brieftasche‘, 
zitiert nach der Ausgabe in ‚Der junge Goethe‘ von M. Bernays, III, S. 686—87). 
(Goethe will offenbar sagen: man kann einen dichterischen Kunsttypus (z. B. 
dramatisch, episch, Iyrisch) nicht willkürlich mit einem andern verbinden. ‚Das 
Gefühl der innern Form‘ haben, heißt aber, nichts anderes als ästhetisches Fein- 
gefühl, Verständnis für die richtige Verwertung der verschiedenen Kunstmöglich- 
keiten und -Typen besitzen — wobei das Wort ‚Form‘ als in einem besonderen, 
prägnant-meliorativen Sinne erscheint. — Was (in einigermaßen gewaltsamer 
Wortverwendung) W. v. Humboldt und nach ihm Steinthal und von der Gabe- 


lentz unter ‚innerer Sprachform“, W. Scherer, ebenfalls auf Humboldt fußend, 


wieder wie Goethe, unter innerer Form einer Dichtung verstehen, braucht hier 
nicht näher erörtert zu werden. Vgl. W. Scherer, Poetik, S. 226—27: „Innere 
Form. Der Begriff ist zuerst von W. v. Humboldt für die Sprache geprägt. Man 
kann die Dinge nicht benennen, wenn man ihr Wesen zu erschöpfen versucht; 
man muß sich also entscheiden, welch eine charakteristische Eigenschaft man 
an dem zu benennenden Gegenstand auswählen will. Verschiedene Auffassungen 
sind möglich, aus ihnen muß eine ziemlich willkürlich herausgegriffen werden: 
der Wolf ist für den Arier der Zerreißer; er könnte aber auch nach der Farbe 
benannt sein oder nach dem Glanz der Augen — was nun am meisten auffällt. 


Diese bestimmte Auffassung ist die innere Form ..... Ich übertrage diesen Be- 
griff der inneren Form auf die Dichtkunst, indem ich auch hier die ‚‚innere 
Form“ als charakteristische Auffassung: verstehe .. . Damit Darstellung zu- 


stande kommt, müssen die Gegenstände den Durchgang durch das (darstellende) 
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stimmten inneren Kategorie (Art), einem bestimmten inneren Typus, 
einer bestimmten inneren „Form“ zuordnen — ich kann z. B. mit 
dem Satze ‚„Aufgegangen ist der Mond“ ihn vergleichend, von ver- 
schiedenen inneren Arten, Weisen, Typen, ‚„‚Formen‘‘ des Denkens, 
des Sprechens reden. Ich kann den Satz nach innerlich Indivi- 
duellem und Inner-Typischem (nicht aber nach ‚‚Inhalt“ und 
„Form“ schlechtweg) analysieren. — Die innere Art, das Innerlich- 
Typische eines Sprachgebildes ist aber sehr verschieden denkbar: 
es kann das ästhetische Wesen des Erlebnisses ebenso betreffen wie 
Elemente daraus, ebenso die grammatische wie jede andere Eigenart 
des Sprachgebildes: demgemäß z. B. die Begriffe „epische“, ‚‚drama- 
tische“, „„Iyrische‘“, ‚stilistische‘ Form usw. zu verteilen sind. Etwas 
Äußerliches („äußere Form“) liegt in der dramatischen, epischen, 
Iyrischen, stilistischen Form usw. höchstens insofern, als sie ge- 
wissermaßen (in bloßer Analogie mit der Glockenform!) von außen 
Prästabiliertes betreffen. | 

Diese Möglichkeit aber, etwas im tiefsten Sinne ‚„‚Inhaltliches“, 
„Inneres“ unter einem bestimmten Gesichtspunkte als etwas „Äußer- 
lich-Formales“ zu deuten bzw. zu bezeichnen, erhöht die Gefahr, 
die dem Worte „Form“ ohnedies innewohnt, noch bedeutend: die 
Gefahr nämlich, das als „Formal-Äußerlich“ aufgefaßte gegenüber 
dem als „Inhaltlich“ aufgefaßten zu entwerten. Diese Gefahr kann 
für die Literaturwissenschaft verhängnisvoll werden, wenn das Wort 
„Form“ dazu gelangt, schlechtweg das spezifisch Ästhetisch e, also 
das Künstlerisch-Inhaltliche, einer Dichtung zu bezeichnen. Und 
das Wort ist dazu gelangt: vielleicht weil die metrische, epische, 
dramatische, Iyrische usw. ‚Form‘ wirklich (im großen genommen) 
das Ästhetische des Kunstwerkes ausmacht, vielleicht auch durch 
die Analogie mit der bildenden Kunst (vor allem der Plastik), wo, 
wie wir gesehen haben, die (äußere) Form tatsächlich den ästhetischen 
Inhalt bedeutet (daß hier das Formale der Entwertung entgeht, liegt 
daran, daß seine Wichtigkeit buchstäblich in die Augen springt). 
Man liebt es, unter „Form“, „Gestalt“ eines dichterischen Kunst- 
werkes die ästhetischen, d. h. die Gefühlswerte der den Kern des 
sprachlichen Erlebens bildenden Verstandestätigkeit, unter „Inhalt“, 
„Gehalt“, aber willkürlich nur diese Verstandestätigkeit selbst, bzw. 
das Begriftliche, Gedankliche, Ideenhafte des Erlebens (bei einem auf- 
geführten Theaterstücke auch das Geschehen) zu verstehen. Da 
der ästhetische Wert aufs engste an diesen begrifflichen Verlauf des 
Erlebens geknüpft ist, ergibt sich in diesem Sinne das Verhältnis: 
(begrifflich) Inhalt, (ästhetisch) Form gegenüber dem Verhältnis. 
Individuum nehmen: da fragt sich, wie viel von dem Individuum an dem Gegen- 
stande haften bleibt. Irgend etwas wird in der Regel vom Anschauer an dem 
Angeschauten haften. Aber der Möglichkeit nach kann man den Fall statuieren, 
daß gar nichts hafte: dann wäre die Darstellung vollkommen objektiv. Je mehr 


von dem auffassenden Individuum daran haftet, desto mehr wird sie subjektiv. 
Objektivund subjektiv sind also die beiden Hauptarten der inneren Form ...“ 


“ 
5 
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Denkt man nicht an das Werk, sondern an seine Entstehung, 
dann bezeichnet man dem dem Dichter gegebenen Begriffs-, Ideen-, 
 Geschehenskomplex gern als „Stoff“, als „Materie‘!, als „Ge- 
staltung“, „Formung“ aber die Arbeit des Dichters, wie man vom 
Bildhauer sagt, er forme den Marmor. Doch während der Bildhauer 
den Marmor wirklich formt, nimmt der Diehter Gegebenes inner- 
lich auf, um es durch die Mittel unserer Sprache wieder nach außen 
zu bringen — nicht anders als die Biene den Blütensaft zum Honig 
verwandelt. Die Parallele mit dem den Marmor formenden Bildhauer 
hält bei näherem Zusehen nicht Stand. Eine Bemerkung Goethes 
in der Einleitung der Propyläen (zitiert nach einem Aufsatze von 
Holl in „‚Sokrates, Zeitschrift für das Gymnasialwesen‘, 5. Jg., S. 175) 
gilt für den Dichter im strengsten wörtlichen Sinne: ‚Indem der Künst- 
ler irgend einen Gegenstand der Natur ergreift, so gehört dieser schon 
nicht mehr der Natur an, ja man kann sagen, daß der Künstler ıhn 
in diesem Augenblicke erschaffe.‘‘ — Das Ergebnis der „‚gestaltenden‘“, 
„f[ormenden‘ Arbeit des Dichters ist nicht wesentlich neue ‚‚Gestalt‘“, 
_ neue „„Form‘‘, sondern wesentlich neuer „Gehalt“, neuer ‚Inhalt‘ — 
_ ebenso wie der Honig nicht neue ‚Form‘ des Blütensaftes, sondern 
etwas wesentlich Neues ist. 
Die Vieldeutigkeit des Wortes ‚„‚Form‘‘ legt den Gedanken nahe, 
- ob es für die literaturwissenschaftliche Arbeit weiterhin noch mit 
- Nutzen zu gebrauchen ist. Und der oben angedeuteten Gefahr, die 
in dem Worte liegt, ist die Literaturwissenschaft in der Tat erlegen. 
- Ich wage es zu behaupten: wäre das unglückliche Wort ‚‚Form‘‘ mit 
- seinem besonders für uns Deutsche leicht wegwerflichen Nebensinn — 
-_ wir verachten allzugern die „Formalitäten“ — nicht in-die Literatur- 
wissenschaft eingedrungen, es hätte diese nicht so lange mit Stoif- 
und Motivgeschichte und anderem „‚Inhaltlichen‘‘, wie sie es auffaßte, 
sich abgegeben und das ‚„‚Formale‘‘, ich muß von meinem Standpunkte 
sagen: das Künstlerisch-Inhaltliche, so sehr vernachlässigt, daß sie 
erst heute wieder sich erinnert, daß sie doch vor allem Kunstwissen- 
schaft sein muß, wenn sie neben Kulturgeschichte, allgemeiner Geistes- 
geschichte u. dgl. ihr selbständiges Erkenntnisziel bewahren will. Und 
ohne das Wort ‚‚Form“, „Gestalt“, würde die Literaturwissenschaft 
- in ihrer heutigen immer deutlicher werdenden Einstellung aufs Künst- 
lerische vielleicht auch nicht (wie neuestens gesehen) den etwas um- 
ständlichen und nicht ungefährlichen Umweg einer Erhellung ihrer 
Aufgaben durch Begriffe der bildenden Künste genommen haben. 


1 Es ist eine beliebte, aber ebenfalls sehr irreführende Ausdrucksweise, den 
sprachlich-grammatischen Zeichenschatz, der dem Dichter gegeben ist, als 
die Materie zu bezeichnen, die er „‚formt‘‘. In Wahrheit ‚formt‘ aber der Dichter 

- den sprachlich-grammatischen Zeichenschatz nicht, vielmehr wählt er aus diesem 
(das seinem Zwecke Entsprechende aus und schöpft im Bedarfsfalle Neues. 
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19. 


Aus Klopstocks dänischer Zeit. 


Ein Beitrag zur Geschichte der literarischen Beziehungen zwischen Deutschland 
und Dänemark. 


Aus Anlaß von Klopstocks 200. Geburtstag (2. Juli 1924). 


Von Dr. Leopold Magon, Privatdozent der neueren deutschen Sprache und 
Literatur an der Universität Münster i. W. 


„Der König der Dänen hat dem Verfasser des ‚Messias‘, der ein 
Deutscher ist, diejenige Muße gegeben, die ihm zur Vollendung seines 
Gedichts nöthig war.‘‘ Mit diesem ‚Vorbericht‘ eröffnet Klopstock 
1751 den ersten Band seiner Ausgabe des ‚Messias‘‘. Lessing hat den 


geheimen Hohn, welcher in der sachlichen und knappen Mitteilung 


Klopstocks liegt, richtig herausgefühlt; er schreibt im gleichen Jahre 
in der Mainummer des ‚Neuesten aus dem Reiche des Witzes‘“: „Ein 
vortreffliches Zeugnis für.unsere Zeiten, welches gewiß auf die Nach- 
welt kommen wird. Wir wissen nicht, ob alle Leute soviel Satire darin 


sehen, als wir. Wir wollen uns also aller Auslegung enthalten. Viel- - 


leicht, daß wir mehr sehen, als wir sehen sollten. — Nur eine kleine 
Anmerkung von der nördlichen Verpflanzung der witzigen Köpfe. — 
Doch auch diese wollen wir unterdrücken.‘ Zur gleichen Zeit, da 


gallischer Esprit und französische Causerie die Tafelrunde von 


Sanssouci belebten und die Berliner Akademiker unter dem Vor- 
sitze Maupertuis’ sich in ihren Schriften um ein korrektes und elegan- 
tes Französisch bemühten, im gleichen Jahre, in dem Friedrich der 


Große Voltaire an den Berliner Hof zog, bot Friedrich von Dänemark ° 
dem ersten unter den lebenden deutschen Dichtern eine sorgenfreie 


Heimstätte in Kopenhagen; und während immer noch französische 


Kunst und Kultur gerade in den gesellschaftlich gehobenen Kreisen ° 


Deutschlands als überlegen empfunden wurde, breitete Klopstock im 
Norden den Wirkungskreis der deutschen Dichtung mächtig aus. In ° 


der dänischen Hauptstadt verlebte Klopstock die beiden Jahrzehnte, 


welche die Höhe seines Lebens bilden, die Zeit, da der Quell der Dich- ° 


tung am stärksten aus ihm hervorbricht, hier erlebte er den Gipfel 


Due; 


seines Ruhmes, ehe er vor der stürmischen Jugend der Geniebewegung ° 


und den Dichtern der deutschen klassischen Zeit allmählich zurück- 


tritt. In den biographischen Würdigungen Klopstocks fehlt zumeist 
der Darstellung gerade der Kopenhagener Jahre der Hintergrund des 
dänischen Lebens; daß und in welchem Maße Klopstock auch die lite- 
rarische Entwicklung des Landes beeinflußt hat, das ihm Gastfreund- 


schaft bot, ist bei uns noch unbekannt. An dieser Stelle kann ich 


nur in aller Kürze das Wesentliche darbieten!. 


ı Eine Darstellung des Klopstockischen Einflusses in Dänemark nebst einer | 


Biographie seines größten dänischen Schülers Johannes Ewald hoffe ich noch vor 


Ablauf dieses Jahres vorlegen zu können. 


r 


Aus Klopstocks dänischer Zeit. 265 


18 

Die Berufung nach Dänemark 1750—51 bedeutete für Klopstock 
die Befreiung aus einer peinigend ungewissen Lage. Die Veröffent- 
lichung der drei ersten Gesänge des „Messias“ 1748 hatte ihn, wenn 
auch nicht mit einem Schlage, so doch in kurzer Zeit bekannt gemacht 
und vielen als den Träger der dichterischen Zukunft Deutschlands 
erscheinen lassen. Fast gleichzeitig mit dem Erscheinen hatten die 
Versuche seiner Freunde eingesetzt, Klopstock die Muße zur Fort- 
setzung seines Epos zu verschaffen; auch der Dichter selbst hatte 
versucht, der unsicheren und drückenden Lage, in der er als Hofmeister 
sich befand, zu entfliehen. Aber keiner dieser Versuche brachte den er- 
hofften Erfolg. Es war nur eine vorübergehende Erleichterung für ıhn 
gewesen, daß sein Schweizer Gönner Bodmer ihm hochherzig für 
längere Zeit ein Asyl in Zürich geboten hatte; für die Schweizer Kunst- 
richter bedeutete ja das Auftreten Klopstocks die Erfüllung ihrer 
kühnsten Träume; was sie erstrebt und erhofft, aber mit eigener dich- 
terischer Kraft nicht erreicht hatten, war hier Wirklichkeit geworden: 
ein größerer Milton war erschienen. Aber so enthusiastisch auch die 
Aufnahme bei denSchweizer Freunden und den Liebhabern der schönen 
Künste und Wissenschaften in Zürich war, so überschwänglich zu- 
nächst nach Jahren des Harrens und der Demütigung das Glücks- 
gefühl bei Klopstock sich äußerte, auf die Dauer wurde das Verhältnis 
zu dem erämlich-pedantischen Bodmer unerträglich. Er hatte einen 
„eingefleischten Seraph“, einen Mann von Miltonscher Strenge und 
Würde erwartet und fand nun im Dichter des „Messias“ einen aul- 
geschlossenen, heiteren, oft übermütigen Jungen Menschen, dem ‚‚ein 
Seufzer‘‘ und ‚ein beseelender Kuß‘ mehr bedeuten als ‚‚hundert 
Gesänge mit ihrer ganzen, langen Unsterblichkeit‘. 

Aus aller Unsicherheit riß den Dichter nun plötzlich der Ruf 
des dänischen Königs Friedrichs V. Noch bevor Klopstock der Ein- 
ladung Bodmers gefolgt war, hatte er erfahren, was sich in Kopenhagen 
vorbereitete. Als er dann aber — schon in Zürich — das Angebot 
Friedrichs V. erhalten hatte, war er zunächst unentschlossen gewesen; 
erst das Zerwürfnis mit Bodmer mag ihn bestimmt haben, das Asyl 
in’ Zürich mit der vorteilhaften Stellung zu vertauschen, welche ıhm 
die Freigebigkeit des Dänenkönigs in der Residenz am Öresund anbot. 

Mittelsmann bei diesem Handel war Johann Hartwig Ernst von 
Bernstorff. Er gehörte zu den zahlreichen Sprossen deutscher Adels- 
familien, die in den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts von dem 
pietistischen Christian Vl. nach Dänemark gezogen waren und das 
deutsche Element, das bisher schon in Handwerk und Handel sich 
nützlich gemacht hatte, am Hof und im Heer aber schon geradezu 
maßgebend gewesen war, nun auch in der Diplomatie und Verwaltung 
stark zur Geltung, brachten. 1732 war Bernstorff als Kammerjunker 
an den dänischen Hof gekommen und als Volontär in die „deutsche 
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Kanzlei‘ eingetreten, die, ursprünglich für die Angelegenheiten der 
deutsch sprechenden Teile Dänemarks gegründet, auch die Behandlung 
der auswärtigen Politik an sich gezogen hatte. Zwischen 1732 und 
dem Jahre 1751, in dem Bernstorff als Chef der deutschen Kanzlei 
und Mitglied des Konseils nach Kopenhagen zurückkehrte, liegt eine 
im dänischen Auslandsdienst gewonnene Erziehung, die erst eigent- 
lich seiner geistigen und menschlichen Art das Gepräge gegeben hat. 
Die Tätigkeit als Envoy& extraordinaire am üppigen Dresdener Hof 
gab ihm weltmännischen Schliff, das ‚„‚honorable Exil“ als Gesandter 
am Reichstag in Regensburg erfüllte den zu strenger Arbeit Erzogenen 
und um ausgedehntes Wissen Bemühten mit Abneigung gegen den 
ausgeklügelten Müßiggang, die fade Geselligkeit und die groteske 
Wichtigtuerei, die er dort vorfand. Die Kaiserwahl in Frankfurt 
1742 ließ ihn mit Staunen wahrnehmen, daß vor allen anderen der 
Vertreter Frankreichs, der Marschall de Belle-Isle, die Augen Europas 
auf sich zog. Von 1744 an folgen dann die sechs Jahre, die Bern- 
storif als Gesandter Dänemarks in Paris verbrachte. Schon 1731 hatte 
er auf einer Kavaliersreise die Hauptstadt Frankreichs besucht, hatte 
ihre Reize genossen, ohne ihren Versuchungen zu verfallen, und 1732 
in die pietistische Enge des noch kleinbürgerlichen Kopenhagen die 
Erinnerung an die Monate in Paris mitgenommen als an eine Zeit, 
über welcher der Glanz einer alten, gefestigten Kultur lag. Als Ge- 
sandter seiner Wahlheimat paßte er sich seit 1744 völlig der fran- 
zösischen Sitte an. Seine fesselnde Kavalierserscheinung war bald in 
den führenden Salons heimisch, er selbst übte eine großzügige Ge- 
selligkeit französischen Gepräges. Er lernte im Salon der Pompadour 
die Großen der französischen Literatur persönlich kennen: Voltaire, 
Montesquieu, Maupertuis, Fontenelle. Sein politisches Vorbild wurde 
Belle-Isle, dem er schon 1742 in Frankfurt näher getreten war; schon, 
daß der Marschall in einer Zeit der Günstlings- und Weiberwirtschaft 
aus eigener Kraft aufgestiegen war, erregte die Achtung Bernstorffs, 
der zwar nicht einmal in Paris in seiner grundsätzlichen Anerkennung 
des Absolutismus wankend wurde, aber doch den Einfluß der Frauen 
auf die Politik gründlich verachten lernte und auch später in Däne- 
mark die Mätressen Friedrichs V. von der Politik ferngehalten hat. 
Belle-Isle war ernst und arbeitsam, gewissenhaft und kenntnisreich 
wie Bernstorff; er besaß große diplomatische Gaben, und wenn 
später Bernstorlf als Leiter des dänischen Staatswesens eine Politik 
trieb, die im Mißverhältnis stand zur Größe des Staates und seinen 
Kraftquellen und nicht nur in den Augen Friedrichs des Großen aben- 
teuerlich war, so hat auch da noch unbewußt die Großmachtspolitik 
Belle-Isles ihn beeinflußt. Mit der Marschallin verband den um vieles 
Jüngeren Bernstorff eine Freundschaft, die als Ausnahme wirkt nicht 
nur durch ihre echte und tiefe Wärme, sondern auch durch das Fehlen 
alles Erotischen. Die zwanglose, behagliche, natürliche und doch 


{ 
| 
| 
| 


| 
| 
| 
j 


6-4 


A 


% 
” 
> 


Aus Klopstocks dänischer Zeit. 267 


geistvolle Geselligkeit, die ihm das Ehepaar Belle-Isle auf dem Gute 
Bisy bot, hat er als dänischer Minister später unter dem nördlicheren 
Himmel auf seinem Gute ‚‚Bernstorff““ wieder aufleben lassen. Und 


außerdem hat er sich gleich nach seiner Rückkehr in die zweite Heimat 


| 


den Plan, die dänische Hauptstadt um ein vornehmes, künstlerisch 


einheitliches Stadtviertel zu bereichern, mit allem Feuer unterstützt, 


um in dem noch ärmlichen und kleinstädtischen Kopenhagen nicht 
ganz die architektonischen Reize des reichen und heiteren Paris ent- 
behren zu müssen; auf dem Baugrund, den ihm der König in dieser 
„Friedrichstadt‘‘ schenkte, hat er sich ein Paris errichtet — im fran- 
zösischen Stil, nach den Plänen eines französischen Baumeisters, mit 
Pariser Hausrat und den Möbeln seines behaglichen Pariser Jung- 
gesellenheims als Grundstock, geschmückt mit erlesenen Zeugnissen 


französischen Kunstgeschmacks, insbesondere reichen, vielbewunder- 


ten Gobelins und üppigen Kaminen aus gediegenem Marmor. Selbst 
in seinen wirtschaftlichen Ansichten ist der dänische Staatsmann 
zeitlebens von den Eindrücken und Einflüssen seiner Pariser Zeit 
abhängig geblieben; er hat sich zum Merkantilismus bekannt und 
hat sich in dieser Anschauung auch nicht irre machen lassen, als die 
dänischen Handelskompagnien immer aufs neue Staatszuschüsse er- 


forderten und unter dem Schutze des industriefreundlichen Merkan- 


tilismus Projektenmacher und Glücksritter ins Land strömten. 
Wie kam nun gerade dieser Mann, der, obwohl niederdeutscher 
Adliger, doch ganz in der französischen Kultur befangen war, wie kam 


gerade Bernstorif dazu, Klopstock zu berufen ? 


Schon einmal, vier Jahre vor der Beruiung Klopstocks, hatte 
Bernstorff sich einem deutschen Dichter hilfreich erweisen wollen; 


aber damals war sein Entschluß bei weitem nicht so folgenreich ge- 


wesen wie jetzt; damals wirkte der also Beglückte, Joh. Elias Schlegel, 
schon als wohlbestallter und angesehener Professor an der Ritter- 
akademie im dänischen Sorö ; überdies folgte er als Dichter im wesent- 
lichen den Regeln des französischen Klassizismus, und Bernstorif 
hoffte, wie er dem befreundeten dänischen Minister Berckentin 
schrieb, an ihm einen deutschen Corneille zu besitzen, der ihn dann 


für das Fehlen eines deutschen Racine entschädigen konnte. Johann 


Elias Schlegel war also kein Klopstock; wenn Bernstorff schon ın 
Paris die Berufung Klopstocks erwog und sie als Staatsminister durch - 
setzte, so war dieser Entschluß bedeutungsvoller, war nach seinem 
Bildungsgange weniger zu erwarten als die Bereitschaft, Johann Elias 
Schlegel zu fördern. Am 1. August 1750 schreibt Bernstorff dem 
Jugendfreunde Graf Thomas Isaac von Larrey auf französisch: ‚‚Der 
König hat den Verfasser des Messias in das Königreich berufen und 
ihm ein Jahresgehalt von 400 Thalern bewilligt, ohne andere Ver- 
pflichtung als die, sein Gedicht zu vollenden. Das ist, werden sie 


- mir zugeben, ein Zug im Geschmack Ludwigs XIV.“ Dieser Satz ist 
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wörtlicher zu nehmen, als man zunächst wohl glauben möchte; es 
war der Dichter des ‚‚Messias‘, der religiöse Dichter, dem Bernstorffs 
Fürsorge galt. Vielleicht war es kein Zufall, daß gerade der Legations- 
prediger Schreiber es gewesen war, der Bernstorff kurz vor seiner 
Abreise von Paris die ersten Gesänge des ‚Messias‘, in die Hand ge- 
geben und so den Entschluß in ihm geweckt hatte, Klopstock an 
Dänemark zu fesseln. Nach Jahren der Gleichgültigkeit hatte Bern- 
storff in Paris eine religiöse Umwandlung erlebt; zwar war er durch- 
aus vertraut mit der philosophischen und antichristlichen Literatur 
der Zeit, er mied nicht die mit Skepsis geladene Atmosphäre der 
Pariser Salons; aber er fühlte sich nicht im geringsten angefochten 
und bildete in Paris bei sich eine Offenbarungsgläubigkeit aus, wie 
sie nach den Worten seines Biographen Aage Friis! ein Landgeist- 
licher, der Locke oder Voltaire nie hat nennen hören, nicht einfäl- 
tiger und unbedingter hätte haben können. Gerade in den Pariser 
Jahren hatte ein Briefwechsel mit der frommen, vom württem- 
bergischen Pietismus beeinflußten Dorothea von Weitersheim, der 
Frau seines Bruders Andreas Gottlieb, dazu beigetragen, ihn der er- 
erbten christlichen Auffassung der Familie wieder zu gewinnen. 


Bernstorff hat sich sichtlich bemüht, beim dänischen König für 
Klopstock die günstigsten Bedingungen zu erwirken. In Kopenhagen 
hat er ihn dann Jahre lang ganz als Hausgenossen bei sich aufgenom- 
men und ihm die reichen Bestände seiner Privatbibliothek frei- 
gegeben. Mit einer Nachgiebigkeit, die nicht immer im Einklang stand 
mit dem wahren Wohl des Staates, hat er Verwandten und Freunden 
Klopstocks in dem gastlichen Inselreich eine Versorgung geboten; 
auch an seinen politischen Plänen hat er den Dichter teilnehmen las- 
sen, und dieser hat, soweit er es vermochte, im ‚Nordischen Auf- 
seher“ für die politischen Gedanken des Meisters gewirkt. Der Brief- 
wechsel Bernstorffs, von dem Aage Friis? einen erheblichen Teil her- 
ausgegeben hat, enthält zahlreiche Zeugnisse für die warme, rein 
menschliche Teilnahme, die der dänische Staatsminister dem Freunde 
„Klopffstock“ entgegenbrachte, eine Teilnahme ‚‚der alles Gönner- 
hafte feblt, die sich frei hält von der verdächtigen Aufdringlichkeit 
eines anspruchsvollen Mäzenatentums. Die Fürsorge Johann Hart- 
wig Ernst Bernstorffs teilte sein älterer Bruder Andreas Gottlieb, der, 
aus gröberem Holze geschnitzt, das Familiengut Gartow bewirt- 
schaftete und dort des öfteren den seltenen Vogel beherbergte, sie 


* Bernstoriferne og Danmark, 1. Bd., Kopenhagen 1903; 2. Bd., ebda. 1919. 
Ein dritter Band steht noch aus. Der erste Band ist 1905 in deutscher -Über- 
setzung erschienen: ‚Die Bernstorffs. Erster Band: Lehr- und Wanderjahre.‘ 
Leipzig. Der 2. Band erscheint, von mir übersetzt, demnächst gleichfalls auf 
deutsch. A 
* Bernstorffske Papirer, 3 Bde., Kopenhagen 1904—1913. Ein vierter Band . 
steht noch aus. 
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übertrug sich auf Charitas Emilie, die Gattin des Ministers, die an 
' Klopstocks religiösen und ästhetischen Darlegungen Gefallen fand, 


seine Dichtung liebte, seine Freude an der Musik teilte und Meta 
Klopstock sorglich betreute, sie übertrug sich endlich auf Andreas 


‚ Peter Bernstorif, den Neffen, den der kinderlose Staatsmann als Ge- 
‚ hilfen und Erben seiner Tradition 1758 nach Dänemark zog. 


König Friedrich V. war gewiß nicht das Ideal eines Herr- 


| schers; zwar war er von Hause aus gut veranlagt, wohlmeinend und 
human, heiter, volkstümlich und oft bezaubernd liebenswürdig; aber 
 Trunksucht und eine nicht eben wählerische Vorliebe für das andere 


Geschlecht ließen diese Gaben nicht zur Geltung kommen. Mochte 
man ihn auch immer den weisen oder großen Friederich nennen, ent- 
scheidende Antriebe sind von ihm nicht ausgegangen; nicht er, son- 
dern seine „‚Exzellenzen‘‘ haben Politik und Verwaltung das Gepräge 
gegeben. Seine wertvollste Leistung ıst zweifellos, daß er Bernstorff, 
dem „allmächtigen‘‘ Adam Gottlob Moltke und anderen freien Spiel- 
raum für die Betätigung ihrer Kräfte ließ. Gleichwohl hat Bernstorff 
recht, wenn er in der Berufung Klopstocks ‚‚einen Zug im Geschmack 


- Ludwigs XIV. “ erblickt: Friedrich hat doch auch — zumal im An- 


fang seiner Regierung — für das Verpflichtende seiner königlichen 
Stellung volles Verständnis gehabt. Klopstock hat ihn aufrichtig ge- 
schätzt; mit seinen republikanischen Grundsätzen glaubte er doch 


_ die Anerkennung eines Absolutismus vereinigen zu können, der so 
- lebhaft für das Wohl der Untertanen besorgt war, so durchaus den 


Charakter eines Vertrauensverhältnisses trug und so wenig als Last 
empfunden wurde wie das absolute Regime in Dänemark Friedrichs V. 
und Bernstorffs. So hat er 1760 zur Jahrhundertfeier der Einführung 


des Absolutismus in einer Ode die Freiheit gepriesen, die auch ‚‚des 


guten Königs glücklicher Sohn‘ in einem absolutistischen Staats- 
wesen genieße. Persönlich warme und ergreifende Töne findet Klop- 


_ stock dort, wo er den Tod von Friedrichs erster Gemahlin Luise be- 


klagt. Klopstocks Stellung beim König war bald so befestigt, daß 


selbst angesehene dänische Patrioten ihn um seine Fürsprache an- 


gingen, wenn sie der Hilfe Friedrichs bedurften. 
Bei der Übersiedelung nach Dänemark scheint Klopstock gehofft 


- zu haben, er werde nur von Zeit zu Zeit in Kopenhagen, unter dem. 


rauheren nordischen Himmel, einige Monate zubringen müssen. Aber 
dann kamen in der neuen Heimat der enge Verkehr im Kreise seines 
Gönners, das heiter anmutige Dasein in Lyngby und auf dem Gute 


 „Bernstorff‘‘ und die winterlichen Vergnügungen auf den Seen in 


der Kopenhagener Umgebung; er fühlte sich geehrt und anerkannt, 
er verkehrte als Gleichberechtigter in der gehobenen Gesellschaft der 
dänischen Hauptstadt und auf den Gütern des — vorwiegend deut- 
schen — Adels; und so blieb er am Öresund bis zu dem Jahre, da Bern- 


 storff gestürzt wurde. Fester wurzelte Klopstock, als er 1754 Meta 
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Moller als Frau heimführte und ihr für die vier kurzen Jahre, die 
das Glück währte, auf fremdem Boden ein Heim bereiten konnte. | 
Zur einheimischen Bevölkerung, zu den Vertretern des dänischen 
Geisteslebens wollte sich jedoch kein Verhältnis einstellen. Johann 
Elias Schlegel hatte 1744 einem Freunde von Dänemark aus geklagt: 
„Dafür haben Sie das Glück, in einer gelehrten Stadt zu leben, und. 
ıch muß mich in einer halben Barbarei behelfen wie ich kann.“ Nicht 
anders dachte zunächst Klopstock. So blickte er zurück nach Deutsch- 
land, wollte Freunde und Verwandte des gleichen. Glückes teilhaftig 
machen, das ihm zugefallen. Zunächst dachte er an die Strebens-. 
genossen, welche als Organ der aus dem Gottschedianismus heraus- 
strebenden Jugend die ‚‚Bremer Beiträge‘ gegründet und dort die. 
ersten Gesänge seines „Messias“ abgedruckt hatten. Hoffnungsfroh 
und nicht ohne Prahlerei schreibt Meta’1754, man werde das dänische 
Seeland zu einer „Beyträgerinsel“ machen. Immer mehr wächst der 
Kreis der Deutschen, die hier Brot, Amt und Heimat finden. Nicht 
alle verdanken ihre Berufung den Bemühungen Klopstocks; aber fast 
alle haben sie ihn als den geistigen Mittelpunkt des deutschen Kreises 
anerkannt. Nur wenige widerstanden den Lockungen, die vom Nor- 
den an sie herantraten, so Gellert, der praeceptor Germaniae in Ge- 
schmacksfragen, den Bernstorff vergeblich als Erzieher des Kron- 
prinzen Christian zu gewinnen versuchte, so Ramler, der ‚preußische 
Horaz“, dem Ewald Christian von Kleist 1750 warnend schrieb: 
„Es herrscht daselbst eine sehr stille und schlaffmachende Lebensart, 
und die Dummheit auf einem Throne von Eis sitzend, den Kopf auf 
einen Grützbeutel gestützt, gebietet dem ganzen Lande.“ 

In diesen Jahren des dänischen Aufenthalts gedeiht die Arbeit 
am „Messias“; die schon vollendeten Gesänge werden noch einmal 
gefeilt, zehn weitere und Bruchstücke der übrigen Gesänge entstehen - 
neu. Aus der Bibel holt Klopstock ebenfalls die Stoffe seiner geist- 
lichen Trauerspiele, von denen „Der Tod Adams“ und „Salomo‘ 
noch in der Kopenhagener Zeit erscheinen. Hier entsteht auch eine 
Reihe seiner besten Oden. Um seinem patriotischen Eifer Genüge 
zu tun, erschafft er hier aus bescheidener Kenntnis mit pochendem ! 
Herzen und kühner Phantasie eine wirre, schemenhafte, teutonische 
Mythologie. Zum ‚‚Nordischen Aufseher“, den der befreundete 
deutsche Hofprediger Cramer herausgab, steuert er religiöse, ‚‚mora- 
lische“ und ästhetische Abhandlungen bei. Keine Zeit seines Lebens, 
das noch den Aufstieg Herders, Goethes und Schillers, die Blüte der 
deutschen klassischen Dichtung und die Anfänge der romantischen 
Bewegung sah, ist so reich an Schöpfungen wie diese Jahre, in denen 
ihm die Gnadensonne des Dänenkönigs schien. 

Aber Friedrichs V. Sonne erlosch schon 1766. Klopstock widmete 
seinem Tode die Elegie ‚„‚Roskilds Gräber‘; er gibt dort die Gefühle 
wieder, die ihn beim Besuch des Grabes im Roskilder Dom bewegen. 
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Wer genauer hinhorcht, glaubt aus den Versen dieser Elegie die furcht- 
same Ahnung herauszuhören, daß der Tod Friedrichs auch das Dasein 
Klopstocks bedrohe. Der Dichter mahnt den siebzehnjährigen Thron- 
folger: ‚Sei uns, was dein Vater uns war!“ Hat diese Mahnung mehr 
als nur konventionelle Bedeutung? Ahnte Klopstock im Mai 1766, 
da er dieses Gedicht schrieb, daß jetzt schon, wenige Monate nach dem 
Tode Friedrichs, Kläger das Ohr der jungen Majestät suchten, gegen 
deren Beschuldigungen sich Bernstorff kaum ein halbes Jahr später 
in einer Rechtfertigungsschrift vor Christian VII. verteidigen mußte ? 
Wie dem auch sei: der Tod des Königs brachte, wenn auch nicht so- 
fort, auch für Klopstocks Leben eine Entscheidung; mehr freilich 
bedeutete er noch für seinen Gönner Bernstorff. Vier Jahre später 
eing in Dänemark die Ära Bernstorff zu Ende. Christian VII. hat. 
sich zwar in diesen vier Jahren dem deutschen Dichter gewogen ge- 
zeigt; er hat die Prachtausgabe des ‚Messias‘ auf seine Schatulle 
übernommen und den Dichter beizeiten in sein Gefolge gezogen; 
aber er ist ihm menschlich ferner geblieben als sein Vater. Begabt, 
aber in seiner Erziehung vernachlässigt, hat er früh den Verleumdun- 
gen gegen Bernstorff sein Ohr geliehen. 1770 wurde dieser zum Rück- 
tritt gezwungen: für Dänemark begann die Zeit Struensees. Bern- 
storff verließ das Land, mit ihm Klopstock. 


2. 


Der Aufenthalt Klopstocks in Dänemark ist eine einzigartige 
Erscheinung, wenn man sie im Rahmen der literarischen Zustände 
Deutschlands in jener Zeit betrachtet. Schiller hat später stolz sagen 
Können: „Kein Augustisch Alter blühte, 

/ Keines Mediceers Güte 

/ Lächelte der deutschen Kunst.“ 

| 

| Wer damals in Deutschland der Dichtkunst oblag, konnte nicht 
auf Fürstengunst und Jahresgehälter aus königlichen Schatullen 
rechnen. Die Dichtung war bürgerlich geworden; an die Stelle könig- 
licher Gnaden war, vor allem durch Gottscheds Bemühungen, die 
Organisation getreten, der Zusammenschluß in den „Deutschen Ge- 
sellschaften“, der Ausbau der literarischen Zeitschriften. Gleichwohl 
mußte, wer Dichter war oder zu sein glaubte, auch jetzt noch die 
Bilege seiner Kunst auf die oft kürzlich bemessenen Freistunden be- 
‚schränken. die ihm der Beruf als Arzt oder Gelehrter, Geistlicher 
‘oder Hofmeister, Beamter oder Offizier ließ. Nur Lessing wagte es, 
ganz vom Ertrage seiner Feder zu leben; aber auch er hat sich von’ 
Zeit zu Zeit an feste Verpflichtungen binden lassen. In diesen Jahren 
‚ist es nur einer gewesen, der, durch die Hochherzigkeit eines Königs 
den drückenden Sorgen des Tages entrückt, ganz seinem Werke 
leben konnte, eben Klopstock. Keine höfische Verpflichtung drückte 
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ihn; er hat nie eine Kantate, nie ein Festspiel geschrieben; er hat nie 
seinem königlichen Schutzherrn mit einem Gelegenheitsgedicht auf- 
warten müssen; wenn er ihn besang, so geschah es, weil ihn persön- 
liche Verehrung für Friedrich dazu drängte. Er hatte nur eine einzige 
Aufgabe: den ‚Messias‘ zu vollenden. 

Dieses ist das eine; aber noch eine zweite Tatsache ist bemerkens- 
wert, wenn man Klopstocks. Aufenthalt in Dänemark und seine Be- 
oleiterscheinungen im ganzen der literarischen Kultur Deutsch- 
lands betrachtet. Bis tief in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
hinein ist der französische Kultureinfluß in Deutschland stark, oft 
entscheidend wirksam. Es war doch nur ein bescheidener Anfang, 
wenn man ihn seit den vierziger Jahren zu überwinden suchte und in 
Gottsched den Verfechter des französischen klassischen Stilideals traf; 
und dann verdrängte man den französischen Einfluß zugunsten des 
englischen. Ganz allmählich dämmert das Ideal einer originalen, aus 
eigener Wurzel erwachsenen Literatur auf. Nur langsam gewinnt an 
den Höfen und in den gebildeten Schichten die Pflege deutscher Dich- 
tung und deutscher Sprache an Boden. Um die gleiche Zeit nun er 
reicht in Dänemark der Einfluß der deutschen Kultur seinen Höhe 
punkt in Klopstock und dem deutschen Kreise, der sich um ihn sam- 
melte. Als Herder 1769 auf der Seefahrt von Riga nach Frankreich 
vor Kopenhagen lag, fühlte er sich einen Augenblick versucht, an 
Land zu gehen, Klopstock, Cramer, Rasewitz und Gerstenberg auf 
zusuchen ‚und Funken zu schlagen zu einem neuen Geist der Lite 
ratur, der vom dänischen Ende Deutschlands anfange und das Land 
er quicke“. Der deutsche Einfluß beginnt freilich nicht mit Klopstock, 
In gewissem Sinne spielte Deutschland in der gebildeten Gesellschaft 
Dänemarks die gleiche Rolle wie Frankreich in Deutschland: die 
deutsche Kultur rurde als überlegen empfunden, ihrem Einfluß gab’ 
man sich willig hin; dynastische Verbindungen, verwandtschaftliche® 
Beziehungen zum norddeutschen Adel, eine stets lebendig erhaltene” 
Einwanderung deutscher Elemente, religiöse Gemeinsamkeit, die Zu 
gehörigkeit Schleswigs hatten lese Entwicklung befördert, Aber 
nie ist der Einfluß so stark gewesen wie zur Zeit Klopstocks. f 

Sein Aufenthalt in Diebe ist aber auch eine bemerkenswerte 
Erscheinung, wenn man ihn im Rahmen der dänischen literarischen 
Entwicklung betrachtet. E. 

Als Klopstock in Dänemark eintraf, fand er dort zwar nichts 
vor, was als „‚Gottschedische Schule‘ zu bezeichnen gewesen wäre, 
was den organisierten Widerstand seines deutschen Hauptgegners 
“ähnlich gesehen hätte. Aber der typische Repräsentant der Zeit von 
1720—1750 war Holberg, und er wurzelte in den gleichen Anschauun- 
gen wie Klopstocks deutscher Gegner Gottsched; sein dichterisches 
Ideal fand er in Frankreich, sein Ziel war die Ausbreitung einer auf 
Aufklärung beruhenden Verstandeskultur. Für Klopstock konnte 
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er schlechterdines kein Verständnis haben; a man ihn fragte, wie 
‚er über den ‚Messias‘ urteile, sagte er, er habe ihn überhaupt nicht 
‚gelesen. In der Zeit vor 1750 gab es in Dänemark nur eine einzige 
‚geistige Bewegung, die als Wegbereiterin des Klopstockischen Ein- 
flusses anzusprechen ist: den Pietismus. Mit Christian VI. hatte 1730 
der Pietismus den Thron Dänemarks bestiegen. ‚Unter Friedrich 
‚dem Vierten hatte Dänemark sich Schleswig angeeignet, unter Chri- 
stian dem Sechsten wollte man das Himmelreich erobern‘ spottete 
Friedrich der Große. Die Regierungszeit Christians VI. ist ein ein- 
ziger, übrigens mißglückter Versuch, in Dänemark ein Reich nach 
pietistischen Grundsätzen zu schaffen. Aus dem Mutterland des 
Pietismus, aus Deutschland, zog der König, der mit einer bayreu- 
tbischen Prinzessin vermählt war, Prediger und Mitglieder norddeut- 
scher pietistischer Adelsfamilien — zu denen in gewissem Sinne auch 
Bernstorff gehörte — ins Land. Alle Lustbarkeiten waren verpönt, 
das Theater. blieb geschlossen, Holbergs Begabung für die Komödie 
ungenutzt. Der Pietismus verlor dann aber durch innere Zersetzung 
und den Tod des Königs seine beherrschende Stellung; was wertvoll 
an ihm war, bildete ein wirksames Ferment im religiösen Leben der 
Staatskirche, und nur dort, wobin sein Einfluß reichte, war Klop- 
stock der Weg bereitet. 

Gleichwohl beginnt  aniteelbar mit der Ankunft des Dichters 
auch die Wirkung seiner Werke. Gerade die gewollte Dunkelheit 
seines Stils, der hohe Flug seiner Phantasie, die Neuheit seiner Satz- 
bildung, die Kühnheit seiner sprachlichen Besonderheiten wirken auf- 
reizend in ihre herausfordernden Art — wirken umso aufreizender, 
je mehr man sich des Abstandes von aller früheren poetischen Diktion 
bewußt ist, die in Dänemark unter Holbergs Einfluß eine Annäherung 
an die einfache, natürliche Rede des Alltags erstrebt und in Holbergs 
Komödien auch in gewissem Sinne erreicht hatte. Wie in Deutsch- 
land der Philosoph Georg Friedrich Meier den Messias“ für die 
Schwachen im Geiste in Alltagsprosa aufgelöst hatte, um sie so auf 
Umwegen für seine Schönheiten zu gewinnen, so verfuhr in Kopen- 
hagen Nils Engelhard Nannestad auf gleiche Weise mit einer Ode. 
Der Norweger Stenersen trat für den ‚Messias‘ und die verpönten 
reimfreien Verse Klopstocks ein und versuchte sich mit der Inbrunst 
‚eines vom alten Geschmack zur neuen Kunst Bekehrten nicht ohne 
‚Glück in Nachahmungen von Klopstocks ‚‚enthusiastischen‘‘ Oden; 
er war nicht der einzige, aber er war der Begabteste unter den frühen 
'Nachahmern des deutschen Meisters. Noch nach 1760, als schon 
manche warnende Stimmen laut geworden waren, drängte sich Tyge 
‚Rothe als Dichter unbeholfener Oden in die Nachfolge Klopstocks. 
‚Ein Geistlicher, Hans Pontoppidan, übersetzte den srößten Teil des 


| 
„Messias“ ins dänische und widmete die Übertragung der zweiten 


| Gemahlin Friedrichs, Juliane Marie. Noch im gleichen Jahre, in dem 
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das biblische Trauerspiel „‚Der Tod Adams‘ herauskam, fand es einen 
Übersetzer an dem vielseitigen und fleißigen Barthold J ohann Lodde. 
Man hatte schon vor Klopstocks Ankunft die Unzulänglichkeit von 
Holbergs Dichtersprache empfunden und an der Buntscheckigkeit 
seines Wortschatzes, der trotz des Strebens nach Reinheit lateinische, 
französische und daneben auch deutsche Ausdrücke unter die däni- 
schen Worte mischte, Anstoß genommen. Seit Boileaus Poetik war 
es ja ausgemacht, daß auch ‚‚der göttlichste Autor‘‘ ohne eine ‚‚po- 
lierte‘‘ Sprache nur ein schlechter Schriftsteller werden konnte. So 
hatte man sich in Dänemark schon seit Jahren um die Sprache bemüht 
und setzte diese Bemühungen auch weiter mit Fleiß und Leidenschaft 
fort. Sprachreiniger waren beflissen, den dänischen Wortvorrat nicht 
nur der poetischen, sondern auch der Umgangssprache von den Ein- 
dringlingen zu befreien, soweit sie nicht mit der dänischen Sprache 
verschmolzen waren und noch als fremdes Gut empfunden wurden; 
aber wie sollte man für sie Ersatz schaffen ? An die alten dänischen 
Wörter dachte man nicht, so sehr sich auch schon Antiquare und Lieb- 
haber die Pflege der eigenen Vergangenheit angelegen sein ließen. 
Ersatz suchte man vielmehr in den stammverwandten Sprachen und 
fand nun für die Dichtersprache bei Klopstock eine Fülle sprachlicher 
Neubildungen, die der Diktion Erhabenheit und starke Wirkung auf. 
Gefühl nd Phantasie gaben. ; 

Es blieben nun aber auch die Gegenwirkungen nicht aus. Man 
parodierte die Klopstockischen Öden und machte sich lustig über die” 
ungefügen und im Äußerlichen verharrenden Kopien seiner Nach- 
beter. Man warf dem Dichter des ‚‚Messias“ hier wie in Deutschland 
vor, daß er den biblischen Bericht durch „lügenhafte‘‘ Erzählungen 
ausschmücke. Es meldete sich aber auch schon die Gegenwirkung 
patriotisch gerichteter Kreise, denen die Einwanderung deutscher 
Dichter und Literaten ein Dorn im. Auge war. 1757 schreibt ein 
kritischer Beobachter des hauptstädtischen Treibens: „‚Klopstock hat 
eine kleine Tragödie in ungebundenem Stil herausgegeben, genannt 
„Der Tod Adams‘, die ein Teil seiner Freunde hier für unvergleich- 
lich ansieht; er fingiert und träumt darin nach eigenem Gutdünken 
so viel von Adam und seinem Tod, daß man denken sollte, er wollte 
den Bericht des Moses supplieren. Was tut der Deutsche nicht für Geld!“ 

Es ist kein Zweifel, daß trotz allem die Wirkung Klopstocks auf 
die dänische Literatur nur vorübergehend gewesen, daß es bei der 
rein äußerlichen Nachahmung eines Stenersen geblieben wäre, hätte 
ihm nicht das Schicksal einen jungen Dänen zuge der aus tiel- 
ster innerster Verwandtschaft sich ihm ergab und über das Jahr 1770 
hinaus Hüter des Klopstockschen Erbes in Dänemark geblieben ist: 
Johannes Ewald. 

Gerade an Ewald wird deutlich, in welchem Maße der Pietismus 
in Dänemark der Wegbereiter Klopstocks gewesen ist. Der Vater, 
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_ der aus dem Schleswigischen stammte, war unter Christian VI. der 


‚einflußreichste Prediger und Verküindiger des Pietismus in der däni- 


schen Hauptstadt. Johannes Ewald brachte als Erbe des pietistischen 
Hauses ein unerhört lebendiges und reiches Gefühl mit; es war stärker, 
als man im Dänemark Holbergs dem einzelnen zugestand. zu stark 
auch, als daß nicht der Dichter oft diese Mitgift und ihre Einwirkung 
auf seine Lebensführung als tragisch empfunden hätte. Als Morgen- 


_ gabe für den werdenden Dichter besaß er eine weitausgreifende Phan- 
 tasie, die mächtiger nach Betätigung drängte, als es nach den inDäne- 
mark geglaubten poetischen Theorien erlaubt war. Nur das Beispiel 
 Klopstocks gab ihm die Kühnheit, die engen Grenzen hinauszurücken 
und sich für die Wirksamkeit von Gefühl und Phantasie freien Raum 
zu schaffen. Erst die Erscheinung ‚Klopstocks gab ihm Vertrauen zu 
"sich. selbst. 


Von Kindsbeinen auf hatte er die Neigung, nicht nur.die Helden 


zu besingen, sondern selbst ein Held zu sein, den Gestalten, die ihm 
in Märchen und Geschichte, Romanen und ‚Abenteuern‘ entgegen- 


“traten, handelnd nachzuarten; er wollte die Grenzen zwischen Poesie 
_ und Leben einreißen, wollte Poesie leben; so hat er auch später nur 
der Poesie leben wollen, und wenn er als erster Däne es wagte, ganz 
und ausschließlich nur Dichter zu sein, so hat ihm das Beispiel Klop- 
_ stocks dazu Mut gemacht. 


1765 bewarb sich Ewald mit einem. geistlichen Drama, einer 


_ „Adamiade‘, um den Preis, den eine mit tätiger Hilfe des deutschen 
_ Kreises gegründete ‚‚Gesellschaft zur Beförderung der schönen und 


nützlichen Wissenschaften‘ gestiftet hatte, ging aber leer aus. Zwei 


Jahre widmete Ewald nun ausschließlich seiner theoretischen Aus- 


bildung; neben dem Franzosen Corneille war es da vor allem Klop- 


stock, dessen Werke ihn förderten. Nach Ablauf der zwei Jahre gab 


er das verworfene Drama ganz umgestaltet in fünf: Akten heraus mit 
dem Titel „Adam und Eva“; Cramer, der Freund des Messias- 


_ dichters, nahm daran lebhaften Anteil. In der Wahl des Stoffes ist 


er Milton und Klopstock verpflichtet; die Fähigkeit zur Wiedergabe 
der Empfindungen, die Kunst der Stimmung und die sprachliche 
Prägung mit ihren kühnen Neuerungen, ihrer eindringlich-unmittel- 
baren Wirkung auf Gefühl und Phantasie des Lesers und ihren Klang- 


‚werten hat er von Klopstock gelernt. Für Dänemark war das alles 


unerhört und neu. In der Vorrede zu seinen „Sämtlichen Werken‘ 
sagt er über das Drama: ‚,... und jeder, denke ich, wird finden, daß 
ich in diesem Stücke mindestens Lust genug gezeigt habe, mich nach 


_ dem großen Klopstock zu bilden, wenn ich auch nicht. die Fähig- 
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_ keiten dazu gehabt habe.“ 1769 lernte er dann den bewunderten 
Meister selbst kennen. Deutsche, eben Klopstock und außerdem 


Gerstenberg waren es, die den jungen Dänen auf das nordische Alter- 


tum binwiesen und so den Anstoß gaben zu den ersten Dramen, in 
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welchen ein Däne die eigene Vorzeit und die Göttervorstellungen 


seiner eigenen Vorfahren besang: zu Ewalds „Rolf Krage‘“ und ‚‚Bal- 


ders Tod‘. Vom ‚Rolf Krage‘‘ schreibt Ewald: ‚‚Mein höchster Wunsch 
ist, daß man daraus erkennen möge, daß ich ein Schüler des unnach- 
ahmlichen Klopstocks sey. Er hat es gesehen, ehe es gedruckt ward, 


und er hat es seines Beyfalls gewürdigt... ...... ' Überhaupt bin ich“ 


so stolz nicht, daß ich nicht die Möglichkeit einsehen sollte, daß 


dieser großmütbige Mann mich vielleicht als einen jungen Dänen nur 
hat aufmuntern wollen.“ Klopstock nahm sich des jungen Verehrers 
warm an und dachte daran, ihn nach Island, Nordschottland und - 
„den Nordländern‘ zu schicken und die Bardengesänge sammeln zu 
lassen, die nach seiner unklaren Vorstellung dort noch vorhanden 
sein mußten und die Macyherson für seinen „‚Ossian‘‘ nicht bekommen ° 
oder auch gar nicht gesucht hatte. Dann aber wurde Bernstorff ge- 


stürzt und außer dem Plan zu dieser Reise wurden nun auch andere 
Hoffnungen Ewalds zu Schanden. Dem ‚‚Bauernbefreier‘‘ Bernstorff 
widmete der Däne einen tiefempfundenen Nachruf; in dem Kampf 


wider das Deutschtum, die während und nach der Struenseezeit ein- 
setzte und in dem Bekenntnis gipfelte: ‚all unser Unglück ist deutsch“ ” 


riet Ewald mit seiner Komödie ‚Harlekin Patriot‘ zur Mäßigung, 


Auch als dann in den siebziger Jahren der Einfluß des englischen ° 


Romans, zumal Sternes, bei ihm mächtig wurde, verleugnete er seine 
Zugehörigkeit zur Gefolgschaft Klopstocks nicht; daß er sich mit voll- 
kommener Kunst in der neuen Form bewegte, daß er fähig war, 


für jede Regung, jede leichte Abtönung des Gefühls den deckenden ° 
Ausdruck zu finden, daß er in den Bezirken der Phantasie frei schal- 
tete, das dankte er der Zeit, da er sich die Kunst Klopstocks angeeignet 
hatte. In späteren Jahren hat er wieder mit reifer Meisterschaft in ° 
inbrünstiger Zerknirschung und demütiger Hingabe Oden gedichtet. ° 
Mit seinem letzten Werk, dem Singspiel „Die Fischer“, ist er dann 
nochmals aus der Sphäre der erhabenen Klopstockschen Dichtung ° 


herausgetreten und hat die Bestrebungen wieder aufgenommen, die 


zu einem früheren Zeitpunkt Holberg gepflegt hatte; es ist ein Lob- 
lied auf die todesmutige Hilfsbereitschaft dänischer Seeleute: der 


EINER Ne 


Seher wird zum Lobredner bürgerlicher Tüchtigkeit und patriotischen ; 


Gremeinschaftssinns. 
Dänemark, das auch über den Sturz Bernstorffs hinaus dem 
Dichter des ‚Messias‘ ein reichliches Jahresgehalt bezahlte, hat dem 


Dichter von „Rolf Krage‘‘ und ‚Balders Tod‘ bej Lebzeiten nicht 


viel Gutes erwiesen. Ewald hatte früh an Klopstocks Beispiel die 


Würde der Kunst begreifen gelernt und aus seinem Dichtertum ein 
hohes Selbstbewußtsein gewonnen; gleichwohl mußte er zeitlebens in - 
Gelegenheitsgedichten auf Hochzeiten und Todesfälle eine kärgliche 
Beihilfe zum Lebensunterhalt suchen. In harter Abhängigkeit von 


der Milde der verständnislosen Mutter und dem Wohlwollen eines red- 
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lichen, aber engherzigen Geistlichen rang er um, die Anerkennung seiner 


diehterischen Berufung. Freilich hat er es durch seine Lebensführung 


den Zeitgenossen nicht leicht gemacht, unter der schlackenreichen 
Oberfläche die Flamme des Genies zu entdecken. Zu stolz, seine Fehler 
zu verhehlen, zu unbesonnen, dem Urteil der Leute Rechnung zu 
tragen, hat er immer wieder den Tadel seiner Landsleute heraus- 
gefordert. 1759 ist er, fast noch ein Knabe, auf den Schauplatz des 
Siebenjährigen Krieges entflohen; später hat er in der Flasche Lin- 
derung für quälendes körperliches und seelisches Leid, immer mehr 
freilich auch einen Antrieb für die ermattende Gestaltungskraft ge- 
sucht. In den Augen des dänischen Bürgers war es sicher auch trotz 
dem, Beispiele Klopstocks belastend, daß Ewald die oft begangenen 
Pfade bürgerlicher Nützlichkeit mied und nur Dichter sein wollte; 
und dabei erschien dieses Dasein nach außen hin als das eines Men- 
schen, der seinen Ruf, seine bescheidenen Einkünfte und seine Jugend- 
kraft hemmungslos verschwendete. Daß er als Dichter in den Stunden 
der Berufung einsam und hart um die Gnade der Vollendung rang, 
wußten nur wenige Freunde. Ewald hat selbst einmal den Schatten 


- Johann Christian Günthers, dem sein Leben wie sein Dichten zerrann, 


warnend heraufbeschworen. 

Was an Klopstocks Dichtung für Dänemark wertvoll und un- 
verlierbar war, ist in das Werk Johannes Ewalds eingegangen. Nach 
Ewalds frühem Tode (1781) wurde dann freilich in dänischer Dichtung 
Klopstocks mächtig bewegtes Gefühl zu lauer Sentimentalität, sein 
christliches Weltgefühl erstickte in engem. selbstzufriedenem Bürger- 
sinn, die Erhabenheit seiner Rede verlor sich in pathetischen De- 


- klamationen von Bürgerstolz und Bürgertugend. Dennoch hat auch 


der typische Repräsentant dieser Dichtung, Knud Lhyne Rahbek, 
1819 bei einer Feier der Universität Kiel Klopstocks Verdienste um 
die dänische Literatur warm gerühmt. 

Erst die Romantik, die 1803 in Dänemark einsetzt, hat der 
Kunst Wert und Würde zurückgegeben und sie wieder in den großen 


Weltzusammenhang eingeordnet. Die leblosen Schemen, die Klop- 


stock für Gestalten der germanischen Mythologie ausgab, hat sie 
erst mit Leben erfüllt. Ihres Zusammenhangs mit der Zeit Klopstocks 
ist sie sich wohl bewußt gewesen; freilich war es nicht Klopstock selbst, 
auf den sie sich berief, sondern Johannes Ewald. Auch daran wird 
wieder deutlich, wie wichtig es war, daß Klopstocks Werk nicht ein 


einsam regender, unzulänglicher Gipfel blieb, sondern das das Wert- 


vollste seiner Dichtung in dem Werke eines dänischen Dichters aufs 


neue Gestalt gewann. So bedeutet Klopstocks ightung auch für 


die dänische Literatur einen Anfang. 
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Zur Entstehung von Hölderlins Empedokles. 
Von Georg Neumann, Weimar. 


Unter der Hölderlin-Literatur, die in den 80 Jahren seit dei 


Dichters Tode — vornehmlich freilich in jüngster Zeit — zu statt- 


lichem Umfang angewachsen ist, und die uns Seebaß in seiner Hölderlin- 


Bibliographie (1922) so vortrefflich zusammengestellt hat, findet sich 


bisher immer noch erstaunlich Weniges über die Empedoklesfragmente, 


Eine einzige wissenschaftliche Arbeit existiert bisher über sie: die 


Dissertation von W. Böhm aus dem Jahre 1902, deren Ergebnisse 


aber — wie Seebaß bemerkt — nicht überzeugend sind. Das waren 
sie bereits nicht für Wilhelm Dilthey, der in seinem Aufsatz über 
Hölderlin („Das Erlebnis und die Dichtung‘ S. 349ff.) 1906 durch 


sein feines Stilgefühl, freilich ohne den Versuch einer Beweisführung, 


zu zweifellos richtigeren Vermutungen kam. Es entstand (vgl. das 


Vorwort, das Böhm seiner Ausgabe von Hölderlin bei Diederichs, 


Jena 1910, gab) eine Kontroverse, in der W. Böhm das letzte Wort, 


Dilthey dagegen — was im folgenden erwiesen werden soll — Recht 


gehabt hat. 


Die strittige Frage ist die Entstehungsgeschichte der Dichtung. 
Es handelt sich beim Empedokles um etwa 7 Bruchstücke, die uns” 
von dem Torso erhalten sind. Seit B. Litzmann ist man gewöhnt j 


folgenden dreistufigen Werdegang des Dramas anzunehmen: 


I. Stufe: ein Plan, 


7 
" 


II. Stufe: die Szenen und Entwürfe, die man unter der Bezeichnung A 


„Empedokles auf dem Ätna‘ zusammenfaßt, 


Ill. Stufe: das Hauptiragment ‚‚Der Tod des Empedokles“, von dem 


2 Szenen noch in einer zweiten Fassung vorliegen. 


a 
| 


Diese Anordnung vertritt auch Böhm. Das lag nahe, weil wir dann i 
in Hölderlins Arbeit einen Aufstieg vom Unvollkommneren zum Voll- 
kommneren, also immer Verbesserung erkennen müßten. Auf dieser 
Voraussetzung baute Böhm seine übrigen Hypothesen über den Werde- 


gang des Werkes. Dagegen vermutete Dilthey, daß das größte Bruch- 


stück „Der Tod des Empedokles‘ vor den Stücken ‚„Empedokles auf 


dem Ätna“ zu stehen hätte, und diese keine Vorstufe, sondern spätere 


Umgestaltungen hedantätdn‘ Sehen wir also zu! 
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Das erste Dokument für den Beginn der Arbeit ist ein Brief, 


den Hölderlin im Spätsommer 1797 aus Frankfurt an seinen Bruder 


schreibt. Darin heißt es: „Mein Hyperion hat mir manches schöne 


Wort eingetragen. Ich freue mich, bis ich vollends mit ihm zu Ende 


bin. Ich habe den ganzen detaillierten Plan zu einem Trauerspiel 
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‚gemacht, dessen Stoff mich hinreißt.‘“ Dieser Plan ist erhalten. Er 
| trägt die Überschrift: „Empedokles, ein Trauerspiel in 5 Akten“. 
‚Schon 3 Jahre früher, 1794, schrieb Hölderlin einmal von der Absicht 
‚den freiwilligen Tod eines einsamen Weisen „nach den Idealen der 
‚ griechischen Dramen zu bearbeiten“. Damals war es das Schicksal 
‘des Sokrates, an dessen Stelle ist nun der andere griechische Phi- 
'losoph getreten, der seiner Wesens- und Denkart nach dem Dichter 
aufs nächste verwandt war. 

Werfen wir einen raschen Blick auf den Plan von 1797. Empe- 
 dokles „‚schon längst sehr zu Kulturhaß gestimmt“ leidet an der Ein- 
‚seitigkeit aller menschlichen Verhältnisse. Er möchte wie ein Gott 

„im großen Akkord mit allem Lebendigen leben“, sieht sich aber als 
Mensch immer „ans Gesetz der Sukzession gebunden“. Im 1. Akt 
"sollte der große Weise in Kontrast gestellt werden zu der niedrigen 
"Umgebung seiner Familie und des Agrigentiner-Volks. Diese Ver- 
hältnisse sind ihm unerträglich, er verläßt nach kurzem Abschied 
"Familie und Heimatstadt. Im 2. Akt wird er von seinen Schülern 
"auf dem Ätna, wohin er sich zurückgezogen hat, besucht. Alle, auch 
"sein Liebling, sind vergeblich bemüht ihn zur Rückkehr zu bewegen. 
"Was den Schülern im zweiten Akt nicht gelang, das gelingt im dritten 
"den zärtlichen Bitten des Weibes. Auch die Aussicht, eine Statue 
gesetzt zu bekommen, führt Empedokles nach Agrigant zurück. Er 
dankt dem Volk. Aber — Akt 4 — durch Neider aufgehetzt, ver- 
Jagen ihn die Bürger wieder schimpflich aus der Stadt. „Nun reift 
sein Entschluß u freiwilligen Tod sich mit der unendlichen Natur 
zu vereinigen.‘ Abermals ein Abschied von den Seinigen. Akt 5: 
 Empedokles geht i in den Tod. Kleine Szenen mit den Bergbewohnern 
"bestärken ihn in seinem Entschluß. Selbst sein Liebling steht ab 
"von jedem Versuche den Meister zur Umkehr zu bewegen, und geht. 
„Bald darauf stürzt sich Empedokles in den lodernden Atna‘‘. Der 
| Liebling findet die eisernen Sandalen des Meisters die der Vulkan 
_ ausgespien hat und versammelt die Anhänger, um den Tod des großen 

Mannes zu feiern. 

Künstlerisch steht dieser Plan auf niedriger Stufe. Die Kompo- 
sition ist unbeholfen, Wiederholungen, Widersprüche sind nicht ver- 
"mieden. Der Ton ist kein einheitlicher: neben erhabener Entrücktheit 
derbe Realistik (man lese die angedeuteten häuslichen Szenen!). Epi- 
soden überwuchern die Handlung. Sprunghaft und unmotiviert wer- 
den die Seelenzustände wie fertige Tatsachen hingestellt. Die Not- 
wendigkeit des Selbstmordes aus Empedokles’ Wesen wirkt nicht über- 
zeugend. Trotzdem sind schon hier in den Grundgedanken die Züge 
_ festgelegt, die nun sämtlichen Fragmenten gemeinsam bleiben. Es 
sind das: Das Unbefriedigtsein des Philosophen in der Gegenwart, 
seine andächtige Hingabe an die Natur, die Sehnsucht nach Auflösung 
im All; ferner Vereinsamung und Unverstandensein des Großen einer- 
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seits, die hingebende Liebe des Jüngers an den Meister andrerseits. 
Für den Plan als erste Stufe im Entwicklungsgang des Gesamtdramas 
aber ist folgendes wesentlich: Empedokles geht in den Tod aus Kultur- 
haß, aus Entrüstung über die menschliche Dürftigkeit. Er trägt hier 
einen volksfeindlichen, aristokratischen Zug. 

Zwischen diesem Bon und allen übrigen Stücken besteht innerlich 
eın großer Abstand. Hier sind uns gewiß manche vermittelnde 
Zwischenstücke verloren gegangen. 


2. 


Über ein Jahr hören wir nichts vom Werden des Trauerspiels. 
Hölderlin hatte damals wenig ruhige Schaffenszeit. Ihn beschäftigte 
der 2. Band des Hyperion, der erst 1799 erschien. Die Hauslehrer- 
tätigkeit nahm ihn stark in Anspruch, öfters ist er krank. Einige 
kleine Gedichte liefert er für Neuffers Almanach; zu einem größeren, 
das er versprochen hatte, gebrach es ihm an Zeit. Oktober 98 erfolgt 
der Bruch mit Herrn nn: nud Hölderlins Übersiedelung nach 
Homburg. Dort kann er endlich Arbeitsruhe finden, und wir sehen 
ihn auch — bisweilen nur durch Krankheit oder Zeiten des Grübelns 
unterbrochen — in stiller Arbeit an seinem Trauerspiel. Wie es damals 
in des Dichters Seele ausgesehen hat, erkennt man am unverfälsch- 
testen aus seinen Gedichten, in den Briefen mußte er sich zurückhalten. 
In Frankfurt hatte er von Diotima Abschied nehmen müssen. Eine 
zarte, aber tiefe Wehmut durchzittert Hölderlins Seele. Es ist für 
den Lyriker eine besonders gestimmte Zeit. | 1 

Der nächste feste Zeitpunkt in der Entwicklungsgeschichte-des 
Dramas ist der 4. Juni 1799. An diesem Tage schreibt Hölderlin zwei 
Briefe, einen an Neuffer, in dem es heißt: „‚Ich habe im Sinne eine 
poetische Monatsschrift herauszugeben, ... .. die ersten Stücke werden 
von mir enthalten ein Trauerspiel, den Tod des Empedokles, mit dem 
ich bis auf den letzten Akt fertig bin.‘ — und einen Brief an den Bru- 
der, da schreibt er: „„Zum Schlusse will ich Dir noch eine Stelle aus 
meinem Trauerspiele: Dem Tod des Empedokles abschreiben, damit 
Du ungefähr sehen kannst, wes Geistes und Tones die Arbeit ist, an 
der ich gegenwärtig mit langsamer Liebe und Mühe hänge.‘ und nun 
zitiert er eine Stelle aus der zweiten Fassung des größten und bedeu- 
tendsten Fragmentes (,‚O jene Zeit... .‘“), dessen Entstehung in erster 
Fassung man auf Grund beider Briefstellen ohne Schwierigkeit an den 
Ausgang des Jahres 98 und ins Frühjahr 99 festlegen wird. 

Der Inhalt dieses Hauptfragments — es trägt keine Über- 
schrift, auch keine szenische Gliederung — braucht wohl nur. ‚ange- 
deutet zu werden. Nach einem Dialog zwischen Rhea und Panthea, 
die den Weisen mit fast religiöser Hingebung verehrt, dem sie einst 
Rettung aus schwerer Krankheit verdankte, beraten sich Hermo- 
krates, der nichtswürdige Priester, und Kritias, der Archon, Pantheas 


| | 


stehende Republik. So wollen sie ihn der Gotteslästerung an- 
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Vater, über den Sturz des großen Philosophen. Sie fürchten 
bei der hohen Verehrung, die der geistige Befreier im Volke 
Benießt, der Priester für die eigne Macht, der Archon für die be- 


klagen und, wenn er dem Volk verächtlich ist, verbannen. Seine 


Feinde haben leichtes Spiel, denn Empedokles ist überwindlich da- 


durch, daß er eben mit sich selbst zerfallen ist. Ein Monolog offenbart 
sein Inneres. Er, den die Götter liebten, dem sich die Natur mit 


' ihren geheimnisvollen Kräften ganz eröffnete, — weil er sich ihr restlos 


 liebend hingab — er hat das innige Verhältnis mit der Natur durch 


eigene Vermessenheit zerstört. Die Liebesgabe der Natur verkannte 
er und glaubte, das, was dem Reinen die Gottheit verlieh, selbsttätig 
fordern und mit den eignen Kräften des Intellekts meistern zu können. 


“Nun ist der innige Bund entzwei, und der Weise sitzt blind wie die 


andern Menschen, von seinen Vertrauten, den Kräften der Höh’, ver- 


lassen im Dunkel. Pausanios, der Liebling steht betroffen über die 
Veränderung des verehrten Meisters. Das Volk kommt herbei, den 


Großen in seiner Schwäche verhöhnend. Empedokles wird verbannt. 


= Dieser bittet noch in einer wunderbaren Szene den Archon Kritias, 


den nur Verblendung zu den Gegnern trieb, mit seiner Tochter Pan- 


| thea das Land der Barbaren zu verlassen und zu den edleren Griechen 


zu ziehen, ’ 
„denn 


Nie begibt die zärtlich ernste Göttertochter sich, 
Barbaren an das Herz zu nehmen.“ 


Nach raschem Abschied von den treuen Sklaven geht Empe- 


 dokles davon. Panthea und Delia (früher „Rhea‘“) finden Haus und 
" Garten leer. — Akt 2 Gegend am Ätna. Die müden Flüchtlinge, 
der Meister und sein Lieblingsjünger, müssen sich an einem Bergquell 

"laben, da der rohe Bauer ihnen ein Obdach verweigert. Empedokles 


ist ein anderer geworden. Statt der Zerrissenheit der Verzweiflung 
verklärt stille, siegesgewisse Heiterkeit seine Züge. Innerlich hat er 
schon seinen Tod, seine Rückkehr zur Gottheit Natur beschlossen. 
Da wird die Ruhe des großen Mannes noch einmal zerstört. Das Volk 
kommt reuig seinem Wohltäter in die Einsamkeit nach und bittet ihn 
zu ihnen zurückzukehren, ja es bietet ihm seine Krone an. Empe-. 


_ dokles kann aber nicht mehr zurück. Die Krone schlägt er aus, aber 


ehe er das Volk verläßt, will er ihm sein „Heiligtum‘‘ geben, sein hohes 
Evangelium von der Natur, von der Freiheit und von der Liebe. Und 
nun drängts ihn um so schneller auf dem ihm bestimmten Wege hinab, 


_ denn ‚es muß beizeiten weg, durch wen der Geist geredet‘. Nach 


diesem kann er den Menschen nichts mehr geben, vielmehr werden sie 


‚sich höher an dem emporrichten, der sich unverbraucht der Gottheit 


opferte. Während der Jünger ein letztes Mahl in der Hütte für beide 
bereitet, steigt Empedokles den heiligen Berg hinan. Alles Glück ist 
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in seine Seele zurückgekehrt, die liebende Natur empfängt ihren Ver- 
trauten wieder mit der alten Innigkeit. Pausanias und die beiden 
Mädchen, die dem Weisen nachgegangen sind, ahnen das Ende und 
erkennen die Notwendigkeit seines Opfers. Hier endet das Fragment. 
— Ein Iyrisches Gedicht werden wir es nennen, und das im Sinne 
Hölderlins, der zu einer Stelle an den Rand schreibt „womöglich noch 
Iyrischer“. Die Person des Empedokles ist nicht nur Träger einer An- 
schauung, sondern sie offenbart in ihren Äußerungen und Beziehungen 
des Dichters seelische Stimmungen. Hinter Empedokles steht Hölder- 
lin. — Trotz des tiefen philosophischen Grundgehalts ist die Dichtung 
von klarer Durchsichtigkeit, ihr Genuß verhältnismäßig mühelos. 
Dieses Bruchstück bildet neben den erlesensten Gedichten den Gipfel- 
punkt in Hölderlins Schaffen. Jetzt sind die Seelenvorgänge stetig 
entwickelt. Das Ganze ist stilistisch auf einen Ton gestimmt, auch 
das Profane ist in die Höhe des Großen erhoben. 

Welches ist nun gegenüber dem „Plan“ der spezifisch neue 
Gedankengehalt ? Dort hatte Empedokles aus Haß gegen die mensch- 
liche Beschränktheit und Dürftigkeit seiner Umwelt sein Leben ge- 
endet. Hier ist dieser Vorgang viel tiefer motiviert. Um die selbst 
zerstörte Innigkeit mit dem All wiederherzustellen, löst er sich durch 
freiwilligen Tod in diesem All auf. Seine Schuld aber ist die Ößpic 
(Hybris) gegen die Gottheit Natur. Sein Tod ist ein Opfer, freilich 
nicht für die Menschen, sondern ein Opfer, durch das Empedokles 
sich selbst die Liebe der Gottheit wieder erringt. — Im Priester E 
Hermokrates stellt Hölderlin den Typus eines jener gefährlichen 
„Theologen von Profession‘ hin gegen die sein Unwille gerade in 
jener Zeit aus seinen Briefen wiederklingt (vel. Jan. 1799 An die Mut- 
ter). — Panthea die feingliedrige schöne Seele trägt zweifellos Dio- 
timazüge. Die zarte Szene in der Empedokles den Archon bittet, 
mit der Tochter aus dem Lande der Barbaren zu den edleren Griechen 
zu gehen, wie auch die übrigen Pantheaszenen müssen aus der Zeit 
der oben skizzierten. Seelenstimmung Hölderlins stammen. Schon aus 
diesem Grunde würde ich das Hauptfragment in die erste Hamburger 
Zeit setzen, selbst wenn wir die sicheren Briefdaten darüber gar nicht 
hätten. 

Trotz der starken Verschiedenheiten hat dieses große Fragment 
mit dem „Plan‘“ Gemeinsamkeiten, die alle übrigen Stücke nicht 
wieder haben und die somit unsere Anordnung beweisen helfen. Beide 
Stücke stehen sich nämlich unter sämtlichen Fragmenten am nächsten 
nach dem zeitlichen Umfang der Vorgänge, wenn auch im Haupt- 
fragment das Stadium zu Beginn schon vorgeschrittener ist. In beiden 
sind episodische Bestandteile in den Verlauf der Handlung einge- 
schoben. Nur in diesen beiden Stücken (im Plan alles natürlich nur 
angegeben) finden wir die Szene mit den Bergbewohnern, in beiden 
tritt Empedokles allein in einer Gartenszene auf. Im Plan setzte das 
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Volk dem Zurückkehrenden eine Statue, hier heißt es „so haben wir 
"+... für. die Säule nimmer alternd Erz‘. 


Von großer Bedeutung ist nun eins für uns: Bevor Hölderlin dem 
Drama diein diesem Hauptfragment vorliegende Gestalt geben konnte, 
"unternahm er ein Quellenstudium für seinen Stoff. Am Weih- 
‚ nachtsabend 1798 schreibt er dem Bruder: „Ich habe dieser Tage in 
Deinem Diogenes Laertius gelesen.“ Alle die Einzelzüge nun, die an 
Überlieferungstreue das Hauptfragment vor dem Plan voraushat, 
muß er nach den Angaben dieses Biographen (de vitis II 8) gebildet 
haben. Von den verschiedenen Motiven sei nur eins, weil es für uns 
noch wichtig wird, herausgehoben. Bei Diogenes Laertius ist einmal 
die Rede von einer Atemlosen (&rvovg Apnous), die von Empedokles 
gerettet worden ist, an anderer Stelle erzählt er, daß der Philosoph 
'eine Jungfrau namens Pantheia aus Akragas geheilt habe. Beides 
"verbindet Hölderlin, wie nahe liegt, und überträgt es auf die eine 


| liebliche Gestalt. 


Zu diesem Hauptfragment liegt eine zweite Fassung vor, die 


etwa gleichzeitig mit der ersten entstanden und, soweit sie erhalten 
"ist, im Juni 1799 fertig gewesen sein muß, da Hölderlin die Stelle am 


Ende dem Bruder abschreibt. Das Bruchstück umfaßt nur 2 Szenen. 
Obwohl sich diese Fassung eng an die erste anlehnt, hat sich der 
Gedankengehalt doch schon beträchtlich verändert. Empedokles’ 


"Schuld für den Zerfall mit der einst innigen Natur ist nicht mehr allein 


"persönliche Hybris, die ihn gegen die Gottheit undankbar und ver- 
"messen macht, sondern daneben erscheint ein ganz neuer Gedanke: 


Empedokles’ Schuld ist auch die des Prometheus, der aus übergroßer 
Liebe zu den Sterblichen ihnen Göttliches verriet. Der Priester sagt 
von ihm: „Er wird es büßen, daß er zu sehr geliebt die Sterblichen‘“. 
"Und der Archon wiederholt die Rede, in der sich Empedokles vor dem 


Volk für den Mittler ausgab zwischen Göttern und Menschen, der erst 


"dem toten All Leben verleihe. — Eine Steigerung hat jetzt auch 
 Empedokles’ Gegner, der Priester erfahren. Er ist nicht mehr bloß 
dramatische Kontrastfigur, sondern er hat eine Berechtigung erhalten 
“als Gegenprinzip zu Empedokles-Prometheus, er hält es für seine 
Pflicht den Menschen das Band ums Auge zu binden, 


„daß sie nicht 

Zu kräftig sich am Lichte nähern. 
Nicht gegenwärtig werden 

Darf Göttliches vor ihnen.“ 


3. 


Als nächste Etappe im Entwicklungsgang der Tragödie setze ich 
nun eine theoretische Abhandlung Hölderlins an, die überschrieben ist 
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„Grund zum Empedokles“, und die im späteren Sommer 179 
entstanden sein muß. Um unsere Untersuchung nicht über das hier 
gebotene Maß des Umfangs noch weiter auszudehnen, muß leider von 
einer Analyse dieses schwer, aber durchaus nicht unverständlichen Auf- | 
satzes abgesehen werden. Der Grundgedanke ist jedenfalls ein dialek- 
tischer Dreitakt alles Geschehens, auf Empedokles’ Schicksal ange- 
wandt: Innigkeit — Trennung — höhere Innigkeit. Unverkennbar 
sind dabei Einflüsse der zeitgenössischen Philosophie auf Hölderlin, 
Für die Datierung unserer Fragmente wird aber daraus nichts zu ge- 
winnen sein, weil einmal die Jugendarbeiten Hegels nicht näher datier- | 
bar sind, dann aber in dem hohen Freundeskreis Hegel, Schelling, 
Hölderlin das Nehmen und Geben geistiger Anregung auf Gegen- 
seitigkeit beruhte. Was bedeutet dieser Aufsatz nun für unsere, 
Zwecke und wie wird seine Anordnung an dieser Stelle im Werdegang 


des Dramas gerechtfertigt ? 


Im Sommer 1799 faßte Hölderlin den Plan eine poetische 
 Monatsschrift herauszugeben. Er lädt auch Neuffer zur Mitarbeit ein, 
in dem wichtigen Brief vom 4. Juni, wo er mitteilt, welche Arbeiten 
er selbst zu dem Journal beisteuern will. Es sind dies außer dem 
Empedoklesdrama (Hauptfragment) eine Reihe philosophisch-lite- 
rarıscher Aufsätze, die zum Teil vollendet waren und uns teilweise 
erhalten sind. Im Juli fordert er nun auch Schelling zur Teilnahme 
auf und schreibt ihm über Wesen und Absicht des Journals. Er legt 
dabei vor dem Freunde ein wertvolles Bekenntnis der philosophischen £ 
Spekulationen, die ihn gerade beschäftigen, ab. Sie bewegen sich 
vornehmlich um die Ästhetik der Poesie, menschlichen Bildungstrieb 
und Humanität im allgemeinen. Dieser Brief muß sich 
auf einen Aufsatz „Über Bildung, Bildungstrieb und Humanität“ be- 
ziehen. Und dieser Aufsatz wiederum steht nach seinem Gehalt und ii 
den Termini (‚„‚harmonische Wechselwirkung“, „aorgisch‘“, „organisch‘)) 
in unmittelbarer Beziehung zu unserer Abhandlung. Er muß ihr aus 


ee 


inneren Gründen vorausgegangen sein. Unsere Abhandlung ist also 
höchst wahrscheinlich für das Journal verfaßt und sollte offenbar 
(nach ihrer ersten Konzeption) dem Drama als philosophische Be- 
sprechung beigegeben werden. Für diese Annahme spricht außer der 
Überschrift ‚Grund zum Empedokles“ und dem Zusammenhang mit 
andern Ausführungen über das Drama in der Handschrift vor allem 
der Charakter des Aufsatzes. Um eine „Vorstufe‘‘, wie Böhm meint, 
handelt es sich nicht. Inhaltlich bezieht er sich auf das Hauptfragment, 
vornehmlich dessen zweite Fassung. Gegen Ende aber wendet sich 

Hölderlin ganz dem ‚Gegner‘ des Empedokles zu. Damit geht er 

über das Hauptbruchstück hinaus und weist auf die Entwürfe, die 


sich auch im Manuskript hier unmittelbar anschließen sollent. 


ı Ich konnte selbst die Handschriften nicht eir. sehen! 
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4. 


Aus den Stücken, die uns nun noch beschäftigen, werden wir eine 
kleine Gruppe noch an fünfter und letzter Stelle herauszuheben haben, 
‚über die andern können wir, da sie nicht viel Wesentliches bieten, 
‚rascher hinweggehen. Es handelt sich hier noch um einige Entwürfe 
und Szenen, für deren Anordnung, besonders solange der wichtige 
‚Band der Hölderlin-Inselausgabe noch aussteht, der uns den kritischen 
‚Apparat zum Empedokles bringen soll, [und den wir mit Spannung 
erwarten] Endgültiges kaum ausgesagt werden kann. Es gilt daher 
‚unter mehreren Möglichkeiten die wahrscheinlichste zu wählen. 

In diesen Stücken ist die Handlung des Dramas auf einen engeren 
"Umfang beschränkt. Empedokles hat sich bereits zu Beginn in die 
Einsamkeit des Ätna zurückgezogen. Der Stoff kristallisiert sich also 
um das wirkliche Ende des Philosophen. Die Einengung des Stoffs 
‚geht vom Plan an über die beiden Fassungen des Hauptfragments 
‚stetig vorwärts. Auch das spricht für unsere Reihenfolge. 
| Zu den bekannten Personen tritt in einem ersten Szenen- 
'entwurf neu die Gestalt eines Weisen, der am Ätna Empedokles 
'entgegentritt, und dem der Philosoph seine Geschichte erzählt. 

Drei noch ausgeführte Szenen ließen sich äußerlich in dieses 
Szenarium einsetzen, sie beruhen aber auf einer neuen Voraussetzung. 
Diese ist das Motiv der feindlichen Brüder. Als Gegner steht nämlich 
‘von nun an der eigne Bruder dem Empedokles gegenüber. Er, der 
König, später der Herr von Agrigent hat ihn verbannt. Die beiden 
ersten der ausgeführten Szenen bilden eine Einheit, die dritte 
steht auf einer abermals neuen, der letzten Entwicklungsstufe des 
Dramas. Inhaltlich bringen beide nichts Neues. Der Dialog zwischen 
Empedokles und Pausanias konzentriert die Gedanken, die im Haupt- 
fragment in zwei ähnlichen Dialogen auf den ersten und zweiten Akt 
verteilt waren. Dem Stilkenner ist auch dies ein Hinweis für die spätere 
"Konzeption. Der Gedankengehalt ist fast unverändert. Empedokles 
‚ist der Prometheus wie in der 2. Fassung des Hauptfragments. Neu 
ist ein kleiner Zug, den zuerst der Aufsatz deutlich aussprach: Empe- 
dokles betrachtet seinen Untergang nicht nur als Wesenspflicht, 
sondern als längst vorherbestimmtes Schicksal: 


„Und was ich mein’ es ist von heute nicht, 
Da ich geboren wurde, wars beschlossen.‘ 


| Die Konzeption der Tragödie der feindlichen Brüder setzt nun 
ein zweiter Entwurf voraus, der sich im Manuskript dem ersten 
unvermittelt anschließt, als an seinen Kopfteil. Als Mittler zwischen 
| den Brüdern steht ein Greis, der ‚‚Weise‘‘ des ersten Entwurfes. Das 
Ende dieses zweiten Eros ist ein erzählender Bericht, bei dem 
Hölderlin, offenbar wie er sich die Stimmung ausmalt, in die Verse 
seiner früheren Ode „Dem Sonnengott‘ gerät. Es handelt sich natür- 
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lich nicht um einen Fortschritt gegen den ersten Entwurf, wie Böhm 
meint, der hier „bereits Iyrische Stellen“ fand. Solche unfreiwilligen 
Selbstentlehnungen kann man bei Hölderlin öfters finden. Die Verse | 
lauten: | | 
| 


„Dem Sonnengott“ V.2: 
„.. . wie goldener Töne 
Voll, der entzückende Sonnenjüngling 
Sein Abendlied auf himmlischer Leier spielt...“ 
hier: 
„Singt der Sonnenjüngling dort sein Abendlied 
auf seiner Leier und goldner Töne voll. .“ 


#5 


Wir treten in die letzte Phase der Entwicklung ein. Es handelt 
sich um die dritte und letzte der ausgeführten Szenen, an die 
sich ein auf fünf Akte angelegtes Szenar anschließt. Dem zum Unter- | 
gang bereiten Empedokles tritt am Ätna ein Greis entgegen, dessen | 
Lehren der Grieche einst am fernen Nil gehört hat. Ein zorniger An- i 
kläger, sieht. jener in Empedokles’ Opfertod kein „heilig’ Recht“, 
sondern gottlose Vermessenheit und entwickelt ihm das tiefe Myste- 
rium vom Welterlöser, der allein zum Opfertod berufen sei. K 


rl 


„Nur Einem ist es Recht in dieser Zeit, 1 
Nur Einen adelt Deine schwarze Sünde...“ & 


In langer Gegenrede zeigt ihm aber Empedokles, daß er zu diesem. 
Amt berufen ist. In dem wilden Aufruhr ringesumher erfaßte ihn 
schaudernd die tiefere Bedeutung: ‚„‚es war der scheidende Gott meines 
Volks — Und ihn zu sühnen ging ich hin.‘ Er muß sich durch den 
Opfertod dem Liebendigen vereinigen, dann ist das Trennende über- 
wunden, die Menschen sind erlöst. Der Grieche ist über den einstigen 
Lehrer, der jetzt den Namen Manes trägt, hinausgewachsen: 


„Du lehrtest mich, heut lerne du von mir!“ rg 
So gehen sie auseinander. — Ein Schema gibt an, wie Hölderlin 


di 
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das Drama, das hier abbricht, in 5 Akten fortführen wollte. Vor diesem 8 
Schema steht auf einem besonderen Blatt ein Personenverzeichnis, 
das für uns von größter Wichtigkeit ist. Außer den Namen Empe- 
dokles und Pausanias enthält es noch die weiteren: „Manes, ein 
Ägyptier; Strato, Herr von Agrigent, Bruder des Empedokles; Pan- 
thea, seine Schwester.“ Die Schwester, die schon im Entwurf vor- 
kam, trägt jetzt den Namen Panthea. Dieser Name, den im Haupt- 
fragment der Überlieferung getreu die einstige Patientin des Empe- 
dokles trug, muß aus Diogenes Laertius stammen. Das Haupt- 
fragment stand unmittelbar unter dem Einfluß des Quellenstudiums. 
Hier ist ein Anklang daran vorhanden. Damit ist wohl erwiesen, daß 
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 Böhms Anordnung, d.h. die althergebrachte, die die letzte Szene als 
 „Vorstufe‘‘ zum Hauptfragment in den Herbst 98, also noch vor das 


Studium des Diogenes Laertius (Dezember 98) ansetzt, unhaltbar ist, 


1 


f 


‚und daß die Bruchstücke unter unserer Nr.4, die B. Litzmann in 
seiner Ausgabe kurz als ‚Tragödie der feindlichen Brüder‘ bezeichnet 


“nach dem Hauptfragment anzuordnen sind. Dem Drama ist jetzt 
_ ein ganz neuer Gedanke zugrunde gelegt worden, der sich in dem Ge- 
spräch zwischen Manes und Empedokles entwickelt. Es ist der Ge- 
“ danke vom Erlösertod. Empedokles ist zum Mittler geworden, dessen 
"Auflösung im All nicht mehr, wie selbst noch beim prometheischen 
" Empedokles eine selbstische Tat ist, sondern der Sinn seines Todes 


ist die Erlösung der Menschheit. Er opfert sich nicht mehr, um die 
Innigkeit zwischen sich und der Gottheit wiederherzustellen, sondern 
um den scheidenden Gott seines Volkes zu sühnen. Damit kommt in 
den metaphysischen Zusammenhang ein völlig neues, das christlich 
religiöse Moment. Empedokles tritt jetzt an die Stelle des „Einen“, 


unter dem nur Christus verstanden werden kann. Biblisch-christliche 


Motive und Anklänge finden sich schon in reicher Zahl im Haupt- 
fragment. Ein Blick genügt, um sie zu entdecken (s. a. Liepe, in 
Die christliche Welt, 1914, S. 637ff.). Hier handelt es sich aber um 
etwas völlig anderes. Die bisher rein philosophische, griechisch-speku- 


lative Grundidee ist jetzt in die christliche Weltanschauung einge- 


spannt. Und diese Umbiegung des Grundgedankens ins Christlich- 


_ Religiöse bestätigt unsere Anordnung dieser Gruppe an letzter Stelle 


vollends. 

Hölderlins griechisch-pantheistische Weltanschauung erfährt in 
der letzten Zeit seiner geistigen Klarheit eine leise Wandlung zum 
monotheistisch-Christlichen. Erst ungefähr um die Jahrhundertwende 
setzt bei ihm die Tendenz ein, beide Welten, die griechische und die 
christliche zu einer Einheit zu verschmelzen. Christus wird neben die 


_ Heroen in den großen Naturzusammenhang hineingestellt, die christ- 
lichen Dogmen erhalten nun einen vertieften, symbolischen Sinn. In 
die Zeit der großen, bedeutungsschweren Gesänge, die diese neue 


Religion verkünden — wie „Herbstfeier‘, „Patmos“, „Brot und Wein‘ 
41801, „Der Einzige‘ 1802 — gehört dies letzte Bruchstück des Empe- 
_ doklestorsos, das symbolisch tiefste. In früherer Zeit hätte es unter 
 Hölderlins übrigen Schöpfungen vereinsamt dagestanden; für die 
_ zarte elegische Stimmung des Homburger Jahres ist diese tiefe Sym- 


bolik viel zu schwer. Eine Stelle wie diese: „wenn jetzt der Herrscher 


 kömmt in seinem Strahl‘ hätte im Hauptfragment nicht stehen kön- 


nen. Jetzt sind dem Dichter die Gedanken vom christlichen Welt- 
erlöser, von dem Einen, der berufen ist, innerlich vertraut. — Dem 
inneren Gehalt ist die diehterische Formung angepaßt. Statt zarter 


Lyrik erhabene Wucht. Den Gesamtcharakter dieser späteren Stücke 


kann man im Gegensatz zu dem Iyrischen des Hauptfragments — in 
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Hölderlins Sprachgebrauch — ‚‚episch‘“ nennen. Nun kann an eine 
p „ep 


Identifizierung Hölderlins mit Empedokles nicht mehr: gedacht wer- 
den. Dieser Zug vom persönlicheren Stimmungsausdruck zum objek- 
tiveren Bekenntnis ist für die Entwicklung der Hölderlinschen Lyrik 
derselbe, sodaß unsere UNE endlich auch stilistisch gerecht- 
fertigt Sl 

Überbliekt man den (hier nur kurz umrissenen) Entwicklungsgang 
des Dramas, so wird man trotz der großen, für uns schmerzlichen 
Lücken eine durch die einzelnen Stücke durchgehende innere Folge- 
richtigkeit erkennen. Dies noch flüchtig anzudeuten soll unser Letztes 
sein. Aus dem selbstischen Kulturverächter Empedokles wurde der 
reine Naturverehrer aus dem Geiste des spekulativen Idealismus, dann 
. ein Prometheus und schließlich der Welterlöser. Seine Schuld wuchs 
von eitlem Selbstvergessen zur Hybris, die erst subjektiv dann altrui- 


stisch begründet und unter das Prinzip des Schicksals gestellt wurde, 


bis sie beim Erlöser von seiner Person genommen wurde. Auch die 


Gegenseite entwickelt sich geradlinig. Die unbestimmten Neider des 


Plans konkretisieren sich in Archon und Priester. Der letztere wächst 
aus einer Karikatur zum berechtigten Gegenprinzip, das in seiner 


metaphysischen Bedeutung dadurch noch vertieft wird, daß die inni- 


gere Beziehung zu Empedokles: brüderliche Verwandtschaft, hinzu- 
kam. Das Volk, erst von Empedokles verachtet, ein äußerer Faktor, 


wird Gegenstand seines erzieherischen Wirkens und endlich der Liebe | 


des Erlösers. 


Die Frage nun, ob Hölderlins Arbeit an seinem Drama ein künst- 
lerischer Aufstieg war, muß negativ beantwortet werden. Trotz der 
erhabenen Schönheit der einzelnen Stücke bleibt die künstlerische 


Vollendung des Hauptfragmentes unerreicht. 


21. 
Boccaccios Werke als Quelle G. Chaucers!, 


Von Dr. W. F. Schirmer, Privatdozent der englischen Philologie an der Universität | 


Freiburg i. Br. 


Eine gewisse Analogie zwischen den um die Mitte bzw. in der 


g 
y 


zweiten Hälfte des 14. Jhds. entstandenen Werken Boccaceios und 


Chaucers — (Decamerone-Canterbury Tales; De Claris Mulieribus- 


! Den Fragenkomplex nach dem heutigen Stand und seinem Wert für die 
Forschung anläßlich einer Besprechung von F. P. Trigona, Chaucer Imitatore 
del Boccaccio. Catania 1923 darzustellen, erwies sich als untunlich, da T. keinerlei 
neue Argumente bringt; und über Ansichten, wie daß Troilus ‘in linguaggio sem- 
plice e chiaro, potrebbe chiamarsi plagio’ (120) oder ‘tutti i suoi (i. e. Chaucers) 
poemi portano tracce evidenti dell’ influsso del Certaldese’ (124) zu diskutieren, 
hat keinen Wert. So wird man über Ts. Schrift dasselbe Urteil fällen müssen, 
wie Miss Hammond in ihrer Chaucerbibliographie (N. Y. 1908) über die dort 
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Legend of Good’ Women; Teseide-Knight’s Tale; Filostrato-Troilus and 


_ Criseyde) — ist nicht zu leugnen und früh erkannt worden (Ham. 


151f., 270, 398). Je weniger man gewillt war, einerseits den Zeitstil 


in Rechnung zu stellen, anderseits Stilunterschiede zu betonen, um so 
mehr trat die Annahme einer weitgehenden offenen oder’heimlichen 


Entlehnung oder Anlehnung des späteren Dichters an den früheren 
in den Vordergrund. Die Tatsache, daß Chaucer den Namen Boc- 
caccios verschweigt, schien die literarische Abhängigkeit geflissentlich 
zu verdecken und reizte, nach immer weiteren Parallelen zu suchen: 
De Genealogiis Deorum, De Casibus Virorum Ilustrium, Amorosa 


_ Visione, Filocolo wurden mit Chaucers Dichtwerk verglichen und Be- 
einflussungen festzustellen gesucht. Da aber diese Quellenkritik 


naturgemäß auch über Boccaccio zurückgehen mußte, tat siein Antike, 
mittelalterlicher Dichtung und Volkstradition Vorstufen auf, die in 
manchen Fällen als Quellen sowohl des Werkes Boccaccios wie 


_ Chaucers anzusprechen waren, wodurch dann selbst ein auf den ersten 


Blick auffallender Parallelismus bei den beiden Dichtern sich als nicht 


auf literarischer Abhängigkeit des einen vom andern beruhend ent- 
 hüllte. 


Dies ist am auffallendsten bei der Parallele: Decamerone-Canter- 
bury Tale. Das Gemeinsame: die Einordnung der Erzählungen 
in einen novellistischen Rahmen, die Gemeinsamkeit einzelner Motive, 
die auch im Wortlaut anklingende Fassung einer Novelle (Griseldis) 
schien mehr in die Augen fallend als die doch viel verwunderlichere 
Tatsache, daß aus dem angeblich als Vorlage dienenden Decamerone 
Boccaccios etwa 1°%/,, der vorhandenen Novellenstoffe von Chaucer 


_ ungenützt gelassen wurden, daß in Einzelheiten wie in der Gesamt- 
_ anlage weitgehendste Unterschiede auffallen. Denn wie stark auch bei 
_ flüchtigem Zusehen (und wenn man den Blick nur auf Einzelheiten 


richtet) dieÄhnlichkeit erscheinen mag, so geringfügig wird sie, wenn 


man das Werk als Ganzes im Auge behält. Im folgenden ist grund- 


sätzlich nicht die einzelne Analogie, sondern jeweils das einzelne aber 
vollständige Werk Boccaccios — das, wenn es ihm als Vorlage diente, 
Chaucer-doch auch: als Ganzes gekannt haben muß — als Ausgangs- 
punkt gewählt. 


(S. 81) zit. zwei Abhandlungen über das Thema. Demnach bliebe ‘a thorough 
investigation of Chaucer’s debt to him (Boce.) a great desideratum in Chaucer- 


| study’ (Ham. 81). Ich glaube das nicht. Eine große Zahl von Schriften über 
 Chaucer behandeln das Thema mehr oder weniger ausführlich und in den Ver- 


öffentlichungen der Chaucer Society haben Einzelfragen eingehendste Darstellung 
erfahren (s. u. Anm. 1 8. 293). Sofern nicht neue Argumente sich auftun, kann 
jede Darstellung nur erneut das non liquet herauslesen lassen. Zudem ist die 


Fragestellung, denn das ist doch das Wichtigste, was die Übernahmen aus 


Boccaccio für Chaucer bedeuteten. Um von diesem Gesichtspunkt aus die For- 
schung über das Thema darzustellen, bedarf esm. E. keines Buches; ein die Nach- 
weise gebender Aufsatz genügt. 
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Sowohl der Decamerone wie die Cant. T. sind Rahmenerzählungen.. 
Die Rahmenerzählung ist aber im Mittelalter Gemeingut (Bibl. Ham. 
150ff.). Ihrem Ursprung nach orientalisch, war sie jener Zeit durch 
die Geschichten Bidpais, durch die Sieben Weisen Meister, durch 
1001 Nacht bekannt. Früh bestrebte sich auch die abendländische 
Produktion, Geschichten zu einer Reihe zusammenzufassen analog 
der mittelalterlichen ‚‚Liste‘‘, die Beispiele oder Autoritäten häuft. 
Mehr oder minder fest zu einem Bündel zusammengefaßt, treffen wir 
solche Erzählungssammlungen in den Gesta Romanorum, in der 
Disciplina Clericalis, in den Gento Novelle Antiche, in den Lais der 
Marie de France, im Rosenroman ebenso wie in Boccaceios De Casibus 
und De Claris Mulieribus oder in Chaucers Monk’s Taleund Leg. 0.G.W.. 
Sie erscheinen dann im Decamerone und in den Cant. T. Was Boc- 
caccio hinzutat zu solcher Tradition, ist, daß er den Rahmen in die 
Sphäre der Realität überträgt. Der Angelpunkt: der Grund des Er- 
zählens ist nicht mehr gesucht und unwahrscheinlich, sondern ge- 
sellige Verabredung; die Einheitlichkeit nicht durch moralischen 
Zweck oder ein rein Äußerliches des Örtlichen und Zeitlichen gegeben, 
sondern durch den Hintergrund der Pest, der den weltlich-diesseitigen 
Ton der Novellen bestimmt. ‚Die antithetische Abwechselung der 
Weisen Meister ist ersetzt durch das vom jeweiligen Leiter des Tags 
angegebene Hauptthema. Der Schritt von Didaxis zum Fabulieren, 
vom Fabelreich zum Spiegel der Realität, vom orientalischen Zimmer 
zum mittelalterlichen plein air ist rückhaltlos getan. Ähnlich groß 
ist der Fortschritt bei Chaucer: das Fabulieren betont in dem Zweck, 
den Weg zu kürzen, das plein air noch stärker durch die an Stelle der 
Florentiner Villa Boccaccios tretende englische Landstraße, die Ein- 
heit äußerlich durch das Pilgerziel Canterbury, innerlich durch die 
stets im Auge behaltene gegenseitige Charakterschilderung der Typen 
gewährleistet. In Harmonie damit ist der Angelpunkt statt geselliger 
Konvention zufälliges Zusammentreffen und daraus sich ergebende 
Verabredung. Folglich eine weite Divergenz von dem bei Boccaccio 
schwach ausgesprochenen Anpassen der Erzählungen an den einzelnen 
Erzähler, indem jetzt nicht mehr Individuen einer gesellschaftlichen 
Schicht, sondern Typen aller Schichten die ihrem jeweiligen Inter- 
essekreis entsprechenden Geschichten erzählen. Kurz: der Schritt 
von den de Casibus zum Decamerone ist ebensogroß, wie der von der 
Leg. 0. G. W. zu den Cant. T.; er geschieht in gleicher Richtung, 
aber in verschiedener Weise. Daß Boccaceio anregend gewirkt habe, 
ist in nichts zu erweisen; daß solche an sich denkbare Möglichkeit 
wenig wahrscheinlich ist, erhellt neben dem verschiedenen Stilein- 
druck daraus, daß keine der Boccaccioschen Mittel von Chaucer 
übernommen wurden. Während der Decamerone schon das Geheimnis 
der Renaissance, den Sinn für Form, enthält in der Verteilung der 
Fülle novellistischer Motive auf einzelne Tage unter gemeinsame 
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Überschriften und in dem auf die Pointe zugeführten Aufbau der 
. einzelnen Erzählungen, hat Chaucer die an sich naheliegende Ein- 
teilung auf Reisetage nicht und folglich nicht die Erwählung eines 
Vorsitzenden für den einzelnen Tag; der Host, der als ein 
„Master of the Revels‘“ die Leitung übernimmt, ist verschieden von 
dem geselliger Kultur entspringenden Boccaceioschen Wechsel und 
erinnert, sei es an die Einzelfigur orientalischer Erzählungskreise, 
sei es an den den Sohn ermahnenden Vater der Disciplina. Auch wird 
er nicht Herr über die Ereignisse, wie auch die Erzählungen selbst 
strenger Gemessenheit entbehren und ebenso wie die Erzähler in 
ungemeiner Lebendigkeit den direkten Gegensatz zu dem Boccaccio- 
schen Maß darstellen. Dadurch, und das ist der größte Kontrast, 
verschiebt sich das Interesse vom Erzählten auf die Erzähler; der 
Rahmen ist wichtiger als das Eingerahmte, der Charakter tritt an 
Stelle der Situation. Die Art, wie in der einrahmenden Erzählung 
die Geschichten gebunden sind, betont das noch: ein Streit, zufälliges 
Treffen anderer Pilger, eine Unterbrechung des Host, eine angreifende 
Kritik der Mitpilger usw. ruft die kommende Geschichte hervor. 
- Stützen wir die Unterschiede durch eine Parallele englischer Tradition, 
auf die zuerst Seeley aufmerksam machte, durch die Ähnlichkeit 
nämlich, die Chaucers Prolog mit dem der Piers Plowman Dichtung 
hat (vgl. Oxf. Ch. 111,372). 

Ist so schon eher ein Gegensatz als eine Ähnlichkeit des Deca- 
merone mit den Cant. T. aufgestellt, und jedenfalls die Bedeutungs- 
losigkeit der angeblichen Quelle für Chaucer erwiesen, so wird ein 
Blick auf die einzelnen Analogien auch die Unwahrscheinlichkeit der 
_ Benützung des Decamerone dartun. Betrachten wir, wo dieselben 

_ Motive zugrunde liegen: Decamerone VII, 9 und Merchant’s Tale 
haben als gemeinsames Motiv die Geschichte vom. Birnbaum (Ham. 
309, Landau, Quellen des Bocc. 1884, S. 79). Der Stoff gehört in den 
Kreis der Probe der Männergeduld — es ist die vierte Probe —, der 
orientalischen Ursprungs ist: Er findet sich in den Weisen Meistern, 
in 1001 Nacht, in den A0 Vezieren usw. Tyrwhitt führte als Chaucers 
Quelle eine lateinische Fabel des Adolphus an (Ch. Works 1868, 
8. LXTI), aber der Stoff ist verbreitet und findet sich in der italienischen, 
französischen und deutschen Literatur gleichfalls. Einige Besonder- 
heiten bei Chaucer: die die Geduldprobe aufhebende Blindheit des 
Ehemannes, das Leugnen der Frau usw. beweisen überdies (wie es 
_ Varnhagen ausgeführt hat, Engl. Stud. IX,2) daß das Motiv in münd- 
licher Tradition noch lebendig war. Diese Besonderheiten, sowie das 
Fehlen aller Detailanklänge zeigen, daß die Fassung des Motivs im 
Decamerone für Chaucer als Quelle nicht in Frage kommt. — Ähnlich 
verhält es sich mit dem Novellenmotiv der bestraften Habsüchtigen 
(Dec. VIII, 1 und Shipman’s Tale). Der Stoff gehört in den Kreis der 
Historia infidelis mulieris und zeigt deutliche Spuren orientalischen 


Kor 
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Ursprungs. Auch dieser Stoff ist seit den okzidentalen Bearbeitungen 
der Weisen Meister Gemeingut, und nachdem die Forschungen von 
Bartoli-Landau (op. eit. 160, 302f.) und Tyrwhitt-Ten Brink-Skeat 
(Ham. 284) die wesentlichen Unterschiede der Fassungen bei Eustache 
Damiens, Boccaecio und Chaucer nachgewiesen haben, muß münd- 
liche Tradition als Quelle der verschiedenen Fassungen dieser Aller- 
weltsgeschichte angenommen werden. — Bei der Erzählung von der 
Wiege (Dec. IX, 6 und Reeve’s Tale) liegen die Verhältnisse nicht viel 
anders. H. Varnhagen (Engl. Stud. IX,240) hat die mutmaßlichen 
Wanderungen des Stoffes zusammengestellt, die die Verbreitung in 
zwei Fabliaus, einer deutschen Fassung und der bei Boccaccio und 
Chaucer dartun. Gerade die beiden letzteren weisen weitgehende 
Unterschiede auf: der Geschädigte ist bei Boccaccio ein Wirt, bei 
Chaucer ein Müller; die Entehrung der Tochter erscheint bei Chaucer 


als eine Vergeltung für den vorher vom Müller begangenen Diebstahl, 


während Boccaccio eine vorausgegangene Liebschaft andeutet. Das 
Ende ist bei Chaucer wie in den Fabliaus eine Schlägerei, bei Boccaccio 
läuft alles friedlich ab, indem einer der jungen Leute den Nacht- 
wandler simuliert. Auch hier ist also keine literarische Entlehnung 
aus Boccaccio, sondern aus anderen Quellen und aus mündlicher 
Überlieferung anzunehmen (vgl. Land. 151f., Ch. Soc. II. Series no. 7 
[1872]). — Die Geschichte vom herbeigezauberten Garten endlich 
(Dec. X, 5 und Franklin’s Tale) weist wieder nach dem Orient (Land. 
93f., 100, 248). Sie findet sich im Papageienbuch und anderen Samm- 
lungen als die Geschichte von den Vier Großmütigen; und da hier 
schon die Schlußfrage, wer der Edelmütigste der auftretenden Per- 
sonen sei, den Angelpunkt bildet, so ist das Vorkommen dieser Frage 
sowohl bei Chaucer wie bei Boccaccio erklärt. Chaucer nennt als 
Quelle “a british Jay’ (z. 11021), und Namengebung wie Schauplatz 
(bretonische Küste) weisen auf eine französische Zwischenstufe, 
während Boccaceio italienisches (und in einer früheren Fassung, im 
Filocolo, spanisches) Milieu wählt (Ham..314). — So haben wir, wenn 
wir von der Parallele Decamerone VI, 10 und Pardoner’s Tale absehen, 
die kaum je ernstlich aufrecht erhalten wurde, im ganzen vier Motive, 
wovon drei nachweisbar orientalischen Ursprungs sind, und die über- 
dies alle-in mehreren abendländischen Literaturen und der Volks- 
tradition heimisch sind. Bei allen weisen die Fassungen bei Boccaccio 
und Chaucer wesentliche Abweichungen auf, bei keiner lassen sich 
Anklänge, Namen oder charakteristische Details aufzeigen .— Schlie- 
ßen wir mit der bei beiden gegebenen Fassung des Griseldismotivs 
(Dec. X, 10 und Clerk’s Tale). In diesem Fall ist es gleichgültig, woher 
das Motiv stammt, denn es ist nachweisbar gerade Boccaccios Fassung, 
die bei Chaucer wiederkehrt. Nur folgt er, und das hätte er ja nicht 


gebraucht, wenn er den Decamerone gekannt hätte, ausschließlich 


der lateinischen Bearbeitung. De obedientia ac fide uxoria Mytho- 
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logica, die Petrarka nach der Novelle des Boccaccio schrieb. Chaucer 
folgt der Fassung Ps. so eng (oft wortgetreu, er fügte auch. dessen 
moralische Betrachtungen als abschreckendes Beispiel hinzu), daß die 
Chaucer Soc. einen Paralleldruck dieser zwei Fassungen veranstalten 
konnte (II. Series, no. 7 [1875] Ham. 304). Demnach können wir 
dahin zusammenfassen, daß der Decamerone nicht für Chaucers Werk 
als Quelle diente, daß Chaucer vielleicht von der Existenz dieses 
Werkes gar nichts wußte. Es ist also zwecklos, den Decamerone 
weiter nach Chaucer-Parallelen zu durchsuchen!. 

Weniger einfach liegen die Dinge bei den lateinischen Werken 
Boccaccios, von denen zwei: De Casibus und De Claris Mulieribus als 
Urbild, oder doch Vorbild der Monk’s Tale bzw. der Leg. 0. G. W. 
in Anspruch genommen wurden, ein drittes: De Genealogiis Deorum 
als Quelle einzelner Stellen in verschiedenen Werken Chaucers her- 
angezogen wurde. Die Schwierigkeit einer Quellenkritik beruht hier- 
bei erstens darauf, daß alle diese Werke Boccaccios Kompilationen 
sind, oft also eine für Boccaccio wie Chaucer gemeinsame Urquelle 


ı Es ist zweckmäßig, an dieser Stelle auf die Schrift von Hertha Korten: 
Chaucers literarische Beziehungen zu Boccaccio (Rostock 1920, Akad. Preisschrift) 
zu verweisen, denn sie handelt nur von der Parallele Decamerone-Cant. T., und 
bezieht sich, wie der Untertitel (,‚Die künstlerische Konzeption der C. T. und das 
Lolliusproblem‘“) andeutet, im wesentlichen auf die Rahmenerzählung; die Bindung 
der Geschichten usw., nicht aber auf Parallelen der einzelnen Erzählungen. Die 
Verf. baut ihre Abhandlung auf zwei Artikel, einen von Morsbach (,Chaucers 
Plan der C. T. und Boccaccios Decamerone“, Engl. St. XLII, 1910, S. 43ff.) und 
die Antwort darauf von Tatlock (‘“Boccaccio and the plan of the C. T.”, Anglia 
XXXVII, 1913, 8. 69ff.). Morsbachs vier Hauptparallelen werden mit Über- 
nahme der Tatlockschen Widerlegung als nicht beweisend abgelehnt (S. 4) und 
auch Tatlocks zahlreiche Einzelparallelen (Die Abhängigkeit vom Ameto darlegen 
sollen) werden als nicht überzeugend bezeichnet (S. 8; 10). Die vielen dann nach 
Tatlocks Beispiel herausgesuchten Vergleichstabellen (S. 16—42) haben nicht 
viel Wert, wenn Verf. selbst die Schlußbemerkung machen: muß (S. 42): „Daß in 
allen den angeführten Fällen Chaucer aus Boccaccio ‘Nutzen und Frucht’ gezogen 
haben müßte, soll als Ergebnis dieser Vergleichung nicht gesagt sein. Es mag dem 
Leser überlassen bleiben, welche der angeführten Parallelen er als ‘significant’, 
welche als ‘insignificant’ bewerten will.“ Auf einer solchen Basis kann die m. E. 
einzig fruchtbare Frage nach der Art von Chaucers Abhängigkeit von dem italie- 
nischen Werk (auf die Verf. S. 42ff. eingeht) nicht gut aufgebaut werden. Das 

- Endergebnis, zu dem Verf. kommt (S. 44f.) — zu dem aber m. E. die Parallele 
Dec.-C. T. keine genügende Handhabe bietet — ‚daß Chaucer dem Hauptwerk 
des Italieners gegenübersteht nicht als Nachahmer ... sondern als kongenialer, 
häufig überlegener Weiterbildner‘‘ möchte ich besser stützen durch den Hinweis 
auf CGhaucers völlig verschiedene stilgeschichtliche Stellung, die Mary Suddard 
(Studies and Essays Cambr. 1912) an Chaucers Charakterdarstellung in den C. T. 
glücklich scharf herauskehrte (bes. die verschiedene Bedeutung, die die Rahmen- 

-erzählung in Chaucers und in Boccaccios Werk hat). — Zu dem Thema vgl. noch 

_ Root in Engl. St. XLIV (1912) S. A1ff. und H. M. Cummings: The Indebtedness 
of Chaucer’s Works to the Italian Works of Boccaccio. Univ. of Cincinnati Studies 
X (1916). Letztere Schrift ‚auf die auch Tatlock Mod. Phil. XVIII p. 657 hin- 
weist, war mir nicht zugänglich (Brit. Mus. nicht vorh.). 
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(in der Antike) anzunehmen naheliegt, und zweitens auf der Art der 


| 


mittelalterlichen Quellenbenützung, die wie Petrarka, der aus dem 
Horazwort ‚‚nec verbum verbo curabis reddere fidus interpres‘ die 


in gleichem Sinne folgerte, man dürfe den Geist des anderen gebrauchen 


| 


| 
| 


Berechtigung einer freien Übersetzung der Griseldisnovelle entnahm, | 


auch seine Farben, müsse sich dagegen seiner Worte enthalten (P. 


Epist. de Reb. Fam. III. lib. XXIII, XIX). Demgemäß jst eine wört- 
liche Benützung nur in Zufälligkeiten zu finden. Überhaupt sind 
(was ja auch beim Dec. skeptisch stimmte) wenig Parallelen aufzu- 


weisen, und bei diesen Parallelen oft große Unterschiede im Detail. 


Es wird nie mit Sicherheit festzustellen sein, wenigstens nicht 
mit den bis jetzt vorliegenden Zeugnissen, ob Boccaccios Buch De 
Casibus V irorum Illusirium Chaucer die Anregung zu der ‚„Tragödien‘- 
Zusammenstellung der Monk’s Tale gegeben hat (Ham. 291). Man 
kann, um die Theorie der literarischen Anregung zu stützen, darauf 
hinweisen, daß der Mönch angibt, er habe 100 solcher Tragödien in 
lateinischer Prosa in seiner Zelle, daß Boccaccios Buch die erste große 
Sammlung dieser Art war (Hortis,Studj sulle Opere Latine del Boce. 
1879), daß sie schnell berühmt wurde und als dem Geschmack der 
Zeit entsprechend bald nachahmende Übersetzer fand (Premierfait- 


Lydgate); aber daraus kann man auch als Gegenargument unter Be- 


tonung des Zeitstils folgern, daß solche Kompilationen gewissermaßen 
in der Luft lagen, daß sie der mittelalterlichen Vorliebe für die Listen 


entsprachen, ‘daß sie antike Vorbilder (Ovid, Hyginus [Ham. 81]) ° 


hatten und christliche Parallelen (der Legenda Aurea entnahm 
Ch. die Cäcilienlegende), und daß sie derart Mode waren, daß Chaucer 


(wie Lounsbury ausführt [Studies II1,333]). bereits satirisch dagegen 


Stellung nimmt. Beweisen läßt sich weder das eine noch das andere, 
dagegen läßt sich der Nachweis führen, daß streng genommen nur eine 


einzige Stelle als Parallele herangezogen werden kann. Von Boccaccios 
82 Hauptbeschreibungen sind nur acht in der Monk’s T. enthalten: 


Adam, Simson, Belsazar, Krösus, Alexander, Antiochus, Nero, 
Zenobia. Das sind der Mehrzahl nach die traditionellen Typen. Daß 


Chaucer wie Boccaccio mit Adam beginnt, ist für jene Zeit und den 


Charakter solcher Kompilationen, die mit der Schöpfungsgeschichte 
anfangen, selbstverständlich. Auch die Bemerkung, daß Adam auf 
dem Felde von Damaskus geschaffen sei, ist eine damals allgemeine 
Anschauung (J. Koch in Engl. Stud. LVII,70). Wörtliche auffallende 
Parallelen sind nirgends aufzuweisen; auch ist zu bemerken, daß die 
knappe Fassung der Boccaceioschen Berichte für die ausführlichere 


Darstellung bei Chaucer gar nicht zu verwenden war, der demnach 


auch stets andere Autoritäten, genannt oder ungenannt, seiner Fassung 


zugrundelegte (z.B. Simson für das Buch der Richter, für Herkules Ovid 


und Boethius usw.). Das von Chaucer beschriebene Ende des Krösus 


widerspricht sogar dem Boccaccioschen Bericht. Nur ein einziger 


wer; 
Me 
ri 
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‚Bericht, der über Zenobia, drängt die Boccacciosche Parallele auf, 


| na zwar in einer Phrase am Schluß von der einst szeptertragenden 


Königin. Da aber der Hauptinhalt nicht der Fassung in De Casibus 
folgt, ist ein solches Anklingen eher zufälligals Abhängigkeit beweisend. 
Chaucer verweist für Details auf ‘my master Petrarch’; das ist ab- 
sichtlicher oder unabsichtlicher Irrtum, denn Petrarka erwähnte 
Zenobia nicht, wohl aber Boccaccio — aber nicht in De Casibus. So 
können wir dahin zusammenfassen, daß die Behauptung, Chaucer 
habe Boccaccios De Casibus gekannt und benützt, sich zwar nicht ein- 


_ wandfrei widerlegen läßt, daß dagegen von allen angeführten Paral- 


lelen eigentlich nur der allgemeine Plan der Anlage übrig bleibt. 
Kompilationen von der Art des De Casibus hat Chaucer zweifellos 
gekannt; ob Boccaccios Werk BBLun En war, kann zumindest be- 


zweifelt werden. : 


Die Parallele De Clariıs Muleribis und Leg. 0.G. W.ist auf den 
ersten Blick viel auffallender und in der Tat könnte Chaucers Kenntnis, 
von diesem Werk nur in Abrede gestellt werden, wenn man Semi 


ist, dafür die Hypothese, daß Chaucer in irgend einer Kompilation 


ein Auszug aus dem Boccaccioschen Werke vorgelegen sei, anzuneh- 
men. Denn jene schon erwähnte Stelle der Zenobia nimmt auf De 
Claris Mulieribus Bezug. Boccaccio bringt die Legende in der Form, 
daß alle Züge, die Chaucer erzählt, darin enthalten sind (Koch). Bech 
hat dann (in Anglia V,313) den Parallelismus der beiden Werke weiter- 
geführt und Chaucers Abhängigkeit postuliert, worin ihm die For- 
schung folgte (so Skeat im Oxf. Ch.). Seine Beweisführung gipfelt 
in folgenden Punkten: beide Werke behandeln Frauen, Chaucer 
„gute“, Boccaccio „‚berühmte‘‘; beide holen die Stoffe aus dem Alter- 
tum; bei beiden folgen die Geschichten unvermittelt und werden 
durch einen Prolog zu einem Ganzen gebunden; beide sind im Wid- 
mungsprolog einer Königin zugedacht, wenn auch Boccaceio sich mit 


| einer Stellvertreterin, Chaucer mit einer Allegorie begnügt. Beide 


bezeichnen das Werk als Frucht einer Erholungszeit; beide (bei Boce. 
wirklich, bei Ch. beabsichtigt) enden mit der Legende einer Königin, 
der die Widmung g galt. Ich glaube nicht, daß irgend einer dieser Punkte 
überzeugend ist, da sie alle Zeitstil, Konvention und allgemeines 
literarisches Vorbild betreffen, und Bechs Schlußfloskel vollends, daß 
De Claris Mulieribus ebenso Muster für Leg. o. G. W.' war wie der 
Decamerone für die Cant. T., beleuchtet die Gefahr eines solchen 
nach äußerlichen Indizien gefällten Schlusses. Beweiskräftiger sind 
da noch Einzelheiten — (nicht die Namenschreibung, auf die ich unten 
zu sprechen komme) — wie etwa, daß der Name des Gatten der Lu- 
cretia erwähnt ist (der bei der Hauptquelle Ovid fehlt, allerdings 
aber von Livius stammen könnte), und weiter, daß in der :Hyperm- 
nestralegende von einem Messer die Rede ist (auch Boce. „culter“, 
Ovid ‚‚ensis“). Auch andere Abweichungen von Ovid könnten auf 
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Boccaccio zurückgeführt werden: Angaben über die Befestigung Baby- 
lons im Semiramiskapitel, usw. (vgl. Koch a. a. 0.). Immerhin, wie 
schon Bech resümierend sagte, Inhalt und Ausfühurng sind zu ver- 
schieden, als daß sich zwingende Beweise für die Abhängigkeit Chau- 
cers von Boccaccio ergäben. So wird auch von diesem Werk die For- 
schung die Möglichkeit einer Benützung seitens Chaucers offen lassen, 


aber nicht als erwiesen betrachten. Sie wird gleichzeitig betonen, 


wie wenig es beigetragen hat und daß es sich, schon bei der kurzen, 


eigenartige Züge nicht hervortreten lassenden Fassung Boccaccios- 


nicht feststellen läßt, ob außer dem Zenobiakapitel überhaupt noch 
irgend etwas aus dem Buch bei Chaucer Verwendung gefunden hat. 

Dagegen wird Chaucers Kenntnis der dritten der genannten 
Kompilationen De Genealogiis Deorum angenommen werden müssen. 
Koch führt es mit als Hauptquelle an, aus der Chaucer genauere 
Kenntnis der klassischen Literatur der Römer schöpfen konnte (Engl. 
Stud. LVII,70ff.). Doch sind auch hier endgültige Feststellungen 
kaum zu machen (Bibl. Ham. 81), denn einmal bringen Chaucers 


zahlreiche mythologische Anspielungen fast nur konventionelle Züge, 


meist äußerst knapp überdies, und dann ist auch Boccaccios große 
Kompilation auf die mehr oder weniger allgemein bekannten Quellen 
angewiesen, die eben jene konventionellen Züge geliefert hatten. 
Beim Fehlen charakteristischer Details oder phraseologischer An- 
klänge ist also kaum etwas zu beweisen, um so mehr, als die Mythen- 
deutung per allegoriam, die charakteristisch ist für Boccaceios Werk, 
bei Chaucer keine Rolle spielt, also nicht aus der Genealogie über- 
nommen wurde. Desgleichen ist die Rechtfertigung der Antike, 
der zwei ganze Bücher der Genealogie gewidmet sind (XIV und XV), 
bei Chaucer nicht zu finden, es sei denn, wir nehmen die Schluß- 
strophen der Monk’s T. und die frommen Schlußstrophen des Troilus 


als einen Versuch, ähnlichen Angriffen wie denen, gegen die das XV. 


Buch der Genealogie sich verteidigt, vorzubeugen. Man hat nun 
(bes. Koch loe. cit.) die Schreibung der Eigennamen als ein Haupt- 
kriterium herangezogen. Also z. B. der Gatte Hypermnestras ist bei 
Boccaceio als Linceus sive Linus aufgeführt, Chaucer nennt ihn Lino; 
oder es finden sich gemeinsame Verschreibungen wie Adriana statt 
Ariadne, Dane statt Danae, Oetes statt Aeetes usw. Aber diese Schrei- 
bungen oder Verschreibungen sind charakteristisch für mittelalter- 
liche Handschriften, in denen sich alle angeführten Beispiele belegen 
lassen (vgl. z. B. den Abdruck einer aus dem 13. Jhd. stammenden 
Genealogie bei Hortis 537ff.). Eigennamenschreibungen scheiden 
also als Argument aus. Beweiskräftiger wären noch einige mytho- 
logische Irrtümer, die sich bei Boccaceio und Chaucer finden: Phyllis 
erscheint als Tochter des Lykurg statt Sithonus, die beiden Minos 
sind verwechselt, es ist die Rede von einem dreijährigen Tribut für 
den Minotaurus, Chorus erscheint als Meergott usw. (vgl. Oxf. Ch. 
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III,XXXIVff.). Dann sind eine Reihe von Einzelheiten anzuführen, 
wie es Child zuerst betonte (Mod. Lang. Notes X,379, XI, 476ff.), 
die sich bei den römischen Klassikern nicht finden, da sie sie als 
bekannt voraussetzen (das Ende von Theseus’ Vater z. B.; vgl. auch 
Lounsbury 11,232). Koch weist dann noch auf folgende Stellen hin, 
die Ähnliches auszusagen scheinen: Chaucer stellt Venus über das 
Meer gleitend mit Rosen bekränzt und von Tauben umilattert dar, 
er berichtet, daß Jupiter mehr als eine Nacht brauchte, um mit 
Alemena Hercules zu zeugen u. a. m., Dinge, die bei Boccaccio be- 
richtet sind, Dinge aber auch, die bei den leisen, nachweisbaren An- 
klängen den Charakter der Vermutung behalten müssen. Zusammen- 
fassend können wir sagen, daß zu einer Reihe von Einzelheiten (in 
vielen Werken Chaucers verstreut) die Annahme der Kenntnis des 
Buches De Genealogiis fast unabweisbar ist, ein Nachweis, daß für 
die oder jene Stelle die Genealogie die Autorität bildete, jedoch nicht 
zu erbringen ist. | 
Wenden wir uns nun den italienischen poetischen Werken Boc- 
caccios zu, so haben wir zunächst den von Köppel (Anglia XIV ,244) 
postulierten Einfluß der Amorosa Visione auf das Parl. of Foules 
und Hous of Fame zu betrachten. Die Parallelen in bezug auf das 
erstere Werk Chaucers beschränken sich auf die sowohl bei Boccaccio 
wie Chaucer sich findende Anrufung der Venus unter dem Namen 
Citerea (der üblichen Bezeichnung übrigens, die auch in der Ge- 
nealogie [1511] IIT,22 steht), und darauf, daß Boccaceio zu einer in 
einer alten Mauer angebrachten Pforte geführt wird, Chaucer zum 
Tore eines mit moosgrünen Steinen umwallten Gartens, woselbst 


beide Male sich Inschriften befinden. Da aber auch innerhalb dieser 


Episode Analogien im Text nicht festzustellen sind (und ganz ab- 
gesehen davon, daß, wie die folgende Inschrift zeigt, Dante das Vor- 
bild abgegeben hat) darf man die Anklänge bei derart konventioneller 
Namengebung und ebensolchen Motiven wohl auf sich beruhen 
lassen. Die Parallelen zum Hous of Fame hat schon Sypherd (Studies 
in Chs. H. o. F. Ch. Soc. 1907) zurückgewiesen: die Bilder auf den 
Wänden des Venustempels, deren Beschreibung in nichts sich mit 
der Boccaceioschen Darstellung deckt (Didolegende sogar entgegen- 
gesetzt) beweisen keine Abhängigkeit, zumal solche Bilder auf palast- 
wänden zur literarischen Konvention gehören (Belege Syph. 83f.). 
Auch die Beschreibung der Göttin Fama hat keine Beziehung zu 
La Gloria del Mondo Boccaccios. Des letzteren Einführung und Be- 
schreibung der Göttin sind in jeder Beziehung so verschieden von 
der Chaucerschen Darstellung, daß das nähere Eingehen auf die von 
Köppel herangezogenen parallelen Alltagswendungen — etwa der 
Goldschmuck und die Edelsteine — nicht nötig ist. Das einzig Er- 
wähnenswerte ist der Gedanke einer Göttin’ ,, Fame‘, denn die Gestalt 
einer Göttin des Ruhms ist bei Boccaccio und Chaucer einzig in der 
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zeitgenössischen Literatur. Syph. verweist aber darauf, wie nahe der 
Zusammenhang einer solchen Gottheit mit der im 3. Buch erwähnten 
Göttin Fortuna ist, als deren personifiziertes Attribut Fame er- | 
scheint. ’If we admit — so schließt Syph. — that Chaucer had re- 
flected upon the idea of fame and if we find that no common details 
in the description of Boccaccio’s La Gloria and Chaucer’s goddess are 
unique the possibility of any influence on the English poet from 
Boccaccio’s portrayal is practically done away with’. Zusammen- 
fassend können wir also sagen, daß Chaucers Kenntnis der Amorosa 
Visione nicht erwiesen ist, daß keine Parallelen auffindbar sind, die 
die Annahme einer Entlehnung rechtfertigen, daß demnach die A. V. 
als Quelle Chaucers nicht in Betracht kommt. 

Die bisherigen Resultate sind, daß zwei Werke Bo 
 Decameroöne und Amorosa Visione (ann vielleicht als drittes noch. 
De Casibus anzureihen ist) als Quellen Chaucers nicht in Betracht 
kommen; daß zwei weitere: De Claris Mulieribus und De Genealogis — 
das erstere in sehr geringem, das letztere in größerem Umfange — 
Material geliefert haben mögen, jedoch beide nur bis zu einem Grade, 
der Wichtiges für Chaucers Belesenheit, nicht aber für seine litera- 
rische Abhängigkeit aussagt. Die zwei jetzt noch zu besprechenden: 
Teseide und Filostrato haben in weitem Maße nicht nur als Vorbild, 
sondern als Ausführungsmuster gedient und sind somit die einzigen, 
aus denen sich Chaucers Art, übernommenes literarisches Gut zu ver- 
werten, erkennen läßt. Hier erst kann die Frage nach der Bedeutung 
der Boccaccioschen Vorbilder für Chaucers Dichten beantwortet 
werden. 

Boccaccios Teseide ist die Quelle zur Knight’s Tale (Ham. 270f.), 
aber, und das ist für Chaucer bezeichnend, nieht nur zur Knight’s T., 
denn dieselbe Quelle erkennen wir in 16 Strophen des Parl. o. Foul., 
in einem Teil der ersten 10 Strophen von Anelida, in 3 Strophen am 
Schluß des Troilus (V, 259—261) und vielleicht auch im Helden der 
Arıadnelegende in Leg. 0. G.W. (Bibl.: Ham. 389, 358). Es kann kein 
Zweifel sein, daß Knight’s T. eine freie Nachbildung und gekürzte 
Wiedergabe der Teseide ist; eine Zurückführung beider Werke auf 
eine gemeinsame Quelle (beide verweisen auf ‚alte Geschichten‘) 
ist unmöglich. H..Wards Kollationierung der beiden Dichtungen 
(Furniv., Temp. Pref. 104, vgl. Oxf. Ch. V, 60, Lounsbury II, 225ff.) 
ergibt, daß Chaucer von seinen 2250 Zeilen 210 übersetzt hat (also 
etwa /,), daß weitere 374 eine größere, und weitere 132 eine geringere 
Ähnlichkeit mit Boccaceios Teseide, die 9054 Verse zählt, aufweisen. 
Die ähnlichen Zeilen, die die übersetzten an Zahl weit (übertreffen 
(beinahe doppelt), bäben mit Vorliebe ein Zusammendrängen mehrerer 
Verse bei Boccaccio in einen bei Chaucer. Diese Art der Verwendung 
der Quelle, die (in Übereinstimmung der mit Verwendung der Troilus- 
sage) eine weitgehende künstlerische Verarbeitung zeigt, die hier 


’ 
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(im Gegensatz zum Troilus) eine Komprimierung darstellt, hängt 
_ damit zusammen, daß nach Chaucers eigener Angabe eine (nicht er- 
haltene) Zwischenstufe vorliegt: die in mehr oder weniger enger An- 
lehnung an die Teseide verfaßte Dichtung Palemon and Arcite (ab- 
gefaßt in der ähnlichen ihm schon geläufigen sog. Cäciliensstrophe). 
Diese Bearbeitung legte er vorerst beiseite, um im Parl. o. Foul. 
einer anderen Stimmung Ausdruck zu geben und im Troilus im, An- 
‘schluß an eine ganz anders geartete Dichtung Boccaccios ein neues 
Epos zu schaffen. Dabei hat er die für die Handlung der Dichtung 
nebensächlicheren Partien aus seiner Teseide-Bearbeitung in seine 
neuen Dichtungen hineingearbeitet (Beschreibung des Gartens und 
Tempels der Venus). Und als er dann für die Stoffsammlung zu den 
Cant. T. auf Pal. and Arc. zurückgriff, mußte der Umfang — unter 
gleichzeitigem Ersatz der für Parl. o. Foul., Troil., Anelida benutzten 
Stellen — verkleinert werden, der pathetische Ton geändert, die 
Charakteristik individualisiert werden, um sie dem Mund des Er- 
zählers angemessen zu machen. Dabei wurde auch die Strophenform 
durch den gereimten Zehnsilbler (das sog. heroie couplet) ersetzt 
(Koch in Engl. Stud. LV, 199f.). Diesen Prozeß können wir nur ahnen, 
da Pal. and Arc. nicht erhalten ist; aber ein Beispiel solcher Ver- 
arbeitung sehen wir an den 16 Strophen, die wohl ursprünglich. zu 
Pal. and Arc. gehörten und die im Parl. o. Foul. erhalten sind, dann 
aber, umgearbeitet, wesentlich verkürzt und neuerweitert in Knight’s 
T. (A) 1918-1935 erscheinen. Die Ähnlichkeit der Stellen ist nach 
diesem Prozeß so gering, daß sie übersehen werden könnte (vgl. Oxf. 
Ch. III, 389ff.). Allerdings ist das Urbild dabei einer solchen Um- 
formung unterlegen, daß man billigerweise zweifeln muß, ob das 
fremde Urbild dann überhaupt noch einen Eigenwert besitzt, der das 
_Aufzeigen rechtfertigt. Obwohl der Prozeß beim Ganzen der Teseide 
ein ähnlicher ist (die Verkürzung der rund 9000 Verse auf rund 2000, 
und die darauf folgende neue Erweiterung von 4,, das von Boceaccio 
übernommen, um weitere 1474 Verse) kommt der obige Zweifel für 
die Knight’s T. als ganzes nicht in Betracht, da d’e stofflich-inhaltliche 
Beziehung eng ist (das novellistische Motiv, der plot, und die Struktur 
der Erzählung basieren auf Bocc.). Trotz Komprimierung und Zu- 
taten ist auch das künstlerische Gepräge scheinbar so gleich geblieben, 
daß die Kritik es mit denselben Worten beschrieb: Leblosigkeit, 
Übergewicht der Handlung über Charakterzeichnung, Künstlich- 
keit in den Monologen, Fehlen der Psychologie. Insofern wäre es die 
Dichtung Chaucers, die am unmittelbarsten auf Boccaccio fußt. Trotz- 
dem bedeutete stilgeschichtlich die Teseide nichts für Chaucer, denn 
seine Knight’s T. ist mittelalterlicher romance, die Teseide ein klas- 
sizistisches Epos. (Darüber unten mehr.) 
Bei der auf Boccaceios Filostrato basierenden Dichtung Troulus 
‚and Criseyde ist der Unterschied im Gesamteindruck viel größer. Die 


ä 
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tatsächlichen Verhältnisse sind ungefähr dieselben wie bei der Teseide- | 
Knight’s T. (vgl. die Kollationierung von W. M. Rossetti Ch. Soe., 
1875, Oxf. Ch. II, XLIX, bibl. Ham. 398f.): den 5704 Versen Boe- 
caccios stehen 8239 bei Chaucer gegenüber, es handelt sich also um 
eine Erweiterung. Aber von der Gesamtzahl der Verse wurden weniger 
als die Hälfte (2730) von Chaucer benützt und auf 2583 komprimiert, 
so daß 5656 Verse eigener Erfindung (oder aus anderen Quellen) 
bleiben, was etwa dasselbe Verhältnis wie bei Teseide-Knight’s T. 
ergibt, indem 1, das von Boccaccio entnommen ist, 23 eigener Zu- 
taten (oder aus anderen Quellen) gegenüber stehen. Nicht die Über- 
nahmen aus anderen Quellen! sind bedeutsam, denn sie bedingen den 
Unterschied von Boccaecio nicht, sondern die durchgreifende Um- 
orientierung, die die Dichtung in Chaucers Hand erfuhr. Die genann- 
ten Zahlen erhalten erst einen Sinn, wenn man zeigt, daß die Er- 
weiterung der italienischen Vorlage fast nur in der ersten Hälfte (bis 
zur Vereinigung der Liebenden) erfolgt; das Verhältnis Troil.-Filostr. 
ist da 2:1, während es in der zweiten Hälfte 1:1 ist. Demnach liegt 
bei Chaucer der Hauptakzent auf der steigenden Handlung (gerade 
umgekehrt wie bei Boccaccio); besonders Verwicklung und Höhe 
punkt sind bei Chaucer breit ausgeführt, während das Tatsächliche | 
der gegebenen konventionellen Liebesgeschichte (die Exposition, das 
erregende Moment, die Lösung) kaum verändert ist (R. Fischer, 
Kunstformen des mittelalteri. Epos, Wien 1899). Begründet ist das 
in einer völlig anderen Stellungnahme gegenüber dem Stoff: bei Boc- 
caccio ist die Legende persönliches Werk zum Ausdruck subjektiver 
Stimmung, bei Chaucer ist sie dramatisches Gedicht (s. u.). Die dra- 
matischen Bilder überwiegen deshalb numerisch und quantitativ die 
epischen, die lyrischen Elemente sind auf etwa Y, gegenüber Boccacecio 
zusammengepreßt, die Monologe vermindert, aber die Dialoge auf 
das Vierlache vermehrt. Kompositionell ist ein extensiver, periphe- 
rischer Charakter an Stelle der intensiven Konzentration bei Boceaceio 
getreten (Fischer). \ 


Damit wären die für Chaucer als Quellen angesprochenen Werke 
Boccaceios erschöpft. Nun hat Young (a. a. o. 140ff.) die Theorie 
aufgestellt, daß für eine, allerdings die Klimax bezeichnende, Szene 
des Troilus Boccaceios Prosaroman Filocolo das Muster abgegeben 


" Wie bei der Knight’s T. (wo außer Boce. z.B. einiges aus Statius’ Thebais 
Verwendung fand) ist auch beim Troilus nicht nur Boccaecio die Quelle gewesen. 
In der relativ neuen Troilussage war Chaucer gut belesen; sowohl Benoit wie 
Guido hat er gekannt und für Einzelheiten benützt (vgl. Shakesp. Jahrb. III, 252, 
VI, 169; Lounsb. II, 312ff.; K. Young, Origin and Development of the Story 
of T. a. C. Ch. Soc. II, 40 (1908), darin auch einige Zusätze zur Rossettischen 
Kollationierung). — Anderseits (wiederum wie bei der Teseide s. o.) hat das für 
den Troilus benützte Boccacciosche Werk nicht nur in einer Dichtung Chaucers 
Spuren hinterlassen. Einzelnes taucht in Leg. 0. G. W. auf (vgl. J. H. Lowes in 
Mod. Lang. Ass. XIX (1904) 618f.). 
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habe. Folgende Parallelen sollen das stützen: beide Male wird die 
Geliebte glauben gemacht, daß der Liebhaber weit weg sei, während 
dieser versteckt die Geliebte beobachtet; beide Male bereitet der Ver- 
_ mittler die Frau durch Anspielungen auf die Möglichkeit eines Liebes- 
 zusammentreffens vor; bei Chaucer wie bei Boceaecio spielt die Eifer- 
sucht des Liebhabers eine große Rolle; in beiden Dichtungen läßt die 
Frau den Mann schwören, bevor sie sich seinem Verlangen fügt, und 
beide Male spielt der Tausch von "Ringen eine große Rolle. Diese 
Vergleichspunkte betreffen z. T. Dinge, die Liebesintriguen des Lebens 
ebenso boten wie jede Literatur; zum anderen macht Young selbst 
auf literarische Konvention aufmerksam: so beim Schwur und beim 
_ Ringtausch. Desgleichen gibt er die ‘divergent external ecircumstan- 
ces’ zu: der Vermittler, der die Zusammenkunft im Schlafgemach der 
Geliebten herbeiführt, ist bei Boccaccio eine Frau, bei Chaucer ein 
Mann, seine Beweggründe bei Boccaccio der Wunsch, der Frau Unheil 
abzuwehren, bei Chaucer ein Mittel, Criseydes Gewissensskrupel zu 
“überrumpeln. Überdies ist der Ringtausch bei Chaucer ein nachträg- 
‚licher, der Höhepunkt wird vielmehr durch die Ohnmacht des Troilus 
‚herbeigeführt: Criseydes Mitleid läßt sie ihre Bedenken vergessen. 
Auch spielt die Szeneim Haus des Pandarus. Die einzig übrigbleibende 
Ähnlichkeit der ‘general situation’, die Boccaceio eigenes Erleben ge- 
liefert haben soll, brauchte Chaucer wohl auch nicht aus dem Filocolo 
zu übernehmen. Da zudem keinerlei phraseologische Anklänge aul- 
zuweisen sind, darf man die Parallele Filocolo-Troilus geradeso ab- 
lehnen, wie die oben erwähnte Amorosa Vis.-Hous o. F. und Leg. 
0.G.W. 

Ist so als Gesamtergebnis der Einfluß Boccaccios auf Chaucer 
weitaus geringer als vielfach angenommen wurde (indem nur zwei 
Werke — Teseide und Filostrato — Muster für Chaucersche Dichtun- 
gen abgaben, ein anderes, De Genealogiis und vielleicht noch De 
Claris Mulieribus Einzelheiten lieferte), so ist das wirklich Übernom- 
mene dennoch bedeutsam genug, um das Verschweigen des Namens 
Boccaccio seitens Chaucer auffällig erscheinen zu lassen, um so mehr, 
als Chaucer alle möglichen Gewährsmänner aufführt, außer gerade 
Boccaccio und für die aus diesem, entlehnten Stellen auf Statius, 
Lukan, Petrarka, Lollius, Trophe verweist. Dies Problem hat die 
Forschung lange beschäftigt und es ist hier nicht der Ort, alle auf- 
gestellten Vermutungen zu erörtern. Es ist behauptet worden, Chau- 
cer habe den Namen Boccaccios nicht gekannt, was zu erklären sei 
aus der häufigen Anonymität mittelalterlicher Handschriften und 
daraus, daß er Petrarka für den Autor der lateinischen Schriften 
hielt!. Es wurde zweitens behauptet, daß Chaucer Boccaccios Namen 


1 Vel. Griseldis! Lydgate nahm Petrarka als Verf. an. Rossetti brachte 
auch eine Parallele, daß Pierre de Beauveau, Verf. einer Prosaversion des Filo- 
strato (frz. 14. Jhd.) Petrarka als dessen Autor nennt. Zu der Namenfrage vgl. 
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sehr wohl kannte, und ihn als Verfasser der von ihm benutzten Werke 


kannte, daß er ihn aber verschwieg, um seine Quelle zu verschleiern. 


Dies wird die Forschung, sofern nicht neue Indizien auftauchen, nie 


mit Sicherheit feststellen können!. Die ganze Frage hat wenig Be- 


deutung, die aus den Werken hervorgehende Abhängigkeit wird durch 


eine Entscheidung, wie sie auch fallen möge, weder vergrößert noch 


vermindert. | 

Vielmehr müssen wir uns fragen, was die als Quellen benutzten 
Boccaccioschen Werke — das sind für solche Erwägung nur Teseide 
und Filostrato — für Chaucer bedeuteten. Die stofflichen Berührun- 
gen verhüllen gerade den Blick für die Stilunterschiede, und die Chaucer 
von seinem Zeitgenossen Deschamps gegebene Bezeichnung “grant 


translateur’’ ist nur in einem sehr weiten Sinne zutreffend. Das drückt 


sich schon äußerlich formell aus auf dem Gebiet, wo man allgemein 
geneigt war, Beeinflussungen anzunehmen: Phraseologie und Ver- 
sifikation. Zweifellos blieb ein so genaues Studium des Filostrato 
und der Teseide, wie wir es voraussetzen müssen, nicht ohne Ein- 
Hluß auf Chaucers Metrik, und ten Brink faßt dahin zusammen, daß 
Chaucers heroischer Vers sich in all den Punkten von dem franzö- 


sischen Zehnsilbler entfernt, in denen der italienische endecasillabo 
von dem gemeinsamen Vorbild abweicht (vgl. auch Ham. 486, im 


übrigen T. B., Spr. u. Versk. passim). Aber es handelt sich nicht um 
ein Kopieren der italienischen Verszeile, wie Chaucer ja auch nicht 
Boccaccios Ottava nachahmte, weil er bereits eine gleichwertige 
Strophenform hatte (Cäcilienstrophe, frz. Ursprungs, von Ch. zuerst 
für epische Erzählung verwandt). Die Koinzidenz des Metrums und 
die Ähnlichkeit der Strophe muß Chaucer aufgefallen sein, als die 
italienische Dichtung in seinen Gesichtskreis trat, sie vermochte ihn 


aber ebensowenig, wie er die Sonettform übernahm, zu einer Nach- 


ahmung zu bewegen; vielmehr läßt er, wo immer es ihm bei direkten 
Übertragungen nicht gelingt, die acht Verszeilen des italienischen in 
seinen sieben unterzubringen, den Rest entweder unberücksichtigt oder 
überträgt ihn auf die nächste Strophe (Koch, Engl. -Stud. LV, 206). 


die Bibl. Ham. 94ff. und Young 194f. Daß Chaucer bei seinem Aufenthalt in 


Florenz von Boccaccio hörte, muß jedoch angenommen werden, die Hypothese 


der persönlichen Bekanntschaft ist aber unhaltbar (vgl. Koch in GRM. 1909, 
S. 490ff. mit Bibl.). 5 

* Ein Verschweigen des Gewährsmannes ist im Mittelalter alltäglich. 
Gründe dafür liegen auf der. Hand. Originalität galt nicht als Verdienst. Boccac- 


cios Namen war übrigens im 14. Jhd. in England wenig bekannt (früheste Über- 


tragungen einzelner Dec. Novellen erst 1566) und einen unbekannten zeıtge- 


nössischen Dichter als Quelle zu bezeichnen, hatte wenig Sinn. Petrarka hatte 


da schon einen besseren Klang und erst recht der fabulistische Lollius, denn er 


gehörte der Antike an und sein Name bildete einen Schmuck wie die Namen der 
klassischen Mythologie oder wie der ganz sinnlos angeführte Zeuxis („Zanzis“ 


Troil. IV, 414). Es ist das die bekannte Geschichte der fabulistischen Quellen- 


angaben, die das Mittelalter aus der Antike übernahm und fortentwickelte. 


i 


ss 
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| Was diese nur gestreiften metrischen Dinge bezüglich der dich- 
terischen Individualität Chaucers aussagen, wird bestärkt, wenn wir 
_ uns bemühen, Dichtungen wie Knight’s T. und Troilus auf ihren Stil 
hin zu untersuchen. Denn wenn wir auch Boccaceio und Chaucer zu- 
sammen nennen können als die Dichter, die das meiste taten, das Erbe 
des mittelalterlichen romantischen Epos in moderne Literaturformen 
_ überzuleiten, so drückt sich in der Art, wie sie das taten, ein weit- 
gehender Unterschied aus.- Es ist das Verdienst W. P. Kers, mit sol- 
cher Fragestellung zuerst den Kernpunkt des ganzen Problems be- 
rührt zu haben (Epie and Romance p. 364ff., dem ich folge). Oben 
wurde die Teseide ein klassizistisches Epos genannt; Boccaccio hat 
schon Teil an dem typischen Streben und höchsten Traum der Re- 
naissance, ein klassisches Epos zu schreiben in zwölf Büchern und mit 
all den als notwendig betrachteten Requisiten: der olympischen 
Maschinerie, dem Heereskatalog, den Kunstwerkbeschreibungen in 
der Art des Achilleus- oder. Äneasschilds, Schlachtszenen, epischen 
Gleichnissen, Leichenbestattungen mit Kampfspielen usw. Dieses Be- 
streben ist Chaucer völlig fremd. Der ganze pompöse Prunk mag ihn 
wohl gefesselt haben, aber die endgültige Version, wie sie in der 
Knight’s T. vorliegt, ist ein Weiterbauen auf den (auch dem klassizisti- 
schen Epos nicht fremden)romantischen Elementen, ist mittelalterlicher 
Versroman, “romance”. Es ist weniger das Erkennen der Inkongrui- 
tät desromantischen Teseidestoffes und der erdrückend-pompösen klas- 
sizistischen Form, als eine völlige Verständnislosigkeit den klassizisti- 
schen Aspirationen der Renaissance gegenüber, was Chaucers Version 
als Ganzes harmonischer erscheinen läßt. Statt des formalen Äneis- 
‚rezepts bietet die Knight’s T. unbekümmert die Anachronismen des 
_ mittelalterlichen Epos: die ‚‚Turnier‘-helden, die am ‚‚Sonntag‘‘ kom- 
men, die widriges Geschick ankündigende Saturnkonstellation (Boces. 
Fortuna ersetzend), die eingestreute Feier des Maypole usw. Solche 
Verstöße (die sich ebenso im Troilus finden) hätte Boccaccio nicht 
machen können; insofern hat Chaucer noch die Anschauung des Mittel- 
alters, wie er ja auch nach dem, der Teseide entnommenen, Anfang 
von Anelida mit der Compleynt of A. zu einem Muster mittelalter- 
licher Kunst zurückkehrt. Anderseits hatte Chaucer schon eine eigene 
"Fortentwicklung dieser mittelalterlichen Kunst erlebt, was ihm die 
neue klassizistische Kunst als verwandt willkommen machte, stoff- 
liche Übernahmen jedoch sofort in seinen neuen Stil umformen ließ. 
Dies Chaucersche Überwinden des Romance zeigt am deutlichsten 

der Troilus. Wenn die Knight’s T. aus der klassizistischen Teseide 
wieder einen Versroman machte, so war mit dem Troilus eine neue 
realistische dramatische Dichtung geschaffen. Der Filostrato unter- 
schied sich nicht viel von den Themen der französischen romantischen 
Schule, aber er war geformt in der neuen poetischen Diktion und kon- 
form den neuen Dichtungsidealen: der Ton gleichmäßig elegant, 
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Situationen und Seelengemälde als Mittel dem Zweck untergeordnet. 
Gegenüber solch pathetischer Einheitlichkeit ist Chaucers Stil bunt- 
scheckig und sprunghaft wechselnd. Nicht nur, daß er Reminiszenzen 
der ritterlich höfischen Form (Klage der Criseyde und des Troilus Verflu- 


chen des Tags im Stil der Albas der Troubadours) neben höchst unele- 


gante Wendungen stellt (swete, now be yecaught, now yeldeth you, for 


other boote is none v. a. m.), und aus dem Stil herausfallende Partien 


hat, wie den mythologischen Hymnus, den Troilus auf Amor und 


Hymen anstimmt, sondern die Mischung von Tragik und Humor 


wendet Stil und Stimmungsgehalt der Vorlage ins Gegenteil um. Die 
Proportion als Gesetz einer ganzen Komposition hat Chaucer gewiß 
nicht von Boccaccio gelernt, aber er hat es deshalb nicht gelernt, 
weil sein Augenmerk auf anderes gerichtet ist: charakteristische Situa- 
tion und dramatische Seelengemälde sind ihm Hauptzweck. Seine 
psychologische Einstellung geht auf Charakterzeichnung aus. Zwar 
erfährt der Charakter des Troilus keine wesentliche Änderung und 


bleibt derselbe heroisch-ideale Typus, den Boccaccio, da er auf die | 


negativen Phasen der Handlung den Hauptakzent legt, nicht zu aktiv 
zeichnen durfte, den Chaucer eher noch entschlußschwächer darstellen 
mußte. Anders als bei Boccacecio ist aber bei Chaucer das Interesse 
vom Helden auf Criseyde verschoben, der er durch das Miterleben 
einer psychologischen Entwicklung das Interesse des Lesers zu er- 
halten weiß. Daß sich Chaucer bei der Zeichnung ihres Charakters 


Zurückhaltung auferlegt, geschieht, um die Geschäftigkeit des Pan-. 


darus sich entfalten zu lassen. Die Erweiterung und völlige Ver- 


änderung der Charakterzeichnung des Pandarus (der bei Boccaccio | 


als bloß äußerlicher Förderer typisch gehalten ist) zeigt den anderen 


Stilam deutlichsten. Pand. ist aktiver Träger der Handlung; aus dm 


Vetter ist der beratende Onkel Criseydes geworden und seine spöttische 


Weltklugheit rückt die Dichtung in eine bürgerliche Sphäre. Kon- | 


form damit gewinnt das Milieu, das bei Boccaccio als ohne Einfluß 
auf die geistige Entwicklung nebensächlich behandelt ist, motivierende 
Bedeutung (vgl. Fischer a. a. O.). Damit haben wir aber eine neue 
Erzählungsform. So wie die Figur des Pandarus jenseits des Romance 
steht, steht der ganze Stil von Troil. and Cris. jenseits der konven- 
tıonellen Formen. Es ist das erste moderne Epos, ein erster Roman, 
der das Leben nicht in konventionellen oder abstrakten Formen sen- 
timental oder pathetisch darstellen will, sondern in den, realistischen 
Situationen sich anpassenden, Charakteren eine Spiegelung der Reali- 
tät des Lebens gibt. Episch allumfassend scheut Chaucer sich nicht, 
all die Aspekte des Lebens einzubeziehen, die höfisch-romantische 
wie Renaissance -Konvention auszuschließen gebot. In der fallen- 
den Handlung zumal kommen Spott und Mitleid zusammen und von 


einem humorvollen Standpunkt aus ist das Liebespaar als Tragi- 
komödianten des Lebens gesehen, wie es die unter freier Verwendung 
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einiger Teseidestrophen geschaffene Schlußapotheose des Troilus, 
' der vom Himmel auf die kleinen Menschen und ihre kleinen Leiden- 
| ‚schaften herabschaut, wahrhaft verblüffend zeigt. Die Wirkung solch 
neuen Stils spricht sich in der ungemeinen Lebendigkeit der Figur des 
Pandarus ebenso aus wie in der psychologisch klaren Schilderung der 
Criseyde, die (bes. in den Gesprächen des IV. Buchs) ebenso lebens- 
wahr wie überzeugend wird, und in deren Charakter sich Chaucer so 
_hineinversetzt, daß erin der Diomedesepisode, als seiner Criseyde nicht 
angenressen, der Boccaceioschen Vorlage nur halb folgt und die Ver- 
antwortung dafür von sich. weist. Seine Dichtung ist so eine eigene 
Dichtung und reiht sich als dritte den Bearbeitungen des Troilusthe- 
mas bei Benoit und Boccaccio an. 

Boccaccio war ein bahnbrechender Neuerer und er wirkte auch 
auf Chaucer als Anreger; aber die Anregungen der Teseide und des 
Filostrato verfolgte Chaucer, wie wir gesehen haben, auf einem Wege, 
der nicht der Boccaccios war. Chaucers dichterisches Genie ist durch 
 Boccaccio nicht umgeformt worden, und da sein Weg nicht der Boc- 
_ caccjos war, wäre er ihn auch ohne Boccaceio gegangen. Damit nimmt 
aber die ganze Frage der stofflichen Beeinflussung eine untergeordnete 
_ Bedeutung an. 


Kleine Beiträge. 


Zum Motiv vom „Strandsegen“. 


Ich bezeichne: mit C= Briefe der Droste, herausg. von H. CGardauns. 
Münster 1909: — P = Kurt Pinthus. Die Romane Levin Schückings. Leipzig 1911. 
— Sch — Briefe von A. v.Dr. H. und Levin Schücking, herausg. v. Theo Schücking. 
Leipzig 1893. 
| Am 15. XI. 42 schreibt A. v. Droste an Levin Schücking (Sch. 144): „Auf 
- Ihren Strandroman bin ich unmaßen neugierig; der Stoff ist freilich schon zweimal 
‘bearbeitet, aber vor uralten Zeiten, als der Teufel noch ein kleiner Junge war, und 
beide Male schlecht: von Kotzebue als eins seiner Legion kleiner. Theaterpiecen 

„Das Strandrecht‘ und von einem — nescio — als Roman „Der Baron von Unger‘, 
den ich mit etwa dreizehn Jahren als schon veraltetes Buch las.‘ 

Schückings zweiter Roman „Ein Schloß am Meer‘ 1843 hat seine Fabel, 
die aber viele Episoden enthält und in den Schauplätzen oft wechselt, aufgebaut 
auf der mißbräuchlichen Anwendung des Strandrechtes d.i. des früheren Rechtes 
der Seeanwohner, von gescheiterten Schiffen sich das Eigentum anzueignen. Er 
ist hauptsächlich in Ellingen und am Mondsee 1842/43 verfaßt, (Vgl. pP 35—37). 
Der Anfang erschien als „Paul. Das erste Kapitel eines Romans‘ im Morgen- 
blatt 1842, St. 277/83, am 19. Nov. 1842, also wenige Tage nach dem angeführten 
Briefe; doch hat dies Bruchstück mit dem Strandsegen nichts zu tun. 

Wie Schücking sich für eine Episode seines Romans betr. die Gräfin von 
Albany beim Frh. von Laßberg ausführliche Nachrichten geholt hatte (vgl. 
L. Schücking, Lebens-Erinnerungen. Breslau 1886. I, 216ff.), so muß er bei Annette, 
-der er von der Arbeit an diesem Roman berichtet (Sch. 130), sich darüber Aus- 
kunft erbeten haben, ob dieser Stoff ihr schon von andern Autoren bekannt sei; 
hierüber gibt unsere Briefstelle Auskunft. Die Droste war, besonders von ihrer 
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Jugendzeit her, außerordentlich belesen und besaß ein gutes Gedächnis für solche 
Dinge. Als sie das Kapitel ‚Paul‘ gelesen, sprach sie sich günstig darüber aus 
(vgl. Sch. 150 und 170; P 36). Den ganzen Roman beurteilt sie später, indem sie 
Lob und Tadel umsichtig und richtig verteilt, dem Freunde gegenüber (vgl. 
Sch. 224, C 409); weniger günstig allerdings spricht sie sich gegen ihre Freundin 
Elise Rüdiger aus (vgl. Deutsche Rundschau 151, 1912, 407 £.). 

Nach Pinthus hätte die Droste auf diesen Roman nur geringe Ritiwirkce 
gehabt, im Gegensatz zu Levins Erstlingswerk „Das Stiftsfräulein‘ 1843 (oder 
später in Buchform ‚Eine dunkle Tat‘), und zwar deshalb, weil Schücking sich 
nach seiner Verheiratung ihrem Einfluß entzogen hätte: ‚Das Urteil seiner Frau 
galt ihm mehr als das seiner Freundin.‘‘ Indessen war der Dichter noch gar nicht 
verheiratet, als er den Roman vollendete, und noch nicht verlobt, als er ihn ent- 


warf. Erst Pfingsten 1843 hat er sich mit Luise von Gall verlobt, im Oktober fand. 


die Hochzeit statt. Freilich hatte er mit seiner späteren Braut, die er erst bei der 


Verlobung sah, vorher in Briefwechsel gestanden; ob darin von diesem Roman 


die Rede war, weiß ich nicht, doch ist es möglich. Annettes Einfluß beschränkt | 
sich tatsächlich darauf, daß sie nach Kenntnisnahme des ersten Kapitels (Sch. 150) | 


den Autor mahnt und warnt, er möge nach dem gemächlichen Anfange auch alle 
Fäden, die er anzettele, sich ordentlich entwickeln lassen und dürfe die Handlung 
nicht allzu rasch abbrechen. Das Motiv vom Strandrecht aber — so rät sie ihm — 


müsse er besser benutzen als seine Vorgänger. Ob seine „‚grausigen Strandszenen‘“ 


(P. a. a. O.) sie befriedigt haben, wissen wir leider nicht. 


Von den namhaft gemachten Vorgängern kennen wir Kotzebue’s Schauspiel | 


in einem Akt ‚Das Strandrecht“ in seinem „Almanach dramat. Spiele z. gesell. 


Unterhaltung auf d. Lande‘‘, 5. Jahrg., Berlin 1807 bzw. Einzeldruck Wien 1808: 


vgl. Goedeke Gr. DD? V 2, 283 n. 134. 
Der zweite, aus dem Gedächtnis zitierte Titel „Baron von Ungst“ scheint 
einen Fehler zu enthalten: nachgewiesen ist dieser verschollene Roman bisher 


nicht. Annette will denselben gelesen haben, als sie dreizehn Jahre alt war, also 
etwa 1810 — vielleicht zu gleicher Zeit, als sie Kotzebues Stück kennen lernte oder 


auf der Bühne sah — und damals war es schon ein veraltetes Buch. 


Statt „Ungst‘“ muß es m. E. heißen: ‚‚Baron von Unst‘“. Nachweisen kann 2 


ich dies nur indirekt. In Walter Scotts Roman ‚‚Der Seeräuber‘‘ — 
1821, vgl. die Übers. von H. Döring 1821, Neu- -Ausg. Leipzig 1844 H 1, 125: 


Sunburgh- Head bis zur Landspitze von Unst. “ — spielt, wie in zahllosen a | | 


Erzählungen, der Stoff vom Strandrecht eine Rolle, und zwar berichtet er von der 


Insel Unst einer der Schotlands-Inseln, wo der „Strandsegen“ herrschte. 

Scott hat zu seinem Romane, auch für die Grundfabel, vielfach ältere 
(historische) Quellen benutzt. Nun verzeichnet Heinsius’ Bücherlexikon (f.1810, 
S. 23 des Anhangs) den Titel: ‚Der altenglische Baron, e. gothische Geschichte, 
aus dem Englischen. Nürnberg, Felsecker. 1789.“ 


Möglich, daß Annette diese Erzählung meint. Anonymität wie Alter des 1 
Buches stimmt zu ihrer Aussage; und gerade wenn der Name des Barons nicht 
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auf dem Titel stand, so konnte er sich ihr in der irrtümlichen Form leicht einprägen. | 


Aachen. Eduard Arens. 


Nochmals: Dichter und Kopfrechnen. 


E. Arens ist GRM. XI, 313ff. nochmals auf F. Harders Aufsatz in dem : 


X. Bande S. 243ff. über Dichter und Kopfrechnen zurückgekommen. Auch mir. 
drängten sich schon beim Lesen von Harders Ausführungen einige Bemerkungen 
und Nachträge auf, doch sie blieben ungesagt. Nun ist es aber nötig, darauf 


zurückzukommen; ds die Kritik, die Arens an Harder übt, scheint mir einen 


Schritt vom Ziele weg zu bedeuten. 
Arens hat zweifellos recht, wenn er einereits durch genaueste Interpret 


die Schwierigkeiten zu beheben sucht, die sich auf den ersten Blick zu ergeben 
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scheinen, und wenn er andererseits mit der Möglichkeit rechnet, daß der Dichter 
u. U. scherzt, den Leser foppen will. So können wohl die Stellen aus Rückerts 


_ Weisheit des Brahmanen und aus den Carmina Burana ausgeschieden werden. 


Aber bei der Anwendung dieser Interpretation auf die übrigen Beispiele Harders 
wird Arens zu „genau“, die Erklärungsversuche erscheinen sehr gezwungen und 
gekünstelt. Dies gilt insbesondere von seinen Versuchen an den beiden mhd. Be- 
legen. Hier kann ihm ein Unbefangener kaum folgen!. Ebenso sind seine Aus- 
führungen über die Arndtstelle keineswegs überzeugend. Besonders kann man 
doch aus der Tatsache, daß Arndt dichtet: Der Gott, der Eisen wachsen ließ, der 
wollte keine Knechte, nicht schließen, daß auch an der fraglichen Stelle des Ge- 
dichtes „Deutsches Herz, verzage nicht‘ Freiheit und Gott zusammengehören. 


In diesem Falle schließt allerdings Arens selbst seine Betrachtungen mit den Wor- 
_ ten: „diese Auslegung... mag subjektiv erscheinen; daß es noch andere Möglich- 


keiten gibt, habe ich oben eingeräumt.‘ Ich möchte nun hier für eine solche 
andere Möglichkeit sprechen, die keine solch ‚subjektive‘ Auslegung verlangt. 
Und zwar berühre ich mich da mit Harder; aber ich möchte nicht von 


'„Kopfrechnen“ reden und auch nicht sagen ‚daß es Arndt hier mit der Zählung 


nicht so genau genommen hat“. Arndt hat wohl überhaupt nicht gezählt. Man 
muß bei diesen wie in vielen anderen Fällen von der Tatsache ausgehen, daß sich 
bei Dichtern sehr häufig Widersprüche der verschiedensten Art finden, von denen 


_ der Zahlenirrtum nur eine Unterabteilung ist. Arens selbst geht ja in seinem 
 Aufsatze von dieser Tatsache aus, daß ‚man auch bei Dichtern und Schriftstellern 


den höheren Formen solcher Gedankenlosigkeit nachgespürt hat, und mit Erfolg.‘ 


_ Aber dann fährt er fort: ‚es sind immer lange Dichtungen (Epen und Dramen), 


wo solches statt hat....... in kurzen Zusammenhängen ist solche Vergeßlich- 


keit, insbesondere ein „Irrtum im Kopfrechnen‘“ an sich wenig wahrscheinlich.“ 


Diesen Behauptungen widersprechen einfach die Tatsachen. 


Ebensowenig wie von ‚„Kopfrechnen‘‘ möchte ich in diesem Zusammen- 
>’ 


_ hange von „Gedankenlosigkeit‘‘ reden. Zum Verständnis dieser ganzen Verhält- 


nisse scheint es mir an der Zeit, auf die Schrift ©. Behaghels hinzuweisen (die 


sowohl Harder wie Arens unbekannt zu sein scheint) ‚Über Bewußtes und Un- 
 bewußtes im dichterischen Schaffen‘. Hier wird S. 21ff. über Widersprüche in 


dichterischen Werken gehandelt: ‚das ist ja das Wesen des dichterischen Wer- 


 dens: traumhaft dunklem Antrieb gehorsam, so steigen die Gebilde auf, keines 


' wissend vom andern. Ein Wunder wäre es da, wenn Widerspruchsloses zustande 


käme.‘ Behaghel zitiert dann Goethes Ausspruch: „Wenn durch die Phan- 


 tasie nicht Dinge entständen, die für den Verstand ewig problematisch bleiben, so 
wäre überhaupt zu der Phantasie nicht viel?.“ 


Behaghel gibt sowohl die Literatur über diese Erscheinung des dichte- 
tischen Schaffens (bes. auch in den Anm. 133ff.), als auch Beispiele aus den 
Dichtwerken, die z. T. deutlich zeigen, daß Arens’ Ansicht nicht zutrifft (wonach in 
kurzen Zusammenhängen solche ‚‚Vergeßlichkeiten“ nicht vorkommen); so der 
Beleg aus Rich. Voß’ Leuten aus Valdare (8. 22) und aus Hauffs Lichtenstein 
(Anm. 138, S. 63), wo von einer Seite zur anderen ein Birkenwald zum Föhren- 


wald wird; wo binnen weniger Zeilen Georg von Sturmfeder hoch zu Roß und 


zu Fuß schreitend auftritt (obwohl er inzwischen unmöglich abgestiegen sein 
kann). 


" Ich will nicht bis ins einzelnste darauf eingehen; nur soviel: In Frouwen- 
lops Spruch sind zweifellos sechs Vorzüge aufgezählt; und gerade derjenige, den 


_ Arens wegerklären will ist bes. wichtig: ‚ein wät der ieslich nät zu prisen und zu 


loben stät“ geht auf die körperlichen Vorzüge, deren Erwähnung sicher nicht 
fehlen darf. Ebensowenig können bei der Tanhüserstelle auf ungezwungene Weise 
zwölf Winde herausgelesen werden. 

* Gießener Rektoratsrede vom Jahre 1906. '? Eckermann I, 251. 
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Ganz nachdrücklich möchte ich noch auf die Arbeit von Jellinek und Kraus 
hinweisen!, die auch aus den Novellen von Cervantes zahlreiche Widersprüche 
sammelten (als Martin in ganz ähnlicher Weise wie jetzt Arens sich der Theorie 
der Widersprüche entgegenstellte). | 

Und diese Belege lassen sich unschwer vermehren: schon Harder hat ja 
GRM. X, 318 einen Nachtrag zu seinem Aufsatz geliefert; im selben Heft mit 
Arens’ Bedenken erscheint ein weiterer Beitrag zu dieser Erscheinung von L. Köhler. 
Herr Geheimerat Behaghel gestattet mir, Belege, die ihm nach Veröffentlichung 
seiner Rektoratsrede auffielen, hier anzuführen: C. F. Meyer kommt in seiner | 
Novelle „Gustav Adolfs Page“ folgender Irrtum vor: S. 2792 ]äßt er Gustel Leubel- 
fing sagen „bin ich doch bis ins 14. Jahr mit Vater und Mutter. ..zuRoß gesessen.‘ 
Auf der folgenden Seite schon erklärt ihr Ohm von ihrem Vater: „mit Siebzehn 
eine Fünfzehnjährige vor der Trommel geheiratet, mit Dreißig in einem Rauf- 
handel das Zeitliche gesegnet?.‘“ Also kann ihr Vater nur noch bis in ihr 12. Jahr 
gelebt haben. Ferner: in Niclas’ von Wyle „Euryolus und Lucrezia“ wird S. 92/3* 
ein Stelldichein ‚der beiden geschildert; 8.52 heißt es, daß Lucrezia nur mit 
einem dünnen Hemde bekleidet ist; schon auf der folgenden Seite steht aber: 
hüb uf der frowen Klaider’. | 

Apostelgeschichte X, 4 u. 31 widersprechen sich ebenfalls. X, 4 wird 
erzählt, daß der Engel Gottes dem Cornelius erscheint und spricht: (nach Luthers 
Übersetzung in Übereinstimmung mit der Vorlage) Dein Gebet und dein Almosen 
sind hinaufkommen ins Gedechtnis fur Gott. X, 31 aber, wo Cornelius sein Gesicht 


dem Petrus berichtet, heißt es mit einem Male: Dein Gebet ist erhöret und 


deiner Almosen ist gedacht worden fur Gott. In Sanders Zeitschrift Bd. V, 10 finde 


ich folgendes Zitat aus Ge. Erers: Er (Phaon) aber zog sie fest an sich und, 
küßte ıhr (Xanthe) glückselig den Mund, die Stirn und die Lippen. CtvAarA 
VıEBIG sagt in ihrem Roman ‚Töchter der Hekuba“ 8.3: Der Schnee war ge- 


fallen und geschmolzen, ... — Frühling, Sommer, Herbst — ... Und wiederum g 
war es Winter geworden, Frühling und Sommer. 8.65 aber, wo die Handlung. 
schon viel weiter fortgeschritten ist, steht zu lesen: ... . der Krieg dauerte nun 


schon über ein Jahr. Eine schöne Parallele zu dem ‚nicht ohne Mißfallen“ 
Lessings findet sich in der Reise der Söhne Giaffers (Lit. Verein. Nr. 208)19, 7 
..., daß ohne Unschuld die Jünglinge eingezogen worden. Schließlich ist mir bei 
meiner Lektüre der letzten Tage folgende Stelle aufgefallen: Karrillon erzählt in 
seinem Roman „Adams Großvater“ auf 8.117, daß der junge Adam Privat- 
stunden im Französischen haben soll; $. 120 bereits ist von denselben 
Stunden als lateinischen die Rede. Ä 


" 2. f. d. österr. Gymnasien, 1893, S. 673ff. Bes. in den Beispielen 3, 4, 
Sind von einer Seite zur anderen Widersprüche festzustellen, also in „kurzen Zu- 
sammenhängen“. Vgl. auch: Minor, Deutsche Revue 37 (1912),,3, 94.216. 

® der Ausgabe bei Haessel, Leipzig, Novellen, I. Bd. 

® Interessant ist, daß sich auch unter den von Kraus und Jellinek a. a. O. 4 
zusammengestellten Belegen zwei finden, bei denen sich in der Berechnung des 
Lebensalters offenkundige Widersprüche zeigen; vgl. das 3. Beispiel aus den 
Novellen des Cervantes (a. a. ©. S. 674) und den Beleg aus Zolas L’assomoir 
(a. a. 0. 8. 680). | 

* Ausg. von Adelb. v. Keller, Literar. Ver. Bd. 57. k | 

° Und gerade bei dieser Stelle können wir die Entstehung des Widerspruchs 
verfolgen: In der Vorlage heißt es an der ersten Stelle „Erat Lucrecia leni vestita 
palla“ usw., ganz entsprechend der Übersetzung von Wyle. Aber Wyles „hüb 
uf der frowen Klaider‘ ist ungenau; bei Enea Sylvio steht da: acceptaque 
mulieris veste; d.h. der Singular, und dieser kann sehr wohl die palla der ersten 
Stelle wieder aufnehmen; Wyle aber denkt daran nicht mehr und bringt so den 
Widerspruch herein. 


= 
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Es ist unmöglich, alle diese Schwierigkeiten nach Arens’ Manier wegzu- 


erklären; man müßte gerade im letzten Falle z. B. annehmen, der Knabe sei in- 


zwischen umgeschult worden. Nein! In allen diesen Fällen handeltessich 
um tatsächliche Widersprüche. Teils sind sie aus Versehen stehen geblieben. 
4. T. ist es aber auch mit Absicht des Dichters geschehen. Da haben wir ja Goethes 
klassisches Zeugnis:! ‚„‚Überall,‘“ fuhr Goethe fort, ‚sollen wir es mit dem Pinsel- 
strich eines Malers, oder dem Worte eines Dichters nicht so genau und kleinlich 
nehmen; vielmehr sollen wir ein Kunstwerk, das mit kühnem und freiem Geist 
gemacht worden, auch womöglich mit ebensolchem Geiste wieder anschauen und 
Benieben. .....s.. ‚daß der Dichter seine Personen jedesmal das reden läßt, was 
eben an dieser Stelle gehörig, wirksam und gut ist, ohne sich viel und ängstlich 
zu bekümmern und zu kalkulieren, ob diese Worte vielleicht mit einer anderen 
Stelle in scheinbaren Widerspruch geraten möchten.“ 

Es sei erlaubt, hier noch einen Fall anzuschließen, der in dasselbe Gebiet 


| gehört. 


Um das unter Goethes Sesenheimer Liedern überlieferte Gedicht „Erwache 
Friederike‘ hat schon heftiger Meinungsstreit getobt, ob dieses Gedicht Goethe 
oder Lenz zuzuteilen sei?®. Für die Zuteilung an Goethe ist zuletzt besonders 
E. Schroeder eingetreten?; das ganze Gedicht Lenz zuzuweisen, hat man in letzter 


Zeit nicht mehr gewagt: in der ersten Strophe sind Anhaltspunkte, die unbedingt 


für Goethe sprechen. Näheres s. bei Morris a. a. ©. S.158. Nun ist Th. Maurer! 
auf die kühne Idee gekommen, daß „Lenz ein dreistrophisches Goethisches Gedicht 
durch drei interpolierte Strophen erweiterte.“ Und Morris (dem ich dieses Zitat 
entnehme) stimmt ihm einigermaßen zu. Doch ist eine solche Annahme 
so beschwerlich, daß man sie nur im äußersten Notfalle wählen wird. Spre- 
chen so gewichtige Gründe gegen Goethe als Verfasser von Strophe 2, 4,5? Morris 
gibt die Bedenken S.159 wieder; die kleineren, mit denen ich mich sämtlich 
auseinandergesetzt habe, will ich hier nicht alle widerlegen. Der erste und an- 
scheinend der Hauptgrund für die Annahme zweier Verfasser aber ist nun der 


Punkt, weshalb ich die ganze Stelle hierherbringe: 


In Strophe 2 heißt es: 

Ist dir dein Wort nicht heilig 
und meine Ruh? 
Erwache! Unverzeihlich! 
Noch schlummerst du! 
Horch, Philomelens Kummer 
Schweigt heute still, 
Weil dich der böse Schlummer 
Nicht meiden will. 

Und in Str. 6 steht andererseits: 

Die Nachtigall im Schlafe 
Hast du versäumt: 

So höre nun zur Strafe, 
Was ich gereimt. 

Also: „In der zweiten Strophe schweigt die Nachtigall während der Nacht, 
die Schlußstrophe sagt uns jedoch, daß sie gesungen habe.‘ (Morris, S. 159). Dar- 
aus folgert Th. Maurer: Die beiden Strophen können nicht vom selben Dichter 
herrühren; er gibt die 2. Lenz, während er die 6. Goethe läßt. Diese verzweifelte 


1 Kcekermann Ill, 167. 

® Vgl. Morris, Der junge Goethe VI, 156ff. 

® E. Schröder, Göttinger Nachrichten, phil.-hist. Kl. 1905, Heft 1, 51ff. 

* Beiträge zur Landes- und Volkskunde von Elsaß-Lothringen, Heft 32: 
Die Sesenheimer Lieder, eine kritische Studie. Straßburg 1907. Unser Gedicht 
wird 8. 15ff. behandelt. 
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Hypothese! wird unnötig, wenn wir bedenken, daß sich, wie wir gesehen haben, 
bei Dichtern häufig solche Widersprüche finden, und wenn wir unsern Fall als 
weiteren Beleg dafür zu den oben aufgezählten reihen. Und schließlich werfe ich 
noch die Frage auf: Ist es denn leichter anzunehmen, daß Lenz das Goethesche 


Gedicht in der Weise ‚erweitert‘ habe, daß er glatte Widersprüche hineindichtete? 


Gießen. F. Maurer. 


Nochmals „Dichter und Kopfrechnen“, 


Deutsche Freiheit, deutscher Gott, 
Deutscher Glaube ohne Spott, 
Deutsches Herz und deutscher Stahl 
Sind fünf Helden allzumal. 


So sollte E. M. Arndts bekanntes Lied nach Fr. Harders, E. Arens’ und 
anderer logischer Interpretation lauten (vgl. GRM.X 7/8, S. 243ff. und XI 9/10, 
S. 313ff.). Arndt schreibt mit Bewußtsein ‚vier‘‘ statt richtigerweise „fünf“. 
Warum? Als Grund führt Harder mangelnde Aufmerksamkeit, d. h. schwaches 
Kopfrechnen des Dichters an; Arens möchte Freiheit und Gott als einen Begriff 
auffassen und dadurch die Vierzahl als berechtigt hinstellen. Beide Erklärungen 
sind m. E. nicht überzeugend. Vielmehr wird jeder, der den oben angeführten 
„berichtigten‘ Vers unbefangen liest und einigermaßen gutes Gehör für ]lyrisch- 
künstlerische Sprachmelodie hat, bei dem letzten Verse „Sind fünf Helden allzu- 
mal‘ zusammenschaudern. 


Wie hier der Klangrhythmus, so hat bei der von Harder und Arens ange- 


führten Stelle aus den Carmina Burana Nr. 116b das Metrum die falsche Zählung 
veranlaßt. Wenn es heißt: 

Mittit pentagonas nervo stridente sagittas, 

Quod sunt quinque modi quibus associamur amori, 

Visus, colloquium, tactus, compar labiorum, 
so sieht jeder, daß an Stelle von quinque ein quattuor unmöglich in den Hexa° 


meter paßt. Daher dürfte die Erklärung Harders, daß der Dichter aus mangeln- 


der Aufmerksamkeit falsch gezählt hätte, und die Erklärung Arens’, daß ein Vers 
des Gedichtes fehle, nicht das Richtige treffen. 
Die Auffassung, daß die Metrik die Wortwahl beeinflusse, ist geläufig und 


wird namentlich in der klassischen Philologie ausgiebig bei Interpretationen ver- | 
wendet. Wichtig ist, daß auch die Sprachmelodie, der Zusammenklang der Satz- 


einheiten, für Wortwahl und Wortstellung von großer Bedeutung ist. Diese Lehre, 
die bekanntlich Eduard Sievers entscheidend gefördert hat, findet in Arndts ‚‚vier 


Ber r 


Helden“ ein geradezu klassisches Beispiel, das auch derjenige, dessen Nerven- 


system nur schwach auf Sprachrhythmus reagiert, anerkennen muß. So haben 


drei von E. Sievers geschulte jüngere Forscher, Dr. G. Ipsen, Dr. F. Karg und ; 


Dr. K. Otto, denen die Strophe Arndts nicht bekannt war und nur in ‘korrigierter” 


Form vorgelegt wurde, in meiner Gegenwart unabhängig voneinander binnen 


weniger Minuten festgestellt, daß die vierte Zeile gestört sei. Dr. Ipsen und Dr. Otto 


fanden sogar sofort, daß das zweite Wort der vierten Zeile aus der Melodiekurve 


herausfalle. 


ae ur 


Ein feineres Ohr erfordern Rückerts von Harder und Arens angeführte # 


Verse: Doch, denk ich, von der Müh’ wird zweierlei Gewinn... 
’ ’ 


Die Logik verlangt „‚dreierlei“. Aber selbst eine solch kleine Änderung wirkt | 


gegen den Rhythmus des Satzes, und ein feines Ohr wie das Rückerts duldete 
eine solche Härte nicht. 
Leipzig. Karl H. Meyer. 


* die noch dadurch schwieriger wird, daß Lenz kaum heilig auf unverzeih- 


lich (Str. 2) reimen würde. 
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Verkannte französische Übersetzungen aus Schiller und Goethe. 


| 1. Im siebenten Bande von Kochs und Petzets Platenausgabe blätternd, 
fielen mir unter der Rubrik „Zweifelhaftes und Unechtes“ folgende französische 
| Strophen ins Auge (S. 177): 

| Ou trouveront une heureuse retraite 

| la libert& et la paix maintenant? 

| Le siecle passe partit en tempe£te, 

| et l’homicide annonce le present. - 


IF On voit tomber toutes les lois severes, 
se denouer chaque lien eivil: 

ni l’oc&an peut arr6ter, ces guerres, 

ni le vieux Rhin ni l’indomptable Nil. 


On voit lutter sur la terre et sur l’onde 
imperieux deux peuples tout puissants: 
pour avaler la liberte du monde, 

ils ebranlent la foudre et les tridents. 


/ De l’or doit leur offrir chaque contree: 

IF: comme autrefois Brennus chez les Romains 
3 le Francais met son invincible €pee 

dans la balance avec ses rudes mains. 


Y Der Herausgeber Petzet verweist für die Schlußverse auf eine Stelle in 
” Platens Epistel an Xylander (6, 214): „Da mußten sie (die Franzosen) bekennen 

.. daß vor den tapfern Brennen die fränk’sche Stärke schmolz“: hier ist aber 
klärlich nicht von dem gallischen Eroberer Roms, Brennus, sondern von den 
- Brandenburgern (Preußen) die Rede, die poetisch gern Brennen genannt wurden; 

der Hinweis ist also irreführend. Weiterhin sagt er: „Es erscheint zweifelhaft, 
doch nicht ausgeschlossen, daß die obigen französischen Verse von Platen selbst 
 herrühren“, Petzet hat nicht gesehen, daß hier eine Übersetzung der vier ersten 
"Strophen von Schillers Ode „Der Antritt des neuen Jahrhunderts‘ vorliegt 
(Goedeke 11, 332; Säkularausgabe 1, 155): 


Edler Freund! wo öffnet sich dem Frieden, 
wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort ? 

Das Jahrhundert ist im Sturm geschieden, 
und das neue öffnet sich mit Mord. 


Und das Band der Länder ist gehoben, 
und die alten Formen stürzen ein: 

nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt’ge Nationen ringen 
um der Welt alleinigen Besitz: 
aller Länder Freiheit zu verschlingen, 
schwingen sie den Dreizack und den Blitz. 


Gold muß ihnen jede Landschaft wägen, 
und wie Brennus in der rohen Zeit 
legt der Franke seinen ehrnen Degen 
in die Wage der Gerechtigkeit. 
Es liegt kein Grund vor zu zweifeln, daß Platen selbst diesen Anfang einer 
- Übersetzung verfaßt hat: hat er doch auch im Frühjahr 1816 (die obigen Verse 
setzt der Herausgeber zweifelnd ins Jahr 1815) begonnen, Schillers „Braut von 
Messina“ ins Französische zu übertragen, eine Unternehmung, die Schlösser 


313 Bücherschau. 


(August Graf von Platon 1, 95) nicht mit Unrecht ‚eine recht sonderbare Blüte 
des Schillerkultes “nennt. 

2. Zufällig las ich am gleichen Tage, an dem ich obige Entdeckung machte, 
Körners ausgezeichnete Schrift „Romantiker und Klassiker, die Brüder Schlegel 
in ihren Beziehungen zu Schiller und Goethe‘ (Berlin 1924) und fand darin einen 
zweiten Fall einer nicht erkannten französischen Übersetzung eines nicht unbe- 
kannten Gedichts eines unserer Klassiker. . Körner zitiert (8. 213) aus August 
Wilhelm Schlegels „Pensees detach6ses“ folgende ‚Parabel‘, wie er es nennt 
(Oeuvres 6crites en francais 1, 276): 

Goethe. 

La beaute demanda: -,‚Pourquoi suis-je passagere, ö Jupiter ?°“ — ‚Ne 
savez-vous pas“, lui repondit le dieu, „que je n’ai crees welles que les 
choses passageres ?‘* 

Et la Jeunesse, l’Amour, la Ros6e et les Fleurs entendirent ces paroles: 
tous s’en allerent en pleurant du tröne de Jupiter. 


Körner schreibt diese Zeilen Schlegel selbst zu, setzt sie ins Jahr 1826 und 
meint: „‚Eine wohl aus dieser Zeit stammende Parabel spricht Schlegels Meinung, 
daß der Dichter sich und seinen Ruhm überlebt hätte, im Sinnbilde aus.“ Er 
hat nicht gesehen, daß es sich hier nur um eine Übersetzung der Distichen 35 und 
36 in Goethes Sammlung ‚Sommer‘ aus den ‚Vier Jahreszeiten“ handelt, die 
mit Schlegels persönlichem Verhältnis zu Goethe sicher nichts zu tun hat (Werke 1, 
350 Weimarische Ausgabe): 


„Warum bin ich vergänglich, o Zeus?“ so fragte die Schönheit. 

„Macht’ ich doch,‘ sagte der Gott, ‚nur das Vergängliche schön.“ 
Und die Liebe, die Blumen, der Tau und die Jugend vernahmens: 

alle gingen sie weg, weinend, von Jupiters Thron. 


Jena. Albert Leitzmann. 
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Heinrich Wölfflins 1915 in erster Auflage erschienenen ‘Kunstgeschichtliche ® 
Grundbegriffe’ bilden in der. Geschichte der kunsthistorischen Betrachtungs-. 
weise und darüber hinaus einen bedeutungsvollen Markstein. Von vereinzelten 
früheren Versuchen abgesehen, sucht Wölfflin in diesem Buche zum ersten Male 
eine innere Geschichte, sozusagen eine ‘Naturgeschichte der Kunst’ zu geben, 
keine Künstlergeschichte, sondern eine Geschichte der Sehformen, und zeigt. 
an Hand der neueren Kunst, wie ihr Verlauf den zwei Begriffen Klassik und Barock 
untergeordnet ist. Wölfflin beschränkt sich auf das Gebiet der neueren Kunst, 
aber die Analyse derselben hat paradigmatische Geltung, und er gibt schon im 
Vorwort zur ersten Auflage der Überzeugung Ausdruck, ‘daß sich die gleichen r 
Begriffe auch für andere Zeitalter als brauchbar erweisen würden’. So hat esin 
den letzten Jahren nicht an mehr oder minder gelungenen Untersuchungen ge- 
fehlt, die sich in den Bahnen des Meisters bewegen. Unter ihnen ist vor allem ein 
sehr beachtenswerter Versuch zu nennen, den F. Adama van Scheltema unter- 
nommen hat: Die altnordische Kunst, Grundprobleme vorhistorischer Kunstent- 
wicklung (mit 20 Tafeln) 1923 im Mauritius-Verlag zu Berlin Gr. 8, XV und 
252 Ss. Dieses Werk will die vorhistorische Kunstentwicklung für die neuere 
Kunstforschung ausnützen. Das einleitende Kapitel handelt vom Anfang der 
Kunst, von Wesen und Voraussetzungen der ornamentalen Kunst, die drei folgen- 
den von der Form der Stein-, Bronze- und Eisenzeit, während das letzte, 
fünfte Kapitel die Grundprobleme der altnordischen Kunstentwicklung erörtert. 
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In Anlehnung an Wölfflins gelegentliche Bezeichnung der beiden Stilphasen als 
des Gegensatzes von anorganisch-organisch schlägt Scheltema das Begriffspaar 
mechanisch-organisch vor. Dieses könne nicht nur für den periodisch wieder- 
kehrenden Stilwechsel als Bezeichnung dienen, sondern auch für zwei diametral 
entgegengesetzte, periodisch wiederkehrende Formen des menschlichen Geistes, 
die einen unmittelbaren Ausdruck in der Kunst finden müssen: “die mechanische 
als die von außen nach innen gerichtete, an die gegebene Vielheit der Tatsachen 
anknüpfende, peripherische, sich auf die Welt beziehende; die organische als die 
von innen nach außen gerichtete, aus einem Kern sich entfaltende und von diesem 
aus die Welt begreifende, die Welt auf sich beziehende’. In jeder der drei großen 
prähistorischen Epochen stellt der Verfasser in der im wesentlichen ja rein orna- 
mentalen nordischen Kunst diese beiden sich ablösenden Stilperioden fest; sie keh- 
ren jedoch nicht jedesmal völlig gleichartig wieder, sondern es läßt sich bei der Be- 
trachtung der Stein-, Bronze- und Eisenzeit als Ganzes eine gewissermaßen spiral- 
förmige Entwicklung beobachten, in der die Bronzezeit die klassische, die Eisenzeit 
sozusagen die barocke Zeit darstellt und als solche das Wesen des nordischen, ger- 
manischen Geistes am charakteristischsten zum Ausdruck bringt. Daß bei dieser 
Betrachtungsweise manches gepreßt und auch wohl schief erscheint, ist begreiflich, 
aber es ist höchst fesselnd und reizvoll der mit großer Energie durchgeführten 
Betrachtungsweise des Verfassers zu folgen, die zwar einseitig ist, aber eine reiche 
Fülle feiner Beobachtungen aufweist, wie z. B. auch die über die Entstehung der 
ornamentalen Kunst, deren Ursprung Scheltema im Körperschmuck erblickt. 
Auch auf die Literaturwissenschaft hat bekanntlich Wölfflins oben genann- 
tes Werk nachhaltig gewirkt; ich brauche nur an die ‘Deutsche Klassik und Ro- 
mantik’ von Fritz Strich (München 1922) zu erinnern. Strich hat die beiden Gegen- 
sätze: Klassik und Romantik höchst geistvoll und scharfsinnig herausgearbeitet, 
aber zugleich auch mit einer kaum mehr zu überbietenden Schärfe, die in sich 
auch wieder eine große Gefahr birgt, weil dadurch gar zu leicht das Verständnis 
für die Kontinuität der Entwicklung verloren geht. Hier setzt nun in höchst 
willkommener Weise der jetzige Gießener Ordinarius für neuere deutsche Lite- 
raturgeschichte H. A. Korff-ein mit seinem Werk: Geist der Goethezeit, Versuch 
einer ideellen Entwicklung der klassisch-romantischen Literaturgeschichte, I. Teil: 
Sturm und Drang; 1923, Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Leipzig, Gr. 8°, 
XIII und 321 Ss. Bisher liegt nur der erste Band vor, der zweite wird die Klassik, 
der dritte die Romantik darstellen. Die sachliche Grundidee dieses großangelegten 
Werkes ist ‘die Darstellung der Zeit von 1770-1830 als einer großen, in sich. 
zusammenhängenden geistesgeschichtlichen Einheit und einer aus sich selber fol- 
genden Entwicklung eben jenes Geistes, den es als Geist der Goethezeit bezeich- 
net. Es beruht auf der Überzeugung, daß es für die Erkenntnis unserer klassisch- 
romantischen Dichtung wichtiger ist, als immer wieder den Gegensatz zwischen 
Klassik und Romantik zu betonen, die ihnen gemeinsame geistige Grundlage und 
‘ ihre Gesamtbedeutung innerhalb der deutschen, ja der europäischen Geistes- 
geschichte ins Auge zu fassen... Das vorliegende Werk hält zwischen Wissen- 
schaft und Leben eine mittlere Linie ein. Es wendet sich nicht nur, aber auch 
an die Wissenschaft und macht den Anspruch, in vielen Punkten Anregungen 
auch der Wissenschaft zu geben. In der Hauptsache wendet es sich allerdings 
an die gesamte bildungswillige Schicht der Nation, für die die Beschäftigung mit 
der klassischen Zeit des deutschen Geistes immer mehr ein lebendiges Bedürfnis 
geworden ist.” Den Plan als solchen kann man nur auf das freudigste begrüßen 
und schon nach diesem ersten Bande, dessen klare, schöne Sprache sich vorteil- 
haft von der mancher moderner Arbeiten abhebt, dürfen wir mit Spannung die 
_ weiteren Bände erwarten. 
Als sechster Band der Epochen der deutschen Literatur, die Julius 
Zeitler herausgibt, ist im vorigen Jahre Die deutsche Dichtung der Gegenwart 
1885—1923 von Hans Naumann erschienen (J. B. Metzlersche Verlagsbuch- 
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handlung Stuttgart 1923,80, 374 Ss.). Durch seine Freundschaft mit Ernst Stadler 
hat der ungewöhnlich vielseitige Verfasser, der von Haus aus Altgermanist ist, 
ein intimes Verhältnis zu unserer neuesten Dichtung gewonnen und davon legt 
dieses Buch ein beredtes Zeugnis ab. Den poetischen Hauptgattungen ent- 
“ sprechend ist die Darstellung in drei Abschnitte (das neue Schauspiel, der neue 
Roman, die neue Lyrik) gegliedert, deren jeweiligen Höhepunkt Gerhart Haupt- 
mann, Thomas Mann und Stefan George bilden. Die großen Linien sind klar 
herausgearbeitet, das Werk bekundet gründliche Kenntnis, feines Verständnis 
und ein seltenes Einfühlungsvermögen, man spürt überall die warme Anteilnahme 
des Verfassers. Es ist die beste Darstellung unserer modernen Dichtung und sei 


daher auf das wärmste empfohlen. — Hingewiesen sei hier auch noch auf Wolf- 


sang Stammlers Deutsche Literatur vom Naturalismus bis zur Gegenwart (Jeder- 
manns Bücherei, Abteilung: Literaturgeschichte herausgeg. von Paul Merker, 
Ferdinand Hirt in Breslau, 1924, 8°, 144 Ss.), die ja nach der Anlage der Samm- 
lung nicht viel mehr als ein knappes orientierendes Kompendium ist, aber als 
solches immerhin brauchbar und auch manche gelungene kurze Charakteri- 
stik gibt. 

Einem dringenden Bedürfnis abgeholfen hat Karl Holl mit seiner Ge- 
sehichte des deutschen Lustspiels (mit 100 Abbildungen, 1923, Verlagsbuchhand- 
lung J. J. Weber, Leipzig . Gr. 8°. XV und 439 Ss.). Es ist abgesehen von Emil 
Kneschkes Buch ‘Das deutsche Lustspiel in Vergangenheit und Gegenwart’, das 
bereits bei seinem Erscheinen 1861 den wissenschaftlichen Anforderungen nicht 


durchweg entsprach, der erste Versuch seiner Art. Der Verfasser will, wie er selbst 


betont, die Entwicklung des deutschen Lustspiels in ihrem geschichtlichen Zu- 
sammenhang von ihren ersten Anfängen bis zur jüngsten Gegenwart darstellen, 
wobei er nicht scheute, Einzelerscheinugen, ihrem ästhetischen Werte entsprechend 
eine ausgedehntere isolierende Besprechung zu widmen, oder Nebenzweige wie 


Lokaldichtung, Schwank für sich betrachten. Vollständigkeit in der Anführung 


des vorhandenen Materials ist nicht angestrebt, sondern es kam dem Verfasser 


darauf an, ‘die Entwicklungsstadien aufzuzeigen und sie in ihren charakteristi- 
schen Wesenszügen zu kennzeichnen. Diese Skizzen erheben dann allerdings den 
Anspruch, auf reiches empirisches Material gegründet zu sein, gewissermaßen 
dessen Extrakt darzustellen, wenn dieses Material auch nur in einzelnen typischen 
Vertretern zur Besprechung sich verdichtete’. Eingehend wird jeweils auch die 
Frage vom Verhältnis der Lustspielproduktion zur Theorie erörtert, auf die den 
Verfasser bereits seine Dissertation (‘Zur Geschichte der Lustspieltheorie: Von 
Aristoteles bis Gottsched, Heidelberg 1911), geführt hatte, ‘ebenso hätte man 
vielleicht wünschen mögen, daß die sozialen und kulturellen Probleme, die gerade 
für das Verständnis des Lustspiels von größter Wichtigkeit sind, noch kräftiger 


herausgearbeitet wären. — Für die ältere Periode der neueren Zeit bleibt nach 


wie vor auch für das Lustspiel unentbehrlich die Geschichte des neueren Dramas 


von Wilhelm Creizenach deren zweite Auflage des dritten Bandes (Renais- 


sanece und Reformation Zweiter Teil. Mit einem vollständigen Register zum E 


zweiten und dritten Band. Halle a. S. Verlag von Max Niemeyr, 1923. 8%. 7 


XV und 637 Ss.) Adalbert Hämel nach dem Tode des Verfassers bearbeitet 
hat. Wer sich jemals einer ähnlichen Aufgabe unterzogen hat, die Publikation 
eines fremden Werkes zu besorgen, wird eine solche in vieler Hinsicht entsagungs- 
volle Arbeit vollauf zu würdigen wissen. An zahllosen Stellen hat Hämel sachliche 
wie stilistische Ergänzungen oder Änderungen vorgenommen, und seine besondere 
Vertrautheit mit der spanischen Literatur, die er bereits in einer ganzen Reihe 
Arbeiten bekundet hat, sind dem Kapitel über Spanien sehr zugute gekommen; 
daneben aber ist auch das Kapitel über das englische Drama stark geändert, 
ferner die über Portugal und die Niederlande, am wenigsten der Abschnitt über 
Deutschland, da hierüber nur wenig neue Untersuchungen erschienen sind. 0 


ist dies Standardwerk wieder durchaus auf den Stand der heutigen Forschung 
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gebracht, und das ist vornehmlich Hämels Verdienst, dem wir hierfür zu großem 
Dank verpflichtet sind. 

Eine neue Ausgabe von Goethes Faust, kritisch durchgesehen, eingeleitet 
und erläutert hat der bekannte Hamburger Literarhistoriker Robert Petsch 
veranstaltet (Sonderdruck aus Meyers Klassiker-Ausgaben, Bibliographisches 
Institut. Leipzig. 8%. 628 Ss.). Eine etwa 50 Seiten lange Einleitung führt gut 
in die ganzen Probleme ein, wobei namentlich die eingehende Behandlung der 
Grundlagen der Faustsage, der ‘älteren Sagen von Magiern und Teufelsbündnern’ 
erwähnt seien. Besonderen Wert hat die Ausgabe aber durch die reichhaltigen 
und gediegenen Anmerkungen zum ersten und zweiten Teil wie auch zu den Plänen 
und Entwürfen zum Faust, den sogen. Paralipomena. Sie bezeugen gründlichste 
Vertrautheit mit der überaus weitschichtigen Literatur und verstärken nur den 
Wunsch, daß uns der Herausgeber endlich auch den großen: Faustkommentar be- 
scheren möge, zu dem er wie kaum ein anderer ausgerüstet ist. Die Ausstattung 
ist vortrefflich, nur sollte der Verlag sich entschließen für die Anmerkungen etwas 
größere Typen zu wählen, da ein längeres Lesen derselben die Augen zu sehr 
- ermüdet. 

Von der von Harry Maync in Bern herausgegebenen Sammlung ‘Die 
Schweiz im deutschen Geistesleben’, Eine Sammlung von Darstellungen und Tex- 
ten, die in H. Haessels Verlag in Leipzig erscheint, liegen eine Reihe weiterer 
z. T. recht wertvoller Bändchen vor. (Pr. eines jeden geb. 2 M.). Im 28. hat 
Otto v. Greyerz Gedichte von Dranmor, dem Pseudonym von Ludwig Ferdinand 
Schmid, ausgewählt und eingeleitet. (1924. 8%. 85 Ss.) Diese Gedichte des un- 
glücklichen Berner Dichters, den es früh über das Meer nach Brasilien getrieben, 
und der dann nach einem Leben schwerster Schicksalsschläge und Enttäuschungen 
in seine Vaterstadt zurückkehrt, um in der Heimat zu sterben, wirken in ihrer 

düsteren, verzweifelten Stimmung ergreifend, und man spürt in seinen Versen 
_ trotz des nicht seltenen rhetorischen Prunkgewandes doch die Echtheit des Ge- 
 fühls. Das nächste Bändchen entwirft eine Skizze von dem Geistigen Aufbau der 
deutschen Schweiz (1798—1848) aus der Feder Josef Nadlers (1924. 8°. 100 Ss.). 
- Nr. 30 gibt einen von Manfred Schröter besorgten Abdruck von J. J. Bachofens 
1862 erschienenen Untersuchung über Das Iykische Volk und seine Bedeu- 
tung für die Entwicklung des Altertums (1922. 8°. 110 Ss.). Die Schrift, in der 
_ ein stark romantisch gefärbtes Bild von dem Bergvolk der Lykier in Kleinasien 
entworfen wird, ist für Bachofen zweifellos äußerst charakteristisch, ob sie aber 
_ heute noch mehr als historistisches Interesse hat, dürfte allerdings etwas zweifel- 
haft sein, und der Herausgeber scheint mir die Bedeutung des namentlich durch 

- sein “*Mutterrecht’ bekannten Basler Gelehrten ein wenig zu hoch angeschlagen 
zu haben. — Recht interessant sind hingegen die beiden folgenden Bändchen: 
im 31., Wieland und die Schweiz, entwirft Emil Ermatinger ein fesselndes Bild 
des jungen Wieland während der für seine Entwicklung entscheidenden Schweizer 
Jahre 1752—1759 (1924. 8°, 1118s.) und im 32. gibt Eduard Koroddi eine knappe 
aber anschauliche Charakteristik der Sehweizerdichtung der Gegenwart (1924. 8°. 
83 Ss.), die ‘mehr erwartend als erfüllend dies Schicksal mit andern Ländern teilt, 
die es in Bescheidenheit zugeben’. — In dem Verlag von Reuß und Itta in Kon- 
 stanz (Baden) erscheinen seit kurzem ‘Die gelb-roten Bücher’, deren 11. Band 
- die köstliche Bauernkomödie Henno, das deutsche Seitenstück zu der bekannten 
französischen Farce, dem ‘Maitre Patelin’, bringt und zwar im Paralleltext die 
lateinische Fassung von Johannes Reuchlin, eine der ältesten deutschen 
 Humanistenkomödien und,die freie deutsche Bearbeitung von Hans Sachs 
(1922. 8°. 112 8s.). Ein Nachwort, das in die wichtigsten literargeschichtlichen 
Voraussetzungen einführt, stammt von Karl Holl, die Chorlieder des Reuchlin- 
schen Stückes, die bei Hans Sachs fehlen, hat Karl Preisendanz übertragen. 

Von Arbeiten aus dem- Bereich der. mittelhochdeutschen Philologie, die 

uns vorliegen, verdient zunächst eine Untersuchung von Jan van Dam Zur 
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Vorgeschichte des höfischen Epos: Lamprecht, Eilhardt, Veldeke genannt zu wer- 
den, die als 8. Band der Rheinischen Beiträge und Hilfsbücher zur germanischen 
Philologie und Volkskunde (Kurt Schroeder. Bonn und Leipzig, 1923. 80. XV und 
132 Ss.) erschienen ist. Diese sehr sorgfältige und besonnene Arbeit erörtert zu- 
nächst das Verhältnis der drei Fassungen des deutschen Alexanderromans 
und bestätigt im ganzen Ehrismanns Ansichten. Das zweite Eilhardt ge- 
widmete Kapitel befaßt sich mit dem schwierigen Problem der Überlieferungs- 
geschichte des Tristrant, wobei sich u. a. die besondere Bedeutung des 1916 auf- 
gefundenen Stargarder Fragments ergibt, die Stellung der tschechischen Über- 
setzung wird neu beleuchtet und der Einfluß des Straßburger Alexanders auf 
Eilhart erwiesen. Besonders interessant sind auch die Ausführungen des dritten 
Kapitels über Heinrich von Veldeke: einmal der Nachweis, daß dieser gleichfalls 
den Straßburger Alexander benutzt hat, an dem er sich offenbar schulte, “dessen 
Vorzüge vor den andern ihm bekannten Dichtungen er kannte, Vorzüge, die er 
in seiner Eneide mit Erfolg nachahmte und mit der von ihm in den Vordergrund 
geschobenen Reimreinigung verband’. Und zum andern dürfte auch das Ver- 
hältnis Veldekes zu Eilhart jetzt klargestellt sein: van Dam zeigt, besonders lehr- 
reich an dem Monolog der Lavinia, wie Veldeke seine Vorlage, den französischen 
Eneasroman und Eilharts Dichtung, ‘die er beide genau kennt und die sich im 
Inhalt nur flüchtig berühren, kontaminiert und daraus einen Text bildet, der 
nicht nur gedankenreicher, sondern auch, was merkwürdig genug ist, klarer und 
übersichtlicher ist als seine beiden Vorlagen’. Durch diese Arbeit sehen wir deut- 
licher als bisher die eigentümliche Stellung, die, Heinrich von Veldeke zwischen 
Altem und Neuem in der deutschen Literatur einnimmt. “Undenkbar ist das fol- 
gende höfische Epos ohne Veldeke als Neuerer auf dem Gebiete des Reims; ebenso 
undenkbar ist aber auch Veldeke ohne seine Verbindung mit dem vor ihm liegen- 
den Epos.’ Und gerade die starken Fäden, die Veldeke nach rückwärts verbinden, 
' hat van Dam im wesentlichen überzeugend aufgedeckt. — Der Verfasser, der 
sich inzwischen als Privatdozent für ältere deutsche Philologie an der Universität 
zu Amsterdam habilitiert hat, hat in seiner Antrittsvorlesung Das Veldeke- 
Problem behandelt (Bij J. B. Wolters. Groningen, Den Haag, 1924.84 2485 
Pr. geb. f. 0,75). Hier sucht er nicht nur Veldekes Abhängigkeit von der rheinisch- 
epischen Dichtung zu beweisen, sondern darüber hinaus auch den Einfluß der 


rheinischen Literatursprache, die sich in den Lautverhältnissen der Reimwörter 3 


und in der Formelsprache offenbaren. Die Entstehung der deutsch geschriebenen 


Eneide wird auf rheinischen Einfluß zurückgeführt. ‘Für die rheinisch-epische 


Literatur bedeutete Veldekes Eneide das abschließende Werk, den Höhepunkt, 


zugleich aber die Überwindung. Sie ist für Veldeke eine Durchgangsstation 
zwischen seinem Dialekt und dem rein-Hochdeutschen, das er zum Schluß an- 
nähernd erreichte.’ 


Ein außerordentliches Verdienst hat sich Edmund Wiessner erworben ’ 


durch die Neubearbeitung von Moriz Haupts Ausgabe von Neidharts Liedern 


(Verlag von S. Hirzel in Leipzig, 1923. 8°. LXXIX und 365 Ss. Pr. geh. $M.). 


Diese “reifste textkritische Leistung Haupts’ hat Wiessner mit größter Umsicht 


und Sorgfalt betreut und keine Mühe gescheut, sie des Meisters würdig zu ge 


stalten. Die wichtigste Änderung gegenüber der ersten Auflage ist die, das die 
Lesarten von den Anmerkungen losgelöst und unter den Text gesetzt sind, im 


übrigen hat Wiessner Haupts Text grundsätzlich unangetastet gelassen, einzelne 


. . . . . . . ! 
Abweichungen sind in den Anmerkungen sowie in einem soeben erschienenen 


Aufsatz in der Zeitschr. f. deutsches Altert. 61, 141ff. begründet. Rühmlichste 


Erwähnung verdient auch die ganz vortreffliche Ausstattung des Buches durch 


den Verlag und der trotzdem sehr mäßige Preis, der auch eine Benutzung in 
Seminarübungen ermöglicht. 

Wie schwierig die Übersetzung oder selbst Nachdichtung mittelhochdeut- 
scher Dichtungen ist, bestätigen die allermeisten derartigen Versuche, die sich 
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immer wieder ans Licht wagen. Eines der schlimmsten Elaborate ist Das Lied 
von Kriemhilds Not, nach den Angaben von R. Uhl, erneut durch Wilhelm 
Schäfer (Verlag von Georg Müller, München, 1924. Gr. 8°. 204 Ss.). Nach 
der Untersuchung von R. Uhl, die die letzten fünfzig Seiten umfaßt, liegt unserem 
Nibelungenliede ein kurzes, nur 600 Strophen umfassendes und im jetzigen Text 
vollständig erhaltenes Lied zugrunde, das von zwei Nachdichtern teils erweitert 
teils bearbeitet sein soll. Auf Grund des Inhaltes wird der eine in geistlichen, 
der andere in höfischen Kreisen gesucht. Ein ‘Ehrendenkmal für Karl Lachmann’ 
(S. 151) sind diese unbeschwert von allem Ballast der neueren Nibelungenforschung 
leicht dahinfließende Räsonnements allerdings gerade nicht. Und auch die “Ver- 


- deutschung’ des so gewonnenen Liedes durch W. Schäfer ist gänzlich mißglückt. 


Einige Elementarkenntnisse der Sprache muß man sogar von einem Übersetzer 
mittelhochdeutscher Dichtungen verlangen, und wer an diese mit dadaistischem 
Rhythmusgefühl herantritt, sollte seine Hände lieber ganz davon lassen. Zu 
bedauern ist es, daß dieser angesehene Verlag dem Buch eine so prächtige Aus- 
stattung gegeben hat. — Umso erfreulicher ist nun aber, doch auch noch eine 
andere Leistung hier nennen zu können, die man als ganz vorzüglich gelungen be- 
zeichnen muß: Die Liebeslieder Heinrichs von Morungen, die in Neuhochdeutschen 
Nachdichtungen von Käte Hess-Worms mit parallel gedrucktem Originaltext 
in der C. H. Beck’schen Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck, München, 1923. 8. 
97 Ss.) erschienen sind. Keine gelehrte Einleitung ist vorausgeschickt, sondern 
ganz romantisch möge der Dichter genossen werden, wie Baesecke, auf dessen 
Anregung die Nachdichtungen entstanden sind, im Vorwort sagt, “indem der 
Leser unwissend von dem Seinen das Mittelalterliche ersetzt, das er nicht mehr 
empfinden kann’. Kein zweiter Minnesänger, selbst Walter bis auf wenige Lieder 
nicht ausgenommen, wirkt noch auf uns so frisch und unmittelbar wie am ersten 
Tag, mag auch diese Wirkung noch so verschieden von der auf seine Zeitgenossen 
sein. Aber gerade diese Dauer im Wandel zeugt am stärksten von der Gewalt 


- dieses größten Liebeslyrikers des deutschen Mittelalters. Ich bedaure es sehr, 


aus Raummangel keine Proben von den Nachdichtungen geben zu können, die 
besser als alle Worte dies hübsche Bändchen, das man in vieler Hände wissen 
möchte, empfehlen würden. 

Daß wir mit starken unmittelbaren oder mittelbaren Einwirkungen seitens 
der Antike auf die mittelhochdeutsche Lyrik zu rechnen haben, hat soeben 


Julius Schwietering (Zeitschr. f. deutsches Altert. 61, 61ff.) wieder anschaulich 


gezeigt und gerade auch bei Heinrich von Morungen sind sie mit Händen zu greifen. 
Es ist aber meist unbekannt, eine wie große Macht die Antike im 11. und 12. 
Jahrhundert tatsächlich war. Dies lehrt uns deutlich auch Friedrich von Be- 
zolds Schrift über Das Fortleben der antiken Götter im mittelalterlichen Huma- 
nismus (Kurt Schroeder, Bonn und Leipzig, 1922. 8°. 113 Ss.). Da sehen wir, 
wie seit dem 11. Jahrhundert die antiken Götter sich aus dem Schutt der Ruinen 
Roms erheben und Franzosen, Engländer und Deutsche mit Staunen und Be- 
wunderung erfüllen. Dichtungen auf Rom, das caput mundi, geben diesen Ge- 
fühlen Ausdruck wie das ’ Par-tibi, Roma nihil’; echter Renaissancezeit weht uns 
aus manchen Berichten über wiederaufgefundene Götterstatuen entgegen u. a. m. 
Mit dem Untergang der Stauferherrlichkeit und dem Einsetzen der Ketzer- 


- bekämpfung seitens der Kirche versinkt dieser geistliche Humanismus. Aber er 
_ starb auch an innerer Entkräftung dahin. ‘Die lateinische Schulpoesie hatte ihr 


höchstes hergegeben gleich der ritterlichen Dichtung und der Nährboden der 
kommenden Geistesarbeit lag nicht mehr in den Klöstern oder auf den Burgen, 
sondern in der jungen Welt der Städte und des Bürgertums. Von hier aus hat 


‚sich jene Bewegung eingeleitet, die seit den Tagen Dantes und Petrarkas das 


italienische Volk in seiner neuen Gestalt zu einer tonangebenden Macht der abend- 
ländischen Kultur werden ließ.’ Es ist unmöglich, den reichen Gehat dieses 
Buches, bei dem man nur eine straffere Gliederung und übersichtlichere Anord- 
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nung vermißt, in wenig Sätzen zu umreißen. Auch dem Germanisten bietet es 
eine reiche Fülle von Anregungen. — In eine andere Seite des mittelalterlichen 
Geisteslebens, die Mystik führt ganz vortrefflich ein: Die philosophische Mystik 
des Mittelalters von Joseph Bernhart (Geschichte der Philosophie in Einzel- 
darstellungen herausgeg. von Gustav Kafka. Abt. III. Die christliche Philosophie, 
Band 14) Verlag Ernst Reinhardt in München, 1922. 8°, 291 Ss. Pr. geh. 4 M,). 
Von den antiken Ursprüngen der mystischen Philosophie des Mittelalters führt 
uns der Verfasser, einer ihrer besten Kenner, über die mystischen Elemente der 
Bibel und die Gnosis, über Neuplatonismus und griechische Patristik zur Mystik 
Augustins. In einem besonderen Kapitel wird das Begriffsmaterial der mittel- 
alterlichen Mystik entwickelt und dann diese selbst in dem größeren Teil des 
Buches dargestellt. Daß nicht alle Mystiker behandelt sondern nur die Haupt- 
gestalten und diese dafür umso gründlicher charakterisiert werden, ist nur zu 
billigen, da sonst nur zu leicht die großen Grundlinien über die Fülle der Einzel- 
heiten verwischt worden wären. — Und den Beschluß dieser Bücherschau möge 
ein Hinweis auf eine Ausgabe von Dantes Göttlicher Komödie bilden, die von Ri- 
chard Zoozmann neu übertragen und mit italienischem Wortlaut versehen, mit 
Einführungen und Anmerkungen von Constantin Sauter, 1923 in 7. und 8. 
Auflage erschienen ist (Freiburg i. Br., Herder & Co., G. m.b. H., Verlagsbuch- 
handlung. I. Bd.: Die Hölle. Mit einem Bildnis Dantes. XCVIu. 346 Ss. II. Bd.: 
Der Läuterungsberg. XX u. 344 Ss. III. Bd.: Das Paradies. XXII u. 368 Ss. 
Pr. der 3 Bde. geb. 17,50 M.). Diese gewandte und bei denkbar engster Anlehnung 
an das Original dennoch poetische Übertragung, die auch zum Einlesen in den 
italienischen Text sehr geeignet ist, verdient die Verbreitung, die sie seit dem 
ersten Erscheinen (1908) gefunden hat, vollauf. | 
Heidelberg. Franz Rolf Schröder. 


Besprechung. 


Die Jüdisch-Deutsehen Bibelübersetzungen von den Anfängen bis zum Ausgang 


des 18. Jahrhunderts. — Nach Handschriften und alten Drucken dargestellt 
‚ von W. Staerk und OÖ. Leitzmann, Professoren in Jena. — 1923, J. Kauff- 

mann Verlag, Frankfurt a. M. 
Ist es schon an sich erfreulich, wenn auf dem so sehr vernachlässigten Gebiet 


des Jüd.-D. eine Arbeit erscheint, so ist es noch viel erfreulicher, wenn sie aus so ; 
sachkundig, gründlich und klar arbeitender Hand kommt. Das vorliegende Buch 
ist ein Ausschnitt aus einem großen Werk, das ‚‚die gesamte jüdisch-deutsche 


Literatur von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart behandeln“ sollte, durch 
die Ungunst der Verhältnisse aber nicht vollendet werden konnte. Die „Samm- 
lung und Bearbeitung des Stoffes und die literaturgeschichtliche Darstellung“ 
stammt von W. Staerk und A. Leitzmann hat auf seine Anregung hin die germani- 
stische „Begutachtung der... . transkribierten Texte... übernommen“. — In } 
der hier gewählten Umschrift der hebr. Wörter kann ich nicht den Vorteilerblicken, 
„daß die des Hebräischen unkundigen Benutzer des Buches sofort mit dem Auge$ 


das bloße Vorhandensein nichtdeutscher Bestandteile im Text feststellen können“ 3 


— denn das könnten sie auch bei jeder andern Umschrift. Und da jedes hebr. 
Wort in einer Anmerkung übersetzt wird, so hätten auch Benützer mit „einiger 
Kenntnis des Hebräischen‘ keine Schwierigkeiten gehabt, wenn man, so gut es 
geht, die jüd.-d. Aussprache jener Zeiten gegeben hätte. Und was das betrifft, 
daß wir die nicht kennen, so gilt das auch für das Deutsch der damaligen Juden, 
wo im Buch von Fall zu Fall z. B. die Entscheidung zwischen a und o getroffen 
wurde; zweitens hat man ja gewisse Anhaltspunkte für eine Feststellung der 
Aussprache, und die Verfasser haben auch einige Male die jüd.-d. Aussprache des 
Reimes wegen angeführt. — Zu der Meinung, ‘die hebr. Schriftart widerstrebe 
innerlich den deutschen Wortformen’ vergleiche man z. B. die genauen ortho- 
graphischen Mittel der modernen Jidd.— Übrigens ist in der Umschrift ein 
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Unterschied zwischen zwei e-Lauten verwischt worden, der unschwer erhalten 
‚ werden konnte: Das einem heutigen jidd. Diphthongen entsprechende e in gen, 
_ men etc. wurde durch Jöd ausgedrückt und wäre etwa durch € zu bezeichnen. — 
— ‚„‚Jiddisch‘ ist Wiedergabe des in der Sprache selbst üblichen Namens (nicht 
Judisch) und läßt sich — wenigstens für die lebende Sprache — so wenig durch 
„Jüd.-D.‘“ ersetzen wie man Normanno-Englisch oder Englisch-Deutsch sagt. — 
Einzelnes: Stichproben in Handschriften: S. 25, o: höhen (nicht hueten). — 26, 1: 
machen stürmen; 26, 10: irnt wilen. — 27, 20: lafen. — 58, 6: heibet (haibet?); 
58, 30: gilübnis. — 86, 17: gutem (nicht gots); 86, 18: einer. — 88, 2: herin; 88, 3: 
- gesalbten (Nün verblaßt); 88, Aff.: sin, luter (?, Schriftbild diphthongiert) ; 88, 8: 
heilig keit, derzelen. — 89, 9: hulfer; 89, 23: leben. — Senstiges: 8.173, 19: 
losen; 173, 20: lost. — 196, 12: sadegeth. — 279, 14: kapara; !*:'zu k. w. zu- 
srundegehen. — 305, 3:. mit = in bezug auf. — 321, 7: ribbono. — 328, 3: 
Schreibf., Pe statt Alef. — 329, 2: niphtar w. 

Zum Schluß möchte ich die Hoffnung aussprechen, daß die Vollendung des 
- Gesamtwerks doch noch bald möglich wird. Dr. Salomo Birnbaum. 


Selbstanzeigen. 


Othmar Meisinger, Hinz und Kunz. Deutsche Vornamen in erweiterter Bedeutung. 
Verlag Friedrich Wilhelm Ruhfus, Dortmund, 1924. Preis 3 M. 
Wackernagels grundlegende Forschung über Appellativnamen suchte ich in 
zwei Lörracher Programmbeilagen 1904 und 1910 weiter zu führen. Hier gab 
ich eine Sammlung der deutschen Vornamen als Gattungsnamen, die sich in den 
hochdeutschen Mundarten und in unseren Berufssprachen finden. Da meine Pro- 
gramme sehr bald vergriffen waren, so entschloß ich mich, eine Darstellung der 
- Appellativnamen des gesamten deutschen Sprachgebiets zu bringen. Was ich 
somit in nahezu 25 Jahren gesammelt habe, lege ich in meinem Buche jetzt vor. 
Seit den Zeiten Murners und Fischarts besitzen wir in den Mundarten und Berufs- 
sprachen und damit auch in unserer Schriftsprache eine solche Fülle von Vor- 
namen, die ihre Bedeutung erweitert haben, daß es sich lohnte sie zu sammeln. 
Ich hoffe mit meiner Arbeit einen wesentlichen Beitrag zur deutschen Sprach- 
und Kulturgeschichte zu geben. O.M. (Heidelberg.) 


Emil Winkler, Das dichterische Kunstwerk. Heidelberg, Carl Winters Univer- 
sitätsbuchhandlung, 1924, 104 Ss. (Kultur und Sprache, Bd. 3.) 

Immer allgemeiner wird das Streben, aie Wissenschaft vom literarischen 
Geschehen (Literaturgeschichte) durch eine Wissenschaft vom Wesen der 
literarischen Kunst zu unterbauen und damit zugleich das Erkenntnisziel auch 
der Literaturgeschichte schärfer als bisher gegen das anderer geschichtlicher 
Wissenschaften (allgemeine Geistesgeschichte usw.) abzugrenzen. Auch mein 
Büchlein ist solchem Bestreben entsprungen. Und zwar versucht es das Wesen 
des dichterischen Kunstwerkes mit Hilfe der Erkenntnisse der neueren deutschen 
Ästhetik (Einfühlungsästhetik von Lipps und Volkelt, modifiziert durch die ästhe- 
tische Typenlehre von R. Müller-Freienfels) zu durchleuchten. Viele Aufmerksam- 
keit erheischte dabei die Frage, worin und inwieweit die Sprache selbst ästhetische 
Werte zu bieten vermag. Aber auch die anderen Hauptprobleme der literarischen 
Kunst: Gattungen, Stilarten usw. waren von dem gewählten Standpunkte aus 
erneuter, hoffentlich klärender Betrachtung zu unterziehen. E. W. (Innsbruck.) 


Walter F. Sehirmer. Antike, Renaissance und Puritanismus. Eine Studie zur 
englischen Literaturgeschichte des 16. u. 17. Jahrhunderts. München, 1924 
(Max Hueber). IX u. 233 Ss. 

Die Schrift will den Puritanismus in seinem ideengeschichtlichen Zusammen- 
hang und in seiner Bedeutung für die englische Literatur klarlegen. Dargestellt 
wird das an der Auffassung und Verwendung bzw. Umbiegung der Antike, wobei 
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Milton und die puritanischen Humanisten Angelpunkte bilden. Dies geschieht 


in den drei Hauptkapiteln (die auf die allgemein orientierende Einleitung ‚der 


puritanische Standpunkt“ folgen) und die betitelt sind: „Die Verwendung der 
klassischen Mythologie‘, ‚Die humanistische Kultur‘, „Antike und christlich- 
Kultur“. Die Auseinandersetzung mit der Renaissance-Dichtung wird vervoll- 
ständigt durch das kurze Kapitel „Puritanismus und Drama“, während das Schluß- 
kapitel: ‚Puritanische Literatur‘ die Stellung des Puritanertums zur Literatur 
überhaupt und die Möglichkeiten einer puritanischen Literatur erörtert. 
W.F.S. (Freiburg i. Br.) 


Helmut Hatzfeld, Die französische Renaissancelyrik. München (Max Huber), 1924. 

Das Buch ist als zweiter Band der ‚Epochen der französischen Literatur“ 
erschienen und versucht die Dichtung des 16. Jhd. in Frankreich modernen Be- 
dürfnissen entsprechend zu verlebendigen. Die geistesgeschichtlichen und for- 
malen Kräfte jener wichtigsten Epoche französischer Lyrik sind möglichst deut- 
lich gemacht auf Grund des Materials der bisherigen Forschung. Von den einzel- 
nen Dichterpersönlichkeiten, vor allem Villon, Marot, Rousard, Du Bellay, Reg- 
neir werden ausführliche Ausschnitte des Lebens und Schaffens gegeben. Viele 
Zitate und Analysen dienen als Anschauungsmaterial. 

H.H. (Frankfurt a. M.) 


Tirso de Molina, Comedia del Burlador de Sevilla, y Convidado de Piedra, publicada 
por Adalbert Hämel. (= Bibliotheca Romanica Band 272-273) Straßburg, 
J« M#RBd. Heitzs.a. 

Die vorliegende mit Einleitung in spanischer Sprache und Variantenapparat 
versehene Ausgabe des ‚„Burlador‘ ist schon im Jahre 1914 dem Verleger über- 
geben, aber erst nach dem Kriege fertiggedruckt worden. Sie bietet in erster Linie 
den Text der Princeps, zieht aber auch alle bisher erschienenen Ausgaben, vor 
allem des „Tan largo“ zur Textgestaltung heran, versucht somit einen neuen ver- 
besserten Text herzustellen. Die Einleitung unterrichtet über das Wesentliche zur 
Geschichte des Stoffes. A.H. (Würzburg). 


Friedrich Schönemann, Die Kunst der Massenbeeinflussung in den Vereinigten 
Staaten von Amerika. Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart, Berlin und Leipzig, 
1924. 212 Ss. 6,— M. 

Mit meinem neuen Buch, das programmatisch in enger Beziehung zu meiner 

Schrift ‚‚Amerikakunde, Eine zeitgemäße Forderung‘ (1921—22 im Angelsachsen- 


Verlag, Bremen) steht, möchte ich einen Beitrag zur politischen Erkenntnis der 


Vereinigten Staaten liefern, und zwar an der Hand der amerikanischen Propa- 
ganda in Krieg und Frieden. Aber um diese Kunst der Massenbeeinflussung deut- 
schen Lesern ganz verständlich zu machen, ist versucht worden, die Träger der ° 
Propaganda (1. Die Schule, 2. Die Kirche, 3. Die Frau, 4. Die Presse, 5. Das Kino, 
6. Die Geschäftswelt und die Klubs) in ihrer allgemeineren Bedeutung für das 
gesamte öffentliche Leben der Union zu erfassen. Damit sollte auch ein Stück 
Kulturkunde gegeben werden. F. Sch. (Münster 1.W.) 


Agustin de Zarah, Die Entdeckung und Eroberung Perüs. Hersg. von Dr. H. Pe- 
triconi (Freytags Sammlung fremdsprachiger Schriftwerke, Leipzig, 1923). 
Das Bändchen ist zur Lektüre an den höheren Lehranstalten und Hoch- 
schulen bestimmt. Es will gemäß der besonderen Bedeutung Südamerikas für 
das spanische Studium in die Geschichte, Erd- und Volkskunde dieses Erdteils 


einführen und schildert in geschlossener Weise jene Ereignisse von ebenso span- 


nender Abenteuerlichkeit wie weltgeschichtlicher Geltung. Der Verfasser stützt 
sich auf die Berichte von Augenzeugen und kannte Land und Leute aus eigenem 
jahrelangen Aufenthalt, besaß aber doch selbst die nötige Distanz, um eines der 
übersichtlichsten und zuverlässigsten Quellenwerke zu liefern. Die Anmerkungen 
berücksichtigen sowohl die geringen sprachlichen Schwierigkeiten wie die sachlich 
bemerkenswerten Angaben; die Rechtschreibung ist modern. A. de 2. 


Lesitaufsätze- 
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Über die Annahme einer Parallelität zwischen Denken und 
| Sprechen. 
Von Gymnasialprofessor W. Brandenstein in Wien. 


I. Der Begriff Parallelität. 


Parallelität zwischen Denken und Sprechen heißt eindeutige Zu- 
ordnung von Sprachzeichen (Konstruktion) und seelischem Vorgang; 
es heißt, daß dort, wo Ähnlichkeiten der Zeichen (der Konstruktionen) 
gegeben sind, auch entsprechende, adäquate Ähnlichkeiten der durch 
sie ausgedrückten psychischen Phänomene gegeben sein müssen; und 
daß dort, wo Verschiedenheiten der sprachlichen Struktur gegeben 
sind, auch eine psychische gegeben sei, und umgekehrt. Diese An- 


" nahme liegt dem primitiven Denken sehr nahe, was leicht zu begreifen 


ist, da die assoziative Verbindung zwischen Name und Begriff, zwischen 
Sprachzeichen und psychischen Phänomen, fester ist als irgend eine 
andere (insbesonders für den visuellen Vorstellungstyp). Dazu bietet 


diese Annahme den Grammatikern noch einen verlockenden Vorteil: 


- das Einteilen (Klassifizieren) der Sprachzeichen, das naturgemäß nach 


der Bedeutung stattfinden muß, könnte stellvertretend nach Merk- 


' malen der äußeren Sprachform, als nach formalen Prinzipien erfolgen, 


wodurch das Geschäft der Klassenbildung sehr erleichtert würde. Diese 
so gebildeten Klassen würden mit den Umfängen zusammenfallen, 
die durch die vom sprachbildenden Volk geschaffenen Ähnlichkeiten 
gegeben sind. Es hieße also grammatische Klassenbildung nichts 
anderes, als jene festgegebenen Umfänge aufzudecken. 

Ein Argument aber, daß man zu Gunsten dieser Annahme heran- 
z0g, ist nicht stichhaltig, nämlich das vom nativistischen Ursprung der 
Sprache, d.h., daß ursprünglich das Sprechen ein Ausfluß des Denkens 
gewesen sei und daher anfänglich eine Harmonie zwischen psycho- 
logischer und grammatischer Kategorie bestanden hätte; dieses Argu- 
ment ist nicht stichhaltig, denn was einmal war, braucht nicht mehr 
zu sein, die Entstehung beweist nie etwas für das Tatbeständliche, 
m. a. W., dieses Argument, verwechselt Deskriptives mit Genetischem. 


II. Prüfung der Parallelitätshypothese auf ihre Wahr- 
| scheinlichkeit. 


Nicht ein philosophisches System oder eine andere vorgefaßte 


- Meinung führen — legitim — zu einer Hypothese, sondern ein Tat- 
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bestand, oder eine Reihe von Tatsachen verlangen eine Erklärung, er- 
zwingen eine Hypothese. Man hat daher jede Hypothese, und soauch 
die Parallelitätshypothese, auf ihren Erklärungswert zu prüfen, 
d. h. nachzusehen, ob wirklich in der Hypothese für alle Fälle vor- 
gesorgt ist, ob sie für alle Fälle anwendbar ist, also ob sie den Sinn 
eines Gesetzes hat. Außerdem ist aber jede Hypothese unabhängig 
und abgesehen von ihrem Erklärungswert auf ihre vorgängigeWahr- 
scheinlichkeit zu prüfen, d.h. daraufhin, welche Wahrscheinlichkeit 
siean sich hat, ob das, was sie behauptet, überhaupt zu erwarten 
ist, d. h., wie sie eine eventuelle Konkurrenz mit — in bezug auf den 
Erklärungswert — gleichwertigen Hypothesen bestehen würde, resp., 
ob sie vielleicht durch höhere vorgängige Wahrscheinlichkeit einen 
niederen Erklärungswert wettmachen würde. 


A. Prüfen wir einmal die vorgängige Wahrscheinlichkeit unserer 
Annahme. | | : 

Sie ist vorgängig unwahrscheinlich, also nicht zu erwarten, da sie 
ganz unmögliche Voraussetzungen erfordert u. zw. 


1. daß die Sprache planmäßig entstehe, d. h., daß das sprachbil- 
dende Volk sich der Klassenzugehörigkeit der auszudrückenden psych. 
Phän. bewußt sei, also daß es diese vorher richtig klassifiziert habe, 
und daß es dementsprechend, bewußt und nicht assoziativ, 
Klassen von Ausdrucksmitteln bilde, oder 


2. daß der Zusammenhang zwischen Ausdruck und Auszudrücken- 
den ein „‚notwendiger‘‘ sei. Was heißt nun notwendig? Wenn es im 
Sinne von zwangsläufig gemeint ist, also in dem Sinne, daß die Sprach- 
zeichen reflektorisch zustandekommen, dann müßte ja dasSch weigen 
erlernt werden und nicht das Reden; heißt aber ‚‚notwendiger Zu- 
sammenhang‘“ so viel wie von vornherein einleuchtende Assoziation 
(„natürliche Symbolbildung‘‘), dann muß erwidert werden, daß die’ 
" „Notwendigkeit‘‘ einer assoziativen Verbindung sehr von den disposi- 
tionellen Faktoren des einzelnen abhängt: dem einen leuchtet sie ein, 
dem andern nicht; ferner muß erwidert werden, daß diejenigen Merk- 
male, die die Stiftung einer Assoziation begünstigen, nicht die wesent- 
lichen zu sein brauchen; m. a. W. die Klassen der auszudrückenden 
seelischen Vorgänge würden sich nicht mit den so entstehenden Um- 
fängen der sprachlichen Zeichen decken, wenn nämlich der Umfang‘ 
durch die Ähnlichkeiten von Sprachzeichen gegeben ist und diese 
Ähnlichkeiten nicht mit Rücksicht auf die Klassenzugehörigkeit der 
auszudrückenden psych. Phän. gebildet wurden, wenn sie also nicht 
„logisch“, sondern ‚„‚psychologisch‘“, d.h. auf dem Wege der stärksten 
Assoziationen gebildet wurden. 

B. Die Annahme, daß die Sprachzeichen und die seelischen Vor- 


gänge einander eindeutig zugeordnet sind, hat auch keinen Erklä- 
rungswert; denn es gibt eine Reihe von Fällen, in denen diese Zu- 
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ordnung durchbrochen erscheint, wie es ja auch gar nicht anders zu 
erwarten war. Diese Störung ist auf drei Arten möglich : 1. sie kann 
auf der psych. Seite eintreten, und zwar so, daß einem Zeichen, einer 
Konstruktion, mehrere seelische Vorgänge — oder auch gar keiner — 


_ zugeordnet sind, oder 2. daß einem seelischen Vorgang mehrere Zeichen 


— oder auch gar keines — entsprechen, oder 3. daß beiderseits eine 
Störung vorliegt. Für diese drei Arten von Störungen seien nun Bei- 
spiele, insbesondere syntaktische aufgezählt: 

ad 1. Bei den Äquivokationen liegt das mehr auf der Bedeutungs- 
seite. Ich erwähne außer den seit Aristoteles bekannten Homonymien 
vieler Namen (z.B.Strauß) die viel weniger beachteten syntaktischen: 
das Hauptwort ist gewöhnlich ein Dingwort (Haus), dient aber auch 


als Zeichen für eine Eigenschaft (Röte), oder eines Vorganges, einer 


Tätigkeit (Sprache, Wärme), oder einer Umfangsbezeichnung (Dut- 
zend), ferner aller möglichen Verhältnisse (Witwe — eine Frau, 
die geheiratet hat und deren Mann gestorben ist). Ein Verb 
bezeichnet einmal eine Tätigkeit (laufen), dann wieder einen Zu- 
stand (calere = warm sein), oder eine Fertigkeit, aber auch eine 
einmalige Handlung, z. B. der Hund bellt kann heißen ein be- 
stimmter Hund bellt jetzt oder die Art Hund hat die Fähig- 
keit zu bellen, eine Mehrdeutigkeit, die im englischen nicht vor- 
handen ist (the dog is barkingund the dog barkes). Die Einzahl 
eines Namens kann einmal die ganze Gattung meinen und einmal ein 
einzelnes Wesen (der Hund des vorigen Beispiels), ähnliches gilt für 
die Mehrzahl. Die Zusammensetzung zweier Namen (Kompositum) 
kann trotz gleichen Baues entgegengesetzte Wirkung haben (Prügel- 
knabe und Prügelbande). Der Aussagesatz in prädikativer Form 
drückt gewöhnlich ein prädikatives Urteil aus; manchmal aber nur 
scheinbar, denn bei den sog. Impersonalien haben wir in Wirklichkeit 


bloß ein bhethisches Urteil vor uns (es regnet Regen ist); dasselbe 


gilt für gewisse negative Sätze, z.B. kein Schwein hat sechs Beine 
hier liegt das einfache Urteil vor: es gibt kein sechsbeiniges 
Schwein. Hätten wir ein prädikatives Urteil vor uns, so hätte kein 
Schwein mehr Beine als ein Schwein, das nur vier Beine hat. Die 
Infinitivkonstruktionen mit um — zu, drücken gewöhnlich einen Zweck 
aus; manchmal aber fügt sie lediglich eine neue Tatsache hinzu, die im 
Verhältnis zur ersten später ist (er legte sich abends nieder, um 
nicht wieder aufzustehen= und er stand nicht mehr auf). 

Einem Zeichen entsprechen u. U. gar keine seelischen Vorgänge, 
d. h., sie haben an sich gar keine Bedeutung, sie sind synsemantisch, 
z.B. daß 

ad 2. Für eine Bedeutung haben wir mehrere Zeichen, die dann 


- miteinander synonym sind. Außer synonymen Namen (Sessel, Stuhl 


seien hier einige syntaktische Synonyma aufgezählt: Adjektiv und 
Adverb haben dieselbe Bedeutung (Funktion); daß das eine mehr beim 
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Hauptwort, das andere mehr beim Zeitwort steht, ist, ja nur ein for- 


maler Unterschied, der oft durchbrochen wird (die Zeitgenossen — 
ol vov &vdpwror); der sog. Genetivus Objektivus wird einmal in gene- 


tiver Form und einmal in präpositionaler Form ausgedrückt (Vertrieb 


einer Ware, Furcht vor Strafe). L. Sütterlin bringt einige Bei- 
spiele: die Mehrzahl wird verschieden ausgedrückt (Kinder, Bäume) 
ebenso die Vergangenheit (brachte, wuchs); das Geschlecht wird 
manchmal nicht (das Mädchen) ausgedrückt und manchmal, wo 
keine Veranlassung ist (die Brücke). Dieser Fülle steht hier und dort 
ein Mangel gegenüber; für gewisse Begriffe gibt es keine Namen, für 
bisher unbekannte Dinge gibt es keine Bezeichnungen, der Gegenstand 
und der Begriff sind da, lange bevor ein Name da ist. 


ad 3. L. Sütterlin ließ die Äquivokationen unerwähnt und daher 


auch die Fälle, in denen synonyme Ausdrücke ihrerseits wieder äquivok 
Ares sea 
sind, also v2; es kann z.B. eine Eigenschaft (W3) durch 


Bee N 


ein Eigenschaftswort (warm) durch ein Hauptwort (Röte), durch ein 


Zeitwort (calere= warm sein) ausgedrückt werden und jede dieser 
grammatischen Kategorien ist ihrerseits wieder mehrdeutig. Ähnlich 
ist es beim Subjekt; es erscheint einmal im Nominativ (der König 
ist tot), einmal im Prädikatsverbum (es regnet=Regen ist), aber 
auch als Accusativus cum infinitivo oder als Nebensatz (regem mor- 
tuum esse constat=daß der König tot ist, steht fest). Auch 
hier finden wir, daß diese konstruktive Formen ihrerseits wieder mehr- 


deutig sind, ja sogar für gewöhnlich andere Bedeutungen haben; so 


kann der Nominativ auch eine Apposition ausdrücken (A, ein Öster- 
reicher)!. Daraus, daß die Parallelitätshypothese sowohl vorgängig 
unwahrscheinlich ist, als auch gar keinen Erklärungswert hat (weil sie 
den Tatsachen widerspricht), muß geschlosssen werden, daß sie völlig 
verfehlt ist. Sieht man zu, wieso diese Hypothese überhaupt den 
Schein der Richtigkeit bekommen konnte, so beruht dies wohl nur 
darauf, daß in einer Reihe von Fällen wirklich eine eindeutige Zu- 
ordnung besteht, insbesonders dadurch, daß im Augenblick der Ver- 
wendung eines Wortes, einer Konstruktion, die übrigen Bedeutungen 
dieser Konstruktion, dieses Namens, gar nicht präsent sind. Es wird 
nun von diesen vielen Fällen ohne Einsicht, ohne Anlaß, sozusagen in 
mechanisierter Gewohnheit auf alle andern Fälle geschlossen, d.h. es 
liegt eine voreilige Generalisation vor, eine inductio per enumerationem. 
simplicem. 


ı Alles was bisher gegen eine Parallelität zwischen psych. und sprachlichen 
Vorgang angeführt wurde, gilt analog auch für eine Parallelität zwischen Sprach- 
lichem und Tatbeständlichem, zwischen Zeichen (Konstruktion) und Gegenstand 
(Sachverhalt). 
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III. Besprechung einzelner Definitionen und Theorien, 
denen diese Fehlhypothese zugrunde liegt. 


Es soll nun an einigen Beispielen gezeigt werden, wie sehr die 
Parallelitätsannahme — obwohl sie schon längst nicht mehr anerkannt 
wird — überall noch herumspukt und einer Reihe von Hypothesen und 
Definitionen unausgesprochen und meist völlig unbeabsichtigt zu- 
grunde liegt. So erwarteten die älteren Grammatiker in allzugroßem. 
Vertrauen auf den Parallelismus zwischen Denken und Sprechen die 
Kategorien der ihnen augenblicklich genauer bekannten indogerma- 
nischen — insbesonders der lateinischen — Grammatik auch bei andern 
Sprachen zu finden‘‘ (A. Marty); und als dies nicht eintrat, nahm man 
einfach ‚‚Denkformen‘‘ an, die in den einzelnen Sprachen verschieden 
seien, d. h. man bildete eine Hypothese ad hoc, eben die der ‚‚Denk- 
formen“, um nur die alte verfehlte Voraussetzung einer analogen Struk- 
tur der Ausdrucksmittel und der auszudrückenden seelischen Vor- 
gänge aufrecht erhalten zu können. 

Solche Rückschlüsse von der sprachlichen Form auf den Charakter 
der seelischen Vorgänge sind nun insbesonders dort verfehlt, wo die 
Vorstellung, die ein Ausdruck unmittelbar erweckt, gar nicht das 
eigentlich Gemeinte ist (und auch nie gewesen zu sein braucht), wo 
wir es also mit einer Hilfsvorstellung zu tun haben, die das eigentlich 
Gemeinte erst vermitteln soll. Beim „schwankenden Urteil“ 
vermittelt das Bild (die ‚‚figürliche innere Sprachform‘‘) erst die Be- 
deutung; ebenso ist es bei der „konstruktiven inneren Sprachform‘‘, 
von der früher schon eine Reihe von Beispielen gebracht wurden. Bei 
kein Pferd hat sechs Beine ist die Prädikation nur scheinbar, sie 
vermittelt erst das eigentlich Gemeinte: es gibt kein sechsbeiniges 
Pferd, vermittelt also ein thethisches Urteil und kein prädikatives. 

" Die Vorliebe für eine bestimmte Ausdrucksweise, z. B. für die 
passivische, ist lediglich eine mechanische, assoziative Angewohnheit, 
die gar nichts über den Denkcharakter des Sprechenden etwas aussagt, 
da ja der Sprecher an den Sprachusus mehr oder minder gebunden ist; 
wohl aber kann man Vermutungen aufstellen über jene, die einen be- 
stimmten Sprachgebrauch einführten. | | 

Ebenso falsch ist.es zu glauben, daß die Psychologie aus der 
Sprache zu lernen habe und von der Sprache abhängig sei, und daß 
von ihren Kategorien die Klassen der psych. phän. abzuleiten seien, 
weil die Sprache immer Ausdruck seelischer Vorgänge sei, weshalb 
„die sprachlichen Kategorien doch auch Denkbeziehungen und Denk- 
verhältnisse ausdrücken‘ müßten (Aronstein).. Wir müssen — an- 
gesichts der ‚inneren Sprachform‘“ dazu setzen: aber nicht eindeutig! 
Außerdem kommt der Ausdruck seelischer Vorgänge niemals in Re- 
_ flexion auf die Klasse der psych. Phänomene, der sie angehören, zu 
Stande (das zu glauben, wäre ein „Logizismus‘‘). Und schließlich ist 
der Umfang der sprachlichen Kategorien ganz anders gebildet worden 
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(nämlich assoziativ), als die Klassen der auszudrückenden seelischen 
Vorgänge zu bilden sind. Ein Zusammenfallen ist daher ausgeschlossen. 
Den gleichen Fehler begeht W. Wundt, wenn er Sprachliches und 
Gedankliches verwechselt, d. h. eins fürs andere nimmt. Er glaubt 
darum auch, daß jedem Wort ein Begriff entsprechen müsse; und da 
dies bei den Synsemantika nicht stimmt, nimmt er — nur um die Pa- 
rallelität zu retten — ad hoc ‚‚Nebenbegriffe‘ an! 

L. Sütterlin definiert das Wort als die kürzeste Lautverbindung, 
„die eine Empfindung oder eine einfache Vorstellung, resp. einen ein- 
heitlichen Begriff widerspiegle‘‘ (Großherzog sei ein einheitlicher 
Begriff und darum ein Wort). Gegen diese Definition müssen sich die 
schwersten Bedenken erheben. Auch wenn man davon absieht, daß 
der Ausdruck „einheitlicher Begriff“ selbst erst geklärt werden müßte, 
so gilt die Definition nur für Namen und nicht für Synsemantika (daß): 
sie übersieht ferner, daß u. U. ein einheitlicher Begriff bloß aus Gründen 
der innern Sprachform aus mehreren Wörtern bestehen kann. Die 
Zeitgenossen sind sicher ein einheitlicher Begriff im Sinne Sütterlins 
und doch besteht dieses Wort im griechischen aus zwei Wörtern 
(ol vöv Avdporoı); dasselbe gilt für la bellina die kleine Schöne; 
ist es im italienischen ein Wort und dann auch im deutschen eines, oder 
sind es hier und dort zwei? Gleichgültig, wie man sich entscheidet, es 
kommt ein Widerspruch heraus, entweder im deutschen oder im ita- 
lienischen. Würde man aber, um dieser Schwierigkeit zu entgehen, ver- 
schiedene Denkformen annehmen, so beginge man einen Zirkel, indem 
man die Denkformen durch die Parallelität (Adäquation) beweist, die 
Parallelität aber — durch die Denkformen! | 

O. Behaghel glaubt, der Bedeutungsunterschied zwischen „‚we- 
sentlicher‘“ und ‚unwesentlicher‘‘ Beifügung, z. B. mein langjäh- 
riger Freund und mein lieber Freund werden durch die ver- 
schiedene schwere Abstufung des Akzentes wiedergegeben. Saran zeigt 
aber, daß akzentuelle Gliederung und Sinngliederung nicht parallel lau- 
fen, sondern daß die Silbenschwere bloß ein natürliches Mittel sei, die 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und daß sie daher unter anderem 
zum Ausdruck der Wichtigkeit diene, wobei bemerkt sei, daß „‚wichtig“ 
nicht dasselbe ist, wie im obigen Zusammenhange ‚wesentlich‘. 

H. Schuchhardt faßt ganz ausdrücklich „‚Prädikat“ als Aus- 
druck eines Vorganges und ‚Subjekt‘ als Ausdruck eines Dinges auf, 
was, wie oben gezeigt wurde, falsch ist (calere— warm sein) drückt 
keinen Vorgang, sondern eine Eigenschaft aus, und Regen, Wärme 
sind keine Dinge, sondern Vorgänge). 

Daß hier wirklich der Fehler einer induetio per enumerationem 
simplicem. vorliegt, der Fehler einer voreiligen Verallgemeinerung, 
zeigt am besten folgendes Beispiel: weil die transitiven Verba (etwas 
tun) gewöhnlich eine Tätigkeit ausdrücken, darum müsse z. B. 
sehen als transitives Verbum eine Tätigkeit ausdrücken (R. Blüme)). 

Demselben fehlerhaften Schluß von einem unausgesprochenem 
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„meistens“ auf ein „immer“, ein Schluß, der ganz offenkundig den Tat- 
sachen Gewalt antut, diesem selben Fehler verfällt H. Paul gerade dort, 
wo eerihnam stärksten von sich weist,nämlich in seinerLehre vom psycho- 
logischen Prädikat. Erlehnt jede Parallelität zwischen den Wortformen, 
- resp.den Redeteilen und den seelischen Grundmotiven ab, dafür aber be- 
hauptet er eine solche zwischen einem weniger beachteten Merkmal,näm- 
lich zwischen dem Satzton und seelischen Äquivalent. Weildas Prädikat 
(als das neue) meist betont ist, darum müsse in demjenigen Ausdruck, 
der am stärksten betont ist, immer das Prädikat zu finden sein. 

Gabelentz behauptet bekanntlich dasselbe von der Stellung: 
das an der Spitze stehende sei psych. Prädikat. Beide haben unrecht; 
denn dieses Merkmal (Stellung, Betonung) kann auch noch andere Be- 
deutungen haben; ja es ist wohl in erster Linie bloß ein natürliches 
Mittel, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

Sämtliche Definitionen der grammatischen Kategorien, wie sie 
bisher üblich waren, sind, von hier gesehen, widerlegbar. Denn man 
kann keine psych. Klasse angeben, die z. B. der Satz (oder eine andere 
orammatische Kategorie) immer ausdrückt; und dies scheint der 
Grund zu sein, warum schon behauptet wurde, man könne keine Satz- 
definition geben. Denn wenn H. Paul und W. Wundt das Urteil für 
die seelische Grundlage des Satzes hielten, so scheitert dies an jenen 
Sätzen, die emotionale Gebilde ausdrücken; ja es scheint sogar Sätze 
zu geben, die nur Vorstellungen ausdrücken (A. Marty); m. a. W. es 
ist eben unmöglich, daß ein durch formale Ähnlichkeiten gegebener 
Umfang von Sprachzeichen sich mit einer Bedeutungsklasse deckt. 
Die Definition einer grammatischen Kategorie z. B. des Satzes zu 
geben, kann nur heißen: ich bilde eine natürliche Klasse auf Grund 
eines oder mehrerer Bedeutungsmerkmale; diejenigen Sätze aber, die 
dieses Merkmal nicht haben, sind eben dann keine echten Sätze, son- 
dern schauen nur so aus, haben nur ihre konstruktive Form. 
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23. 
Zur Technik der Psychologie in der Novelle. 


Von Maria Emonts, Bonn a. Rh. 


Eingehende Betrachtung und Analyse von mehreren Novellen 
haben mir Aufschluß gegeben über die Weise, wie die verschiedenen 
Schriftsteller das Seelenleben ihrer Gestalten in dem Kunstwerk 
offenbar werden lassen. Die Auswahl der Dichtungen geschah nach 
dem Gesichtspunkt der Mannigfaltigkeit, wodurch beim wechsel- 
seitigen Vergleich die Verschiedenheiten und Ähnlichkeiten ihrer Dar- 
stellungsweise um so klarer hervortreten. Demgemäß wurden zur Be- 
handlung herangezogen: „Ein schwaches Herz“ von Dostojewski 
(sämtl. Werke, hrsg. v. Moeller van den Bruck, Abt. II, Bd. 15; Mün- 
chen, 1917, „Zwischen Himmel und Erde“ von O. Ludwig, „Le Sens 
de la Mort‘“ von P. Bourget, „Die Holunderblüte“ von W. Raabe, 
„Die Versuchung des Pescara‘ von C. F. Meyer und „Der Bezwinger“ 
von K. Edschmid. 

Die Klarheit der Gedankenentwicklung macht die Angabe der 
psychologischen Grundlage der Untersuchung erforderlich. Unter 
Psychologie in der Novelle verstehe ich die Gesamtheit des Seelen- 


lebens der in ihr dargestellten Persönlichkeiten, das sich in die drei 


Vermögen: Erkennen, Fühlen und Wollen gliedert. Jede dieser Fähig- 
keiten hat ihr bestimmtes Verhältnis zur Außenwelt, zu all dem, was 
außerhalb des Ichs an Wirklichkeit, an geistigen Kräften und mate- 
riellen Gegenständen besteht. Das Erkennen kommt in seinen Grund- 
elementen, den Empfindungen und Vorstellungen, zustande durch 
eine Einwirkung der Außenwelt auf unser Inneres. Das Fühlen gibt 
die inneren Begleiterscheinungen zu äußeren Dingen und Gescheh- 
nissen, sowie zu unserm Erkennen und Handeln. Es liefert den Haupt- 


stoff für die Betrachtung der Innenwelt. Sie umfaßt außerdem reine 


Denkprozesse und unbewußte Strebungen. Das Wollen bedeutet eine 
Auswirkung unseres Innern auf die uns umgebende Außenwelt. Innen- 
welt und Außenwelt erscheinen als zwei Parallelen, die durch Erkennen 


und Wollen in umgekehrter Richtung miteinander verbunden werden. 


Innenwelt (Fühlen) 


Erkennen | | Wollen 


Außenwelt 


Meine Analyse der Novellen ergab zwei Gegenpole psychologischer 
Darstellungsmöglichkeiten, zwei Extreme, zwischen denen sich un- 
endlich viele Variationen einreihen lassen: die Zeichnung des 
Seelenlebens von innen nach außen und umgekehrt von außen 
nach innen. 
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Die erstere widmet das Hauptinteresse der Innenwelt. Gegen- 
stand der Dichtung ist vor allem das gesamte Gefühlsleben in seiner 
Mannigfaltigkeit und Unbegrenztheit, innere Vorgänge, Zustände und 
Verwicklungen, die feinsten Regungen und die tiefsten Erschütte- 
rungen, Unbewußtes und Überbewußtes. 

Es wird nicht in seinem ruhenden Sein wiedergegeben, sondern 
im Fluß, in der Entwicklung. Die verschiedenen Einzelheiten werden 
in innern Zusammenhang gebracht. Jeder Vorgang, jeder Zustand 
ist Folge eines vorhergehenden und Voraussetzung eines kommenden. 
Herausgelöst aus der Kette des Geschehens, erscheint er als ein Nichts 
verliert er jede Bedeutung; gleichzeitig ist der Zusammenhang des 
Ganzen vernichtet. Jeder Augenblick spiegelt sich in der Dichtung 
wieder; denn immer neu, immer anders an Intensität oder Qualität 
erscheint das Seelenbild in der fortschreitenden Zeit. Das Leben im 
Herzen dieser Menschen kennt kein Ende, keine Vollendung. Es 
stürmt über das Endliche, Irdische hinaus ins Unendliche, Unbekannte 
und Unbewußte, ohne Ruhe, ohne Ausgleich, oft in wilder Dissonanz 
verklingend. | 

Die Gestalten der Dichtung sind Individuen, denen die Natur 
eine Fülle von Entwicklungsmöglichkeiten gegeben hat, die einander 
steigern, stören, bekämpfen, die nie zur Synthese, zu ruhiger Har- 
monie gelangen. Sie schwanken und schweben in dauerndem Wachsen 
und Werden, immer Fluß und Bewegung. 

Die Außenwelt in ihrer Realität und Plastik tritt zurück. Die 
Dichtung wird unanschaulich, musikalisch. Alles Gegenständliche, 
Dinghafte wird seines objektiven Werts entkleidet und der Zeichnung 
des Seelenlebens dienstbar gemacht. Der geistige, nicht der körperliche 
Gehalt der sinnlichen Wirklichkeit wird ausgeschöpft. 

Diese Eigenart der psychologischen Darstellung wirkt sich wie 
in der Auswahl des Stoffs, der Motive und ihrer Verknüpfung auch 
in der äußeren Form bis in die letzten Feinheiten der Komposition 
und Sprache aus und zwar entsprechend dem Grade der harmonischen 
Durchdringung von Gehalt und künstlerischer Gestalt. 

Beispiele für diese Art der Technik sind alle psychologischen 
Romane und Novellen. Von den zur Besprechung vorliegenden ge- 
hören dazu: Ein schwaches Herz, Zwischen Himmel und Erde, Le 
Sens de la Mort, Die Holunderblüte. 


Dostojewski stellt eine Zwangsidee dar, die stets mit. den stärksten Gefühls- 
komplexen verbunden ist. Ein seelischer Sonderfall, Geistesstörung aus Dank- 
barkeit, der von gegensätzlichen Gemütszuständen von größter Seltsamkeit und 
Stärke begleitet ist, wird mit ergreifender Gewalt in seinem Entstehen entwickelt. 
Gedanken und Gefühle, von denen man früher keine Vorstellung hatte, werden 
verständlich, klar und nacherlebbar. Die Eigenart des Dichters besteht in der 

Anwendung der Analyse als Darstellungsmittels des Seelenlebens; die Synthese 
giltihm nichts. Der innere Prozeß der vorliegenden Erzählung offenbart sich ein- 
zig durch unmittelbare und mittelbare Selbstcharakterisierung der beiden Freunde 
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in einem meisterhaften Dialog. Dieser zeichnet sich aus durch organischen Auf- 


bau und Verknüpfung mit dem Gebärdenspiel der Gestalten. Die Gedankengänge, 


die in ihm zum Ausdruck kommen, bewegen sich wie im Leben in Sprüngen und 
Einfällen, wodurch sie einen hohen Grad der Lebendigkeit erhalten. Die Ge- 
spräche sind von Stimmung und Erregung durchtränkt. Die Gestalten offenbaren 
sich in ihnen als Gefühlsmenschen, die in raschem Wechsel schwanken zwischen 
Liebe und Schmerz, zwischen Glückseligkeit und Verzweiflung, zwischen Mitleid 
und Grauen. Sie finden keine Ruhe, keine Einstimmung in die Umwelt, kein 
Verhältnis zum wirklichen Leben. Gegensätzliche Gefühle großer Spannung und 
Stärke werden möglichst gedrängt nebeneinander gezeigt. Wassjä, der sorglos- 
selige Mensch, fällt innerhalb zweier Tage dem Wahnsinn anheim. Leichte Be- 
weglichkeit herrscht auch im gewöhnlichen Verhalten der Gestalten. ‚„Wassjä 
verstummte und sah seinen Freund mit großen Augen an, als hätte dieser uner- 
wartete Einwand alle Bedenken genommen. Er lächelte sogar, nahm aber sofort 


wieder eine nachdenkliche Miene an. Arkadij faßte dieses Lächeln als das Ende - 


aller Schrecken auf, die Lebhaftigkeit aber, die wieder über Wassjä kam, als einen 
Entschluß zu etwas Besserm, und freute sich bereits sehr.‘ (A.a.0.279f.) Die 
Seelenzustände, in denen sich die Menschen Dostojewskis befinden, sind stets 
gewaltig, grenzenlos. Das geschilderte Glück ist eine ununterbrochene Begeiste- 
rung, dauerndes Entzücken, ein Rausch, der die Welt in Wonne sieht. ‚Höre, 
Arkadij, höre!‘ begann er einen Augenblick später, und etwas Feierliches, etwas 
unendlich Seliges lag in seiner Stimme. ‚Arkadij, ich bin so glücklich, ich bin so 
glücklich!‘ ‚Wassinjka! Und wie ich glücklich bin, mein Liebling!‘ ‚Nein, Ar- 
kascha, nein, deine Liebe zu mir ist grenzenlos, ich weiß es. Doch du kannst nicht 
den zehnten Teil von dem empfinden, was ich in diesem Augenblick fühle. Mein 
Herz ist so voll, so übervoll! .....‘“ (264f.) Es quillt über in Liebe und Dankbar- 
keit und offenbart dabei die heilige Einfalt der Seele (265£.). In der überschweng- 
lichsten Weise werden Luftschlösser für die Zukunft gebaut. (271ff.) Im ganzen 
offenbaren die Äußerungen der beiden strenge Sittlichkeit, moralische Höhe: 
Liebe, Freundschaft, Wahrhaftigkeit, Pflichtbewußtsein, wodurch die Tragik, 
die Umnachtung aus Dankbarkeit, verständlich wird. 


Psychologischen Feinsinn zeigt die bloß einmalige Verwendung des Dialogs 


zur Fremdcharakterisierung. Die Seelenlage Wassjäs wird in seiner Gegenwart 
durch den Freund angedeutet: „Ich verstehe dich doch, ich weiß doch, was in 
dir vorgeht. Wir leben doch schon fünf Jahre miteinander, und schwach bist 
du, unverzeihlich schwach. Außerdem bist du ein Schwärmer .... Weil du 
dich glücklich fühlst, willst du, daß sich alle glücklich fühlen sollen... ..‘“ (291f.). 
Wassjä selbst bestätigt sie bald darauf: „Ich wollte dich schon längst fragen: 
wie kommt’s, daß du mich so gut kennst?‘ (294.) 

Eine zweite Möglichkeit, das Seelenleben der Gestalten mitzuteilen, ist die 
unmittelbare Beschreibung und Deutung ihres innern Erlebens durch den Dichter. 
Diese subjektive Anteilnahme des Erzählers ist in der Novelle Dostojewskis ge- 
ring. Die Gemütsverfassung der Personen wird mehrmals durch Adjektive oder 
Adverbialbestimmungen kurz bezeichnet: in aufrichtiger Verzweiflung (249), 
außer sich vor Angst und Schrecken (289, 300), fröhlich (246), gequält (297) ... 
Gedanken- und Gefühlsmonologe finden wir nur bei Arkadij, niemals bei dem 
Kranken, dessen verworrene Bewußtseinsvorgänge wohl zu ahnen, aber nicht 
zu bestimmen sind (266). Vielfach setzen sich solche Überlegungen aus Ausrufen 
zusammen, die ein unbegrenztes Weiterschwingen der Stimmung bewirken. „Das 
- Glück hatte ihn offenbar so erschüttert: jawohl, das war es, das Glück! Ich habe 
mich nicht getäuscht! sagte Arkadij zu sich selbst. Mein Gott! Er hat mir aber 
einen Schrecken eingejagt! Und woraus er nicht eine Tragödie macht! Was für 
ein Hitzkopf er ist! Wirklich, man muß ihm helfen! Jawohl: helfen!“ (284f.) 

Das gesprochene oder vernommene Wort wird in seinem seelischen Wert 
unterstützt durch die Gebärde. Für Dostojewskis Technik sind die Ausdrucks- 
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bewegungen von großer Bedeutung, da sie hier Hauptträger des Dialogs werden, 
Anknüpfungspunkte für die Gefühlsergüsse, die Meinungen, Hoffnungen und Be- 
fürchtungen der Sprechenden. ‚Gott bewahre mich davor!‘ rief Wassjä aus und 
wurde weiß wie die Wand. Er konnte sich kaum auf den Füßen halten. ‚Wassjä, 
Wassjäl‘ Wassjä kam wieder zu sich. Seine Lippen zitterten; er wollte etwas 
sagen, konnte aber nur schweigend Arkadij die Hand drücken. Seine Hand war 
kalt. Arkadij stand vor ihm in quälender Erwartung. Wassjä sah ihn wieder an. 
‚Wassjä, Gott mit dir, Wassjä! Du zerreißt mir das Herz, mein Freund, mein 
Lieber.‘ Ströme von Tränen stürzten aus Wassjäs Augen; er warf sich an die Brust 
seines Freundes. ‚Ich habe dich betrogen, Arkadij!‘.. .““ (289.) Fast die ganze 
Novelle besteht in einem fortwährenden Wechselspiel zwischen Rede und Geste. 
Den dargestellten Gestalten ist als Gefühlsmenschen ein lebhaftes Mienenspiel 
eigen. Am häufigsten werden das Auge (auf 64 Seiten 25mal) und die Stimme 
verwendet als Spiegel der Seele. Sie kann sein „zitternd, lachend, halblachend, 
stöhnend, schwach, verzweifelt, flehend.‘‘ Mehrmals ‚‚verstummt der Sprechende 
im Übermaß seiner Gefühle“. (272, 289...) ‚„Wassjä sprach mit vor Seligkeit 
flüsternder Stimme‘ (260), „mit vor Glück zitternder und noch ganz schwacher 


Stimme“ (251); „etwas Feierliches, etwas unendlich Seliges lag in seiner Stimme“ 


(264); „sie wurde ganz schwach vor Seligkeit‘‘ (273). Ausdruck stärksten Gefühls 
sind ferner die zahlreichen Umarmungen und das häufige, sehr fein schattierte 
Lächeln. Ebenso werden alle Arten der Bewegung des Körpers und der Glied- 
maßen ausgewertet für die Zeichnung des seelischen Geschehens. Oft stehen ganze 


‚Gruppen von Gesten nebeneinander (250, 257, 278). Sie dienen vor allem der 


Wiedergabe gesteigerter Erregung (256, 296) oder eines außergewöhnlichen Ge- 
mütszustandes! ‚Ein Stöhnen kam aus Wassjäs Brust. Er ließ die Arme sinken 
und sah Arkadij an, dann griff er sich mit einem quälenden, traurigen Ausdruck 
an die Stirn, als wollte er einen schweren eisernen Ring entfernen, der dort lag, 
und ließ dann leise, wie in Nachdenken versunken, seinen Kopf auf die Brust 
fallen.‘“ (304.) 

Für die Eigenart der psychologischen Technik kann die Form der Novelle 
bedeutsam sein. Dostojewski führt uns mitten in die Handlung hinein. Früher 
Geschehenes wird nur als unumgängliche Erläuterung beigebracht. Abschweifun- 
oen fehlen. Nebensächlichkeiten wie der Kauf des Hütchens werden dem Haupt- 
eedanken untergeordnet. Sie erscheinen vollkommen unabsichtlich und natürlich. 
Erst das Ende erweist sie als beabsichtigt und komponiert. Die scheinbare Will- 
kür löst sich von hier aus in eine geheimnisvolle Ordnung auf, das Ganze zeigt 
sich als einheitlicher Organismus. Die Ereignisse der beiden Tage werden in un- 
unterbrochener Folge und mit wachsender Gedrängtheit, wie im Fluge aneinander- 
gereiht, wodurch die Spannung erhöht wird. Diese quillt hauptsächlich aus dem 
seelischen Geschehen. Sie wird in einer parabelartigen Kurve zu ungeheurer 
Höhe gesteigert, zusammengeballt und zur Explosion gebracht, nicht zu einem 
befriedigenden Ausgleich. 

Das eigentliche Mittel des Dichters, ein Innerliches auszudrücken, ist die 
Sprache. Neben der direkten Einkleidung der Gedanken in das Wort bewirkt 
sie eine geistige Vertiefung des ästhetischen Wahrnehmungsinhalts in den Apper- 
zeptionsformen und Sprachfiguren. Erstere erweitern unsern Vorstellungsbereich. 
Jedoch sind Symbole, Personifikationen, Metaphern für die Sprache Dostojewskis 
zu wenig bewegt, zu wenig explosiv. Um so wertvoller ist für seine Darstellung 
die Antithese, die Spannung erzeugt, und diese ruft, vorwärts zur Lösung drängend, 
einen starken Bewegungszug hervor. Seine Eigenart besteht ja gerade in der 
Entwicklung seelischer Widersprüche. Solche Gegensätzlichkeit geht durch bis 


in die geringsten Einzelheiten. Mehrmals kontrastiert die Stimmung der beiden 


Freunde (253, 284, 286). Wassjä nennt sich bei seinen unendlich bescheidenen 
Ansprüchen ‚einen Lebemann, einen geborenen Lebemann‘“ (264). 
Eine Bereicherung des Gefühls bewirken die Sprachfiguren. Unter ihnen 
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ist für die Erzählung Dostojewskis die Wiederholung die bedeutsamste. Sie knüpft 
entferntstehende Elemente zu einer Einheit zusammen und verstärkt dadurch 
die Kraft des Affekts, dem auf diese Weise ein unbegrenztes Weiterklingen er- 
möglicht wird. Eigentliche, lyrisch gefärbte Leitmotive hat die Novelle nicht, 
da sie das rasche Vorwärtsdrängen aufhalten würden. Eine Steigerung des Ge- 
fühls wird durch die Anadiplosis bewirkt (258, 261, 264... ). Die Wiederholung 
gleicher Wörter drückt oft die Anklammerung eines erregten Menschen an einen 
zentralen Gedanken aus. „Ich habe dich betrogen, Arkadij!‘“ schluchzte er laut 
auf, „ich habe dich betrogen: vergib mir, vergib! Ich habe dich hintergangen .. .“ 
(289). In jedem Abschnitt kommen die motivtragenden Substantive und Verben 
mehrmals vor. Sehr fein zieht sich der Grundgedanke ‚Ein schwaches Herz“ 
durch die Erzählung. ‚Schwach‘ wird allein auf Wassjä und auf ihn sehr häufig 
angewandt (247,284... .). Noch öfter ist ‚Herz‘ anzutreffen (267, 294. ...). 
Die dargestellten seelischen Extreme haben die Wortwahl bestimmt. Überaus 
zahlreich sind ‚„Entzücken, Begeisterung, Weinen, Tränen, schluchzen‘“. Ge- 
mischte Gefühle deuten Wendungen an wie: „Er lachte und weinte zugleich 
(260), er schluchzte vor Freude“ (260). Stürmisches Gefühlsleben offenbart sich 
in den fast bei jedem Wort wiederkehrenden Versicherungen, Anrufungen und 
Schwurformeln. 

Erregung und Spannung kommen auch in der Bindung der Sätze und Ab- 
schnitte zum Ausdruck. Dostojewski verzichtet durchweg auf äußere Bindemittel, 
wodurch die Intensität des Gefühls verstärkt und der schnelle Fortschritt der 
Handlung gefördert wird. Den starken inneren Zusammenhang zeigt nach außen. 
die Verwendung der Wortaufnahme in ununterbrochener Kette. „Laß los, um 
Gottes willen, laß los, ich verderbe mir meinen Anzug!‘ 

‚Das tut nichts: warum hast du auch deinen guten RAR an % 5,6 DPTICHE 
wo warst du, wo hast du gespeist?‘ 

‚Arkascha, um Gottes willen, laß mich los!‘ 

‚Wo hast du gespeist?‘ 

‚Ja, das wollte ich dir doch gerade erzählen!‘ 

‚Also erzähle!‘ 

‚Schön, aber laß mich erst los!‘ 

‚Nein, ich laß’ dich nicht los, bevor du nicht erzählt hast!‘ 

‚Arkascha, Arkascha! Ja, verstehst du denn nicht, daß es so unmöglich 


ist, ganz unmöglich ! „2... es gibt doch gewisse An diesg.0, 
‚Was für Angelegenheiten ?* 
‚Nun ja, Angelegenheiten, die, wenn man... .!“ (247). 


Die Eigenart der psychologischen Technik zeigt sich endlich in der Be- 
handlung des Satzbaus und des Wortschatzes. Dostojewskis Sätze sind meistens 
kurz, vielfach nur Ausrufe und Fragen, in denen sich der aufgeregte Gemüts- 
zustand der beteiligten Personen, ihre Zweifel und Qualen vorzüglich. offenbaren. 
Oft läßt das Abbrechen der Rede den Überschwang des innern Erlebens ahnen. 
„Schon gut, schon gut! Ich sage janurso.... Du weißt doch ... nur — weil 
ich ein so gutes Herz habe ‘‘ (250.) Die Sprache Dostojewskis ist einfach. Die 
Wendungen und Worte sind der schlichten, oft unbeholfenen Ausdrucksweise 
des niedern Beamtentums entnommen. Die Wiedergabe des unbegrenzten see- 
lischen Erlebens wird gefördert durch zahlreiche Zusammenstellungen von syno- 
nymen Substantiven, Adjektiven, Verben und Adverbien: ‚Aufregung und Ver- 
wirrung; eine schwache und leicht erregbare Natur; so natürlich, so ähnlich, so 
vorzüglich erfaßt.“ 

Bisher ist gezeigt worden, wie die Innenwelt bei Dostojewski zur Dar- 
stellung gelangt. Demgegenüber tritt die Außenwelt uns nur in einem Landschafts- 
bild entgegen, in das der Schluß symbolisch ausklingt. Im übrigen werden keine 
Räumlichkeiten, Gebäude oder Straßen geschildert. Die Sachbeschreibungen 
sind auf das Notwendigste beschränkt. Keine Anschauungen und Gewohnheiten 
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der Zeit oder Mitwelt werden herangezogen, Alter, Beruf, Stand, Kleidung nur 
‚. angedeutet. Die äußere Gestalt der Hauptperson wird, wörtlich genommen, nur 
in Klammern beigefügt. Der Körper der dargestellten Menschen vergeht, wird 
durchscheinend, vergeistigt durch die Ausstrahlungen der Seele. So gestaltet 
Dostojewski von innen nach außen. 


Aus gleich ausführlicher Analyse der übrigen Novellen teile ich 
hier folgende Ergebnisse mit. O. Ludwig erscheint in der Auswahl des 
seelischen. Geschehens als Vorstufe zu Dostojewski. Auch er gibt Über- 
steigerungen des Gemütslebens, innere Zerrissenheit, Leidenschaften, 
Gefühlswallungen, jedoch nicht bis zu den äußersten Extremen. Der 
Schwerpunkt der Darstellung liegt in dem vielbewegten, innern Er- 
leben, den wilden, stürmenden Gedanken, Gefühlen und Kämpfen, 
die jeder Handlung, ja jedem Wort vorangehen. Bis in die subtilsten 
Feinheiten, ja Spitzfindigkeiten werden Augenblicke höchster Er- 
regung und außergewöhnliche Gemütszustände, die dem Träger selbst 
vielfach unbewußt bleiben, beobachtet, nach. allen Seiten und Mög- 
lichkeiten ausgedeutet und meist als innere Wahrnehmungen nach 
Art von weitgehenden Gedankenmonologen dem Leser mitgeteilt. 
Die Gestalten von ‚Zwischen Himmel und Erde“ sind nicht duali- 
stisch und problematisch wie die Naturen Dostojewskis, sondern 
durchaus eindeutig, fast stilisiert. Sie erfahren im Laufe der Er- 
zählung keine Verwandlung, nur Weiterentwicklung und Steigerung. 
Aus der Eigenart der Charaktere fließt die Handlung, die bis in die 
- letzten Einzelheiten psychologisch begründet ist. Die seelischen Kon- 
flikte sind Träger der starken Spannung, die das Ganze durchbebt 
und die zu immer neuen Aufgipfelungen hinanstrebt. 


Die Außenwelt wird in stärkerem Maße als bei Dostojewski für 
die Deutung der Charaktere und des psychischen Geschehens ver- 
wertet. Jedoch ist ihre Berücksichtigung unbedeutend für die Ge- 
samttechnik der Erzählung. Die äußere Erscheinung, Ausdrucks- 
bewegungen, Tätigkeit und Beruf werden vertieft und auf das Innen- 
leben bezogen. Landschaften, Gebäude und Naturerscheinungen er- 
halten symbolischen Wert. Den einzelnen Gestalten wird eine charak- 
teristische Sprache in den Mund gelegt. O. Ludwig zeichnet von innen 
nach außen, indem er die sinnliche Wirklichkeit der psychologischen 
Begründung dienstbar macht. 


“ Bourget kontrastiert in „Le Sens de la Mort‘‘ das Leben und 
Sterben eines Tiefreligiösen und eines Ungläubigen und möchte da- 
durch eine Apologie des Christentums geben. Seine Gestalten sind 
keine Durchschnittsmenschen; sie zeichnen sich aus durch eine feinere 
Kultur, durch Genie oder Talent. Sie haben ein reiches, meist ver- 
wickeltes Seelenleben. Als feinnervigen Naturen ist ihnen große Sen- 
“sibilität eigen. Die beiden Helden bleiben ihrem Wesen trotz aller 
Kämpfe und Hemmungen bis zum Tode .treu; ihre Entwicklung im 
Lauf des Romans ist Enthüllung. und Steigerung. Ein fingierter Er- 
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zähler verfolgt als feiner psychologischer Beobachter und Deuter die 
mittelbare und unmittelbare Selbstoffenbarung der Gestalten. Seine 
erkenntnistheoretische Absicht wirkt sich in der psychologischen Tech- 
nik aus. Sie besteht hauptsächlich in Fremdbeobachtung und Re- 
flexion. Bourget wendet sein Hauptinteresse den ‚‚petits faits‘‘ zu, 
die in den verborgensten Fältchen der Seele schlummern, nur selten 
die Schwelle des Bewußtseins überschreiten und dann meist Befremden 
hervorrufen. Sie zu ermitteln, zergliedert er die innern ‚Vorgänge, 
die den Willensäußerungen vorausgehen und sie bedingen. Weiter- 
hin verfolgt er die Wirkungen der Handlungen auf die Umwelt, in der 
sie zu Motiven und Anregungen zu neuem Erleben und Tun werden, 
so daß die psychischen Vorgänge zu einem immer stärkeren unauf- 
hörlichen Fluß sich vereinigen. Augenblicke höchster Leidenschaft 
und Erregung häufen und steigern sich im Verlaufe des Romans. 
Mit großem Scharfsinn verwendet Bourget für die psycholo- 
gische Beurteilung alle Gegebenheiten der Außenwelt und erweist 
sich dadurch als Anhänger der Zeit-, Rasse-, Milieu-, Vererbungs- 
theorie seines Lehrers Taine. Ausdrucksbewegungen, die äußere Er- 
scheinung der Gestalten, ihre Abstammung, Erziehung, Nationalität, 
ihre Gewohnheiten, Stand und Beruf, landschaftliche und lokale Um- 
gebung, Zeiterscheinungen und -anschauungen, alle möglichen Ein- 
zelheiten werden zur Erklärung des innern Wesens der Persönlich- 
keiten benutzt. In keiner der vorliegenden Novellen wird die Umwelt 
mit allen ihren Auswirkungen und Kräften so stark zur unmittelbaren 
Deutung des Seelenlebens herangezogen. Solche psychologische Ver- 
tiefungen durch den Erzähler wirken oft wie kettenweise aneinander- 
gereihte Beweisstücke; ihr starker innerer Zusammenhang ruft einen 
einheitlichen Bewegungszug hervor. Trotz der reichen Berücksich- 
tigung der Außenwelt charakterisiert auch Bourget von innen nach 
außen, indem er in der sinnlichen Wirklichkeit nur solche Beziehungen 
aufdeckt, die dem Seelenleben seiner Gestalten homogen sind. 
Raabe stellt keine psychischen Sonderfälle, keine außerordent- 
lichen Erlebnisse dar, sondern das reiche Gemüt des schlichten Volkes. 
Der Kern der Erzählung ist die hoffnungslose Liebe eines jungen, dem 
Tode verfallenen Menschenkindes und die Einwirkung dieses Jugend- 
erlebnisses auf den inneren Werdegang der beiden Liebenden. Unter 
den Grundfunktionen der Seelentätigkeit treten in der ‚‚Holunder- 
blüte‘“ Intellekt und Wille zurück. Das Gefühl, das dunkelste und 
unklarste, das verborgenste und tiefste Element des Geisteslebens, 
ist der eigentliche Entstehungs- und Mittelpunkt des psychischen 
Erlebens der Gestalten. Jedoch werden weniger Entwicklungen, 
weniger Vorgänge als innere Zustände geschildert. Starke Gefühls- 
wallungen, Leidenschaften, Affekte der Persönlichkeiten sind nur 
zwischen den Zeilen zu lesen. Die dargestellten Gefühle und Erregun- 
gen verbreiten sich sogleich zu unbegrenzten, häufig unbewußten 
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Stimmungen. Sie sind die einzige Form, in der das Seelenleben der 
„Holunderblüte‘‘ erscheint, jedoch in reichem Wechsel und mit man- 
nigfachen Nüancen. | 

Die Außenwelt, das Sinnliche, dient Raabe zum Ausdruck des 
Innerlichen, wird ihm Träger der Stimmungen. Aus Landschafts- 
und Städtebildern steigen sie auf, verschwimmen ineinander bei den 
Lichtern und Farben des Tages und dem Dämmern der Nacht und . 
spiegeln in sich den Zustand des in ihnen lebenden und leidenden 
Menschenherzens wieder. Mit gleicher Symbolik werden Namen und 
Erinnerungen, sowie Gegenstände des täglichen Lebens erfüllt, wodurch 
sie ihren körperlichen Gehalt verlieren und in ihrer Verquickung nur 
Sinn und Bedeutung haben für die Stärkung und Förderung der über 
alles daherflutenden Stimmung. Dem gleichen Zweck dienen die zahl- 
reichen eingeflochtenen Betrachtungen über das Menschenleben. Im 
ganzen zeichnet auch Raabe von innen nach außen, indem er dem 
reichen Gefühl seiner Gestalten in der Umwelt den entsprechenden 
Hintergrund gibt, der durch Beseelung und Symbolisierung seiner 
Dinghaftigkeit entkleidet wird. 

Der Gegenpol zu dieser Darstellungsweise ist dieZeichnung von 
außennachinnen. Das Hauptgewicht liegt auf der Schilderung der 
Außenwelt, die in voller Wirklichkeit in der Dichtung zur Erscheinung 
kommen soll. Die Dinge werden gezeigt, wie sie sind, und nicht, wie 
sie sich in der Seele spiegeln. Gegenständlichkeit und Anschaulichkeit 
charakterisieren diese Werke. Gestalt wird gefordert, Gestaltwerdung 
auch des Geistigen, Seelischen. Es muß sich in der Außenwelt ver- 
wirklichen, an ihren Gegenständen offenbar werden. Für eine der- 
artige Veranschaulichung sind unter den Elementen des Bewußt- 
seins die Erkenntnis- und Willensakte am naheliegendsten, da sie in 
ihrer Entstehung oder Auswirkung mit der Außenwelt in engerer Be- 
ziehung stehn als die Gefühle. Daher sind sie in erster Linie Gegen- 
stand der psychologischen Charakterisierungsart von außen nach 
innen. Jede Äußerung des Intellekts und des Willens ist in sich ab- 
geschlossen, bildet ein Ganzes. Sie alle besitzen einen objektiven 
Eigenwert, der innerhalb und außerhalb des Zusammenhangs zur 
Geltung kommt. Ihr Verhältnis zueinander ist Zuordnung und Ein- 
ordnung, nicht Unterordnung. Sie werden nicht in der Entwicklung, 
nicht als Vorgang gegeben, sondern in ihrem ruhenden Sein, in ihrer 
letzten Form und Allgemeingültigkeit als Tatsachen aufgezeichnet 
und nebeneinander gestellt. Auch das Gefühlsleben offenbart sich in 
allgemeinen Zuständen, die keine Tendenz einer Weiterbewegung In 
sich tragen, die hingegen Abschluß sind, harmonischer Ausgleich nicht 
angeführter vorangegangener innerer Kämpfe und Entwicklungen. 
Die seelischen Fähigkeiten der Gestalten sind in sich. vollendete Eigen- 
schaften, die gleich den Tönen eines Akkords ineinander klingen zu 
eindeutigen geschlossenen Charakteren. Sie sind Persönlichkeiten, 
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die der Wirklichkeit und dem Leben als ein Endgültiges, Fertiges, 
nicht als ein Werdendes gegenüberstehn, die alles Geschehen in sich 
zum Abschluß bringen, die nichts unvollendet ins Unendliche weiter- 
fluten lassen. Die Charakterisierung von außen nach innen zeigt 
überall Dauer, Beharrung, Ruhe, Befriedigung, Ordnung, Symmetrie. 
Sie ist nach. ihrer intellektualistischen Seite allen historischen und kul- 
turhistorischen Erzählungen eigen, die das Geistes und Erkenntnis- 
leben von Persönlichkeiten oder Zeiten veranschaulichen sollen. 

Zu ihnen gehört C. F. Meyers „Versuchung des Pescara“. Der 
Dichter stellt sich zur Aufgabe die psychologische Begründung einer 
der Mitwelt unverständlichen Tat einer großen Persönlichkeit, deren 
Wesen vollständig in der Kultur einer bestimmten Zeitepoche und den 
damit verbundenen Zufälligkeiten des Lebens wurzelt. Die seelische 
Bewegtheit ist gering. Meyer hat fast Furcht vor der unmittelbaren 
Darstellung seelischer Verwicklungen; er verwirft die psychologische 
Analyse und verlangt vom Dichter die Umsetzung des innern Gesche- 
hens in eine äußere Geschichte. Sinnliche Wirklichkeit ist seine For- 
derung. Das Kunstideal der Renaissance, ihr Streben nach Objek- 
tivität und Gestalt ist sein Vorbild. Pescaras Eigenart als Vertreter 
der Renaissance in Kunst-, Welt- und Lebensanschauung, seine diplo- 
matischen und strategischen Fähigkeiten erfahren wir aus dem Munde 
seiner Gegner und Anhänger. Die geistigen und ästhetischen Inter- 
essen des Helden erschließen seine Gespräche. Die sittliche Größe 
des Feldherrn geht aus seinem Tun hervor, das eine tiefe Selbstbesin- 
nung zur Voraussetzung haben muß. Im ganzen setzt sich sein Charak- 
ter aus einzelnen Eigenschaften zusammen, auf die wiederholt hin- 
gewiesen wird, oder die sich aus seinem Verhalten ergeben. Der Re- 
naissance-Gehalt durchdringt die Novelle bis in die letzten Einzel- 
heiten der Form. Das Geistesleben steht durchaus im Vordergrund; 
es scheint an den Gegenständen der Außenwelt gebunden zu sein. Der 
Wille ist von entscheidender Bedeutung in dem Verzicht Pescaras, 
der sich dadurch über seine Umwelt erhebt. Aber diese Tat bleibt 
verhüllt bis ans Ende. Zudem ist sie so richtunggebend für sein weite- 
res Verhalten, daß neue Entschlüsse und mit ihnen etwa verbundene 
Kämpfe überflüssig werden. Das Gefühl kommt nur selten zum Aus- 
druck. Es offenbart sich bei allen Gestalten fast allein durch Gebärde 
und Miene, wie es nach außen hin sichtbar, anschaulich wird. Um- 
gekehrt soll der Leser kraft seiner Phantasie aus der äußeren Er- 
scheinung auf ihren seelischen Hintergrund schließen. 

Die zweite Möglichkeit der Zeichnung von außen nach innen ist 
die vorwiegende Darstellung des Willenslebens, wie es in der sichtbaren 
Wirklichkeit zum Ausdruck kommt. Handlungen und Taten deuten 
auf die Seelenlage der Gestalten. Diese Charakterisierungsart zeigt 
die naive Dichtung, die in der Hauptsache durch eine Fülle von Tat- 
sachen und Erscheinungen die gespannte Phantasie des Lesers zu 
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befriedigen sucht und arm, ist an innerer Motivierung. Ihr gehören 
an die mittelalterlichen Erzählungen, die Märchen und Schauerromane 
. und von den zur Erörterung stehenden Novellen der ‚‚Bezwinger“ 
von Edschmid. 

Der Verfasser verzichtet auf jede psychologische Analyse. Der 
Wortausdruck des gesamten innern Lebens erstreckt sich innerhalb 
der gänzen Novelle nur auf wenige Zeilen. Der Seinsausdruck der 
Bezwingerpersönlichkeit ist die Tat, deren Mitteilung in eine neue 
Sprache gekleidet wird. Ungeheures wird auf Ungeheures getürmt 
und ergibt den Eindruck eines nicht reflektierenden, eines einseitig 
wollenden Tatmenschen. Er denkt nicht über das Leben, sondern 
stellt sich handelnd, herrschend mitten hinein. Bei Edschmid weist 
uns die Tat auf den seelischen Hintergrund, äußeres Geschehen auf 
innere Voraussetzungen, wenn wir überhaupt mit psychologischen 
Interessen an seine Novelle herantreten. 

Die oben ausgeführte Gegenpoligkeit der psychologischen Technik 
steht im innern Zusammenhang mit den Kategorien Wölfflins, wenn 
diese Anwendung finden auf das Seelenbild einer Dichtung, aus dem 
beim großen Kunstwerk die äußere Gestalt hervorgeht. 
 Wölfflin stellt in seinem ersten Gegensatzpaar das Lineare und 
das Malerische einander gegenüber. Charakteristisch für die linea- 
rische Kunst ist der scharfe Umriß. Übertragen auf das Gebiet der 
psychologischen Technik bedeutet dieses Merkmal die Anwendung 
der Charakterskizze, eine kurze, allgemeine Umgrenzung der jeweiligen 
Seelenlage, die Meyer und Edschmid durch Ausdrucksbewegungen 
oder entsprechenden Gebrauch von Adjektiven und Adverbien, 
durch Einkleidung des Ganzen in eine klare und plastische Sprache 
geben. Ferner zeigt sich bei beiden Einlinigkeit in der Spezialisierung 
des Themas, das in der Darstellung einer großen Persönlichkeit 
besteht. Pescara ist innerlich klar, ruhig; er scheint aus streng ge- 
schiedenen Eigenschaften zusammengesetzt. Der Bezwinger ist in 
seiner unbedingten Herrscherlust durchaus einseitig gerichtet. Bei 
beiden wird allein Wert auf ihr Sein, ihr Dasein und Sosein gelegt; 
von ihrem Entwicklungsgang erfahren wir nichts. 

Die malerische Kunst richtet ihr Hauptinteresse nicht auf den 
 Umriß, sondern auf die umschlossene Fläche. Das bedeutet für die 
Darstellung der Psychologie Ausmalung des Seelenlebens in seiner 
Unbestimmtheit und Unbegrenztheit, Schilderung von inneren Zu- 
sammenhängen und Zuständen, die ineinander fließen, sich verändern, 
sich steigern oder vermindern, ja sich widersprechen. Dadurch wird 
eine starke innere Bewegung erzeugt (Dostojewski, Raabe, Bourget, 
Ludwig). Die Gestalten sind nicht in sich ausgebildete, geschlossene 
Charaktere, sondern aufgeschlossene, oft empfindsame Naturen, emp- 
fänglich für jede Anregung, die an sie herantritt, gewillt, sich innerlich 
mit ihr auseinanderzusetzen. Das Werden, die Entstehung der ver- 
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schiedenen Wesenszüge, ihre gegenseitigen Verwicklungen und Lösun- 
gen sind Gegenstand malerischer Dichtungen. In „Le Sens de la 
Mort‘ geht Schritt für Schritt der Übergang von der Verneinung zur 
Bejahung der Religion und eines religiösen Lebens vor sich, ebenso 
in „Zwischen Himmel und Erde‘ die innere Zersetzung des Fritz 
Nettenmair, in der „Holunderblüte‘“ die unbewußte Umwandlung 
Jemimas und in der Novelle Dostojewskis die herannahende Gemüts- 
störung Wassjäs. - 
Weiterhin stellt Wölfflin Fläche und Tiefe einander gegenüber. 
Die flächenhafte Darstellung des Seelenlebens berührt sich mit der 
linearen. Das in ihr zum Ausdruck gebrachte dauernde ruhende Sein 
ist nur eine Stufe, eine Ebene im Verlauf des seelischen Geschehens. 
Innere Entwicklungen werden nicht selbst wiedergegeben, sondern 
nur, wie sienach außen iin die Erscheinung treten, die aus ihnen resul- 
tierende Lage. Der Dichter deutet sie an durch eingeflochtene Beiworte 
und durch Mienen, Gebärden und Handlungen der Personen (Meyer, 


Edschmid). Die Charaktere sind eindeutig. Ihre Eigenschaften sind. 


aufeinander abgestimmt, stehen harmonisch nebeneinander, ohne sich 
gegenseitig zu verursachen, zu stören oder aufzuheben (Meyer: Vit- 
toria, Morone). Die äußere Komposition offenbart die Flächenhaftig- 
keit der psychologischen Technik durch die Zerlegung der Handlung 
in Szenen, die wie Bühnenbilder ausgestattet werden. 

Im Gegensatz dazu vermag der Schriftsteller auch in die Tiefe 
der Seele einzudringen. Innere Auseinandersetzungen werden in 
ihrem Geschehen mitgeteilt, Handlungen auf ihre letzten psycholo- 
gischen Ursachen zurückgeführt, scheinbare Widersprüche und Ein- 
seitigkeiten versöhnt. Das Unbewußte wird zur Deutung herange- 
zogen. Die Charaktere und ihre Eigenarten werden in ihrem Werden 
und Wachsen gezeigt und in mannigfache Verbindung gebracht. Da- 
durch wird dauernde Spannung und Erregung hervorgerufen. Wie 


sich diese Eigenart der seelischen Darstellung in der äußeren Gestalt 


auswirkt, zeigt wiederum die Raumkomposition. Der Innenraum er- 


weitert sich bei Raabe und Ludwig zur Landschaft oder Stadt. Dosto- 
jewski widmet dem Schauplatz seiner Handlung kein Wort. Ferner 
wird in diesen Erzählungen alles Geschehen durch Symbole von un- 
endlicher Sinnfülle verallgemeinert. Die Sprache ist reich an Syno- 
nymen, die geboren werden aus dem Streben nach Verwandlung und 
Vertiefung. 

Wölfflins drittes Kategorienpaar ist die geschlossene und die 
offene Form. Geschlossen ist die psychologische Darstellungsweise 
zu nennen, wenn die einzelnen seelischen Daten ‘organische Einheiten 
sind, in sich vollendet und in sich beruhend, allgemeine Gemütszu- 
stände, die keine Tendenz der Veränderung in sich tragen (traurig, 
freudig), Eigenschaften, die rein und ungestört zur Auswirkung ge- 
langen wie die Herrschermacht bei Timur, wie Ehrgeiz, Stolz und Ge- 
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rechtigkeit bei Pescara. Eindeutige Charaktere, ausgebildete Persön- 
lichkeiten, die in sich zur Ruhe und Klarheit gekommen sind, werden 
dargestellt. Die Handlung gelangt zu einem befriedigenden Abschluß. 
Der Bezwinger erreieht sein Ziel, die Unterwerfung der ihm bekannten 
Welt, und sieht darin seine göttliche Sendung vollendet. Pescara 
unterwirft sich freiwillig, ja freudig seinem Schicksal, der Majestät 
des Todes. Diese harmonische, zentral gerichtete Ordnung tritt in 
der äußern Form im Mittelachsenprinzip hervor. 

Im Vergleich mit der geschlossenen erscheint die offene Form 
frei, gelockert. In ihr kommen zum Ausdruck strebende, schwankende, 
sich entwickelnde, mit sich. selbst ringende Charaktere: Wassjä, Fritz 
(Ludwig), Le Gallic (Bourget), Hermann (Raabe). Das Hinausstreben 
des Gefühls über alle Bindung macht sich bemerkbar und bedingt eine 
starke Spannungstechnik. Es gibt mehrere Höhepunkte des seelischen 
Erlebens, zu denen das allgemeine Gleichmaß der Bewegung hinauf- 
gesteigert wird (Ludwig, Bourget). Das innere Geschehen ist nicht 
gegliedert, geht nicht stufenweise, geordnet vor sich. Es hat eigentlich 
keinen Anfang und kein Ende; es wächst nur stets an Intensität und 
Tiefe und klingt vielfach in einer unendlichen Dissonanz aus: Wassjä 
(Dostojewski), Fritz, Apollonius (Ludwig), Ortegue (Bourget), Medi- 
zinalrat (Raabe). 

Die seelische Gestaltung eines Kunstwerks zeigt Wölfflins viel- 
heitliche Einheit in der harmonischen Vereinigung und gegenseitigen 
Abstimmung der verschiedenen Äußerungen des Seelenlebens. Solche 
Darstellungsweise bevorzugt Erkenntnisse und Willensakte, da sie an 
sich schon größere objektive Eigenbedeutung haben als die Gefühle. 
In der Charakterzeichnung werden einzelne Merkmale durch Wort 
und Tat immer wieder erhärtet (Edschmid). Abgegrenzte Eigenschaf- 
ten treten additiv zu dem Wesenszug einer Persönlichkeit hinzu 
(Pescara). Jede Gestalt ist nur ein Glied in dem Personen- und Ge- 
dankenkreise der Novelle und doch in sich geschlossen, selbst ein 
Ganzes. Alle Persönlichkeiten Meyers bemühen sich aus ihrem eigen- 
sten Erlebnis um die Versuchung des Pescara. Der innern entspricht 
die äußere Gestalt, die dramatische Komposition der Novelle. 

Absolut einheitlich ist die psychologische Technik, wenn das dar- 
gestellte Seelenleben Ausfluß einer Grundidee ist, die das Ganze so 
stark durchdringt, daß sie sich, alle Einzelheiten unterwirft, sie ihres 
Eigenwerts ganz oder zum Teil entkleidet, so daß sie ihre Bedeutung 
verlieren, wenn sie aus dem Zusammenhang gelöst werden. Bei Raabe 
taucht das reiche Rankenwerk unter in die aus allem sich ablösende 
und alles überflutende Stimmung. Bei Bourget dienen die verschiede- 
nen Einzelheiten der psychologischen Begründung einer Handlung und 
“empfangen aus ihr Sinn und Bedeutung. Für Ludwig werden sie Aus- 
gangspunkte erneuter und gesteigerter innerer Auseinandersetzungen. 
Damit wird jedesmal neue Spannung erregt, die zu immer höheren 
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Gipfeln strebt. Die Gestälten sind keine vollendeten Persönlichkeiten, 
sondern Symbole einer Menschheitsklasse, die in sich eine große Fülle 
von Variationsmöglichkeiten tragen. Jemima ist nur Mensch; die 
Gestalten Bougets sind Edelmenschen; Apollonius ist nach Ludwigs 
eigenen Worten der Typ des moratischen Hypochonders; Wassjä 
ist der Überempfindliche, Gefühlsmensch höchsten Grades. Diese 
Typisierung wird bewußt nur von Ludwig durchgeführt. Jene Ge- 
stalten werden in ihren innern Kämpfen und Bestrebungen darge- 
stellt, nicht in ihrem ruhenden Sein. — Alle erwähnten Momente: 
Unterordnung, Spannung, innere Zerrissenheit, Entwicklung ver- 
einigen sich, steigern sich und bringen in ihrer gegenseitigen Durch- 
dringung einen starken Bewegungszug hervor, ein Hindrängen zum 
letzten, stärksten Akzent, der die Katastrophe bringt. 

- In der psychologischen Darstellung sind Wölfflins Klarheit und 
Unklarbeit in der Hauptsache Folge der Charakterısıerung im Sinne 
der vier ersten Kategorienpaare. Wesentlich ist die Unterscheidung 
für die Behandlung der Sprache. Die Klarheit wird unterstützt durch 
einen anschaulichen, plastischen nicht symbolischen oder abstrakten 
Wortausdruck. Die Unklarheit ist zum Teil gebunden an die reiche 
Verwendung von sinnvollen Metaphern, die durch ihre Bildlichkeit 
das reale Sur verdunkeln und entstellen. 

Meine Gegenpoligkeit der psychologischen Technik berührt sich 
ferner mit den Antithesen des Romantischen und Klassischen von 
Strich, des Gotischen und Antiken von Worringer, sowie des Musika- 
lischen und Plastischen von Schiller, auf deren nähere Erörterung ich 
hier verzichten muß. 


24. 


Die Jenaer und Heidelberger Romantik in der russischen 
Forschung. 
Von Dr. Arnulf Hoyer, Dozent an der Universität Perm. 


Die Jenaer und Heidelberger Romantik hatte in Rußland eine 
nicht unbedeutende Einwirkung, die sich in mehreren Wellen ver- 
folgen läßt. Gerade die letzten Jahre vor dem Kriege und die Kriegs- 
jahre selbst standen im Zeichen eines besonders erhöhten Interesses 
für die ersten Stadien der deutschen Romantik, was in der symboli- 
stisch-mystischen Richtung dieser Periode der russischen Literatur 
seine Erklärung findet. Für dieses Interesse zeugt eine Reihe von 
theoretischen Schriften, die sich mit dem Probleme befassen, inwie- 
weit sich in der russischen Literatur der Einfluß der deutschen Ro- 
mantik nachweisen läßt. Hervorheben will ich nur das Buch des be- 
rühmten Literaturforschers Prof. Alexander Wesselowski, des Be- 


Die Jenaer und Heidelberger Romantik in der russischen Forschung. 341 


gründers der romanistischen und germanistischen Studien in Rub- 
land, über den Dichter Shukowski (11903, ?1918), in dem ein ganzes 
Kapitel der romantischen Poetik und ihrem Einfluß auf den russischen 
Dichter gewidmet ist. Von der Vertiefung in das Schaffen der deut- 
schen Romantik legt auch die erhöhte Übersetzungstätigkeit, die seit 
den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts ruhte, und im zweiten 
Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts wieder auflebte, Zeugnis ab. So 
wurde die im Jahre 1826 entstandene Übersetzung der „Herzens- 
ergießungen‘“ und „‚Phantasien über die Kunst‘ (ein wichtiges Denk- 
mal für den Einfluß der deutschen Romantik auf die russische) unter 
der Redaktion von Prof. Paul Sakulin neu herausgegeben; Wjat- 
scheslaw Iwanow, ein angesehener Dichter und Theoretiker des 
russischen Symbolismus, übersetzte einige Gedichte von Novalis und 
hielt einen bemerkenswerten Vortrag. über seine Dichtungen; „Hein- 
rich von Ofterdingen‘“ wurde im Prosateile von Sinaida Wengerowa 
und im Iyrischen Teile von Wassily Hippius übertragen (die Über- 
setzung erlebte zwei Auflagen, 1914 und 1921). Der letztere gab auch, 
eine Übersetzung des „Gestiefelten Katers‘‘ heraus und Petnikow 
(Charkow) übertrug „Die Lehrlinge zu Sais‘‘ und einen Teil der „‚Frag- 
mente‘“ von Novalis. Viele andere Übersetzungen sind handschrilt- 
lich vorhanden und konnten nur infolge der Kriegsereignisse nicht 
herausgegeben werden. 

Den besten Beweis für das tiefe Interesse, das das geistige Leben 
Rußlands in den letzten Jahren der in Rede stehenden Epoche der 
deutschen Romantik entgegenbringt, ist darin zu sehen, daß es sogar 
einige Werke in russischer Sprache gibt, die sich mit dieser Epoche 
ihrer selbst wegen, ohne Rücksicht auf die russische Literatur, be- 
fassen und so einige Bausteine für die deutsche Romantikerforschung 
beisteuern. Da die in russischer Sprache geschriebenen Werke in 
Deutschland im allgemeinen gänzlich unbekannt bleiben, so halte ich 
es für angebracht, den deutschen Leser in einigen Worten über diese 
Bücher zu orientieren. 

Den Anstoß erhielt diese Spezialforschung durch ein in Peters- 
burg an der Universität im Jahre 1910—11 unter der Leitung von 
Prof. Fr. Braun abgehaltenes Seminar. Der Organisator selbst gab 
bald darauf in dem Sammelwerke ‚‚Geschichte der Literaturen West- 
Europas im 19. Jahrhundert‘, Bd. I, eine gedrängte, aber ausführ- 
liche und umfassende Übersicht über die Jenaer Romantik. Es ist 
dies das einzige Werk in russischer Sprache (außer einer alten Über- 
setzung der „Romantischen Schule“ von R. Haym), das ein an- 
schauliches Gesamtbild von dieser Periode gibt und alle Ergebnisse 
der modernen Forschung benutzt. Besonders hervorzuheben ist die 
kunstvolle Darstellung, die diese Literaturperiode organisch aus dem 
gesamten deutschen Geistesleben der Zeit herauswachsen läßt. 

Das Seminar von Prof. Braun gab jedoch auch den Anstoß zur 
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Bearbeitung engerer, spezieller Probleme durch seine Schüler. Einige 
dieser Arbeiten wurden in der Form von Aufsätzen und Büchern 
publiziert. Ein Aufsatz von Frau Marie Liwerowskaja in der Monat- 
schrift „‚Russkaja Mysl‘‘ (1913) gibt eine feine Charakteristik von 
Karoline Schlegel. Prof. Viktor Schirmunski beschäftigte sich mit 
„Heines Verhältnis zur Frühromantik“ (Russk. Mysl 1914) und mit 
dem „Problem der ästhetischen Kultur in der Heidelberger Romantik“ 
(Sitzungsberichte der Neuphilologischen Gesellschaft in St. Peters- 
burg, 1916). Außer diesen kurzen Aufsätzen, die mehr einen orien- 
tierenden Charakter haben, erschienen in den Jahren 1914 und 1919 
zwei Bücher des letztgenannten Verfassers, die bereits als selbständige, 
ausführliche Monographien zu betrachten sind und zwei äußerst inter- 
essante und wichtige Probleme der Romantikerforschung behandeln. 
Ich will versuchen, die deutschen Leser in möglichster Kürze mit den 
Gedankengängen dieser Bücher bekannt zu machen. Einzelheiten, 
detaillierte Forschungsergebnisse und vor allem Beweisketten und 
kritische Erwägungen muß ich. hier natürlich unberücksichtigt lassen. 

Das Buch über „Das mystische Gefühlin der Frühroman- 
tik“ (St.-Petersburg 1914)! stellt sich die Aufgabe, ‚in der schöpfe- 
rischen Intuition der Romantiker, sowie in ihren theoretischen An- 
schauungen die Entstehung und die Entwicklung des mystischen Ge- 
fühls zu verfolgen‘. Das mystische Gefühl, als unmittelbares Erlebnis 
von der Gegenwart des Unendlichen im Endlichen, ist der Kern, um 
den sich die Merkmale gruppieren, die in ihrer Gesamtheit, sowie in 
ihrem eigenartigen Verhältnisse zu diesem Kernpunkte, das Charak- 
teristische der Romantik konstituieren. Die Romantik ist nicht die 
einzige Richtung, die auf einem solchen mystischen Grunderlebnis 
sich aufbaut; es genügt daher nicht, diese Tatsache bloß festzustellen, 
sondern es ist auch zu untersuchen, wie sich dieses mystische Gefühl 
aus anderen, verwandten Grundstimmungen deutlicher abzulösen 
begann, wie es sich. weiter entwickelte, inwieweit es das Weltbild der 
Romantiker gestaltete und endlich, in welchem Verhältnisse es zu den 


Ausdrucksformen, vor allem der Literatur, stand. Es ist klar, daß es 


daher die schwierigste, aber auch die fruchtbarste und anziehendste 
Aufgabe des Forschers sein muß, diese Grundstimmung als das bloß- 
zulegen, was sie für uns sein soll, wenn sie als Schlüssel einer so kom- 
plizierten geistigen Richtung betrachtet wird, — nämlich als psych.o- 
logischen Faktor, als ein unmittelbares Lebensgefühl, und es ist daher 
von allem abzusehen, was in Wahrheit als ästhetischer, religiöser usw. 
Anbau erscheint, der in diesem Lebensgefühle seine Grundlage hat. 
Mit andern Worten stellt sich der Verfasser die Aufgabe, in der Unter- 
schicht, die der Romantik als literarischer Erscheinung und lebens- 
formender Einstellung zugrunde liegt, die letzten psychologischen 
Elemente zu verfolgen, die deren konstituierende und richtunggebende 
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Keime sind. Am interessantesten ist diese Aufgabe natürlich. dort, 
vor allem als ein Streben nach. einem unmittelbaren Erfassen des Da- 
seins, in seiner schöpferischen Fülle und Mannigfaltigkeit erscheint. 
Zu der Frühromantik besteht der Unterschied einerseits in der Ak- 
tualität und Intensität des mystischen Lebensgefühls bei einem Novalis 
oder Tieck, andererseits in dem Umstande, daß schon von allem An- 
wo dieses unmittelbare Lebensgefühl noch völlig frei erscheint, wo 
es noch nicht mit Elementen des literarischen, philosophischen, 
religiösen usw. Ausdrucks zu stereotypen Verbindungen verschmolzen 
ist, wo es also noch eine schöpferische Bedeutung hat. Dies ist vor 
allem in der Frühromantik der Fall, weshalb sich der Verfasser im 
vorliegenden Buche auch auf diese beschränkt. 

Zuerst stellt der Verfasser das Gefühl der Gegenwart des ‚Un- 
endlichen bei den Romantikern mit dem analogen Gefühle bei dem 
jungen Goethe und den Stürmern und Drängern zusammen, wo es 
fange an bei den Romantikern das Unendliche nicht als im Endlichen 
aufgehend, sondern als in’ dasselbe hineinragend gefühlt wird. Dieses 
mystische Lebensgefühl ist durch zahlreiche Wurzeln mit älterer 
deutscher Mystik, auch mit verwandten Strömungen des 18. Jahr- 
hunderts verbunden. 

Schon in der Art, wie die Romantiker diesem mystischen Lebens- 
sefühle Ausdruck zu geben suchen, zeigt sich dessen Eigenart. Die 
Poetik der ersten Romantiker sucht nach Mitteln, dieses spezifische, 
unbestimmte, auf tief aufgewühlter Emotionalität beruhende Unend- 
lichkeitsgefühl in Bildern und Symbolen festzubannen. Tieck er- 
schafft die Grundlage dieser Poetik: die Stimmung des Märchenhaften, 
die Vermischung der verschiedenen Sinnesgebiete, vor allem die 
Vereinigung der Poesie und Musik, oder vielmehr die Entwicklung 
der Poesie in der Richtung auf musikalische Wirkungen hin. Tieck 
gibt auch. den Grundstock der romantischen Natursymbolik, die aus 
_ der Fülle der Erscheinungen einige herausgreift, die als Repräsentanten 
zu dienen haben: Frühling, Mondnacht, Sonnenaufgang und -unter- 
gang, Waldeinsamkeit usw. Auch die Worttechnik beginnt sich zu 
bilden: die Rolle der Epitheta, wie „unendlich“, „unaussprechlich“ 
u. a., die archaisierende Sprache usw. Klar tritt hier zu Tage, daß 
das Wort nur ein Hinweis, eine geheimnisvolle Andeutung ist, die uns 
die unmittelbare Nähe des Unendlichen ahnen läßt. Die Metaphern 
der Romantiker haben etwas ganz Eigenartiges: das Gefühl, daß nicht 
nur die Natur als Ganzes, sondern auch jede einzelne Erscheinung, 
jede Kombination der einzelnen Elemente, ein volles Leben lebt, in 
dem Sinnliches und Geistiges ineinanderwachsen, verleiht auch der 
Metapher eine reale Färbung ihres Inhalts, die aus ihr mehr macht, 
als ein bloßes technisches Mittel des poetischen Ausdrucks. 

In den nächsten Kapiteln zeigt der Autor, auf wie verschieden- 
artige Weise sich. dieses mystische Grundgefühl bei den einzelnen Ver- 
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tretern der Frühromantik äußert. Es erscheint zunächst als mystisches 
Naturgefühl in den Werken von Tieck und Novalis: die Gegenwart des 
Göttlichen in der Natur offenbart sich hier als unmittelbares Erlebnis, 
keineswegs als eine vom Dichter selbst ausgehende Poetisierung 
seines Gegenstandes. Ein großes Gewicht wird vom Verfasser darauf 
gelegt, daß dieses Gefühl von der Gegenwart eines Unendlichen in 
der Natur für die Frühromantik keine Verneinung des Endlichen und 
kein Streben nach einem Jenseits bedeutet, sondern ein freudiges Auf- 
gehen in der schöpferischen Fülle der unendlichen Natur. Die roman- 
tische Naturphilosophie (Schelling und seine Schule) wird vom Ver- 
fasser in diesem Zusammenhang als ein gedanklicher Ausdruck für 
das mystische Erlebnis gedeutet, welches zugleich in der romantischen 
Dichtung in künstlerischer Form erscheint. 

Auch die romantische Liebe ist vor allem ein mystisches Erlebnis, 
eine Offenbarung des Göttlichen, aber zugleich auch die Vergeistigung 
des Sinnlichen: die märchenhafte Verklärung, in der die einzig Ge- 
liebte dank dieser Verschmelzung mystischer und sinnlicher Elemente 
erscheint, ist für den Romantiker auch in diesem Falle keine Poeti- 
sierung, kein Spiel der dichterischen Phantasie, sondern ein geistiges 
Erschauen des eigentlichen Wesens der Geliebten. Dadurch zeigt 
sich der unmittelbare reale Charakter des mystischen Lebensgefühls, 
die lebensbejahende Grundstimmung dieses mystischen Pantheismus; 
der Reiz dieser Erlebnisse in der Dichtung der Frühromantik liegt 
darin, daß sie uns noch unmittelbar lebendig vor Augen treten, indem 
sie noch nach Ausdruck ringen und neue Symbole erschaffen, während 
die nächste Generation schon mit fertigen Bildern arbeitet, die, er- 
starrt, den lebendigen Inhalt bereits teilweise verdecken. 

Die Behandlung des Ethischen gibt dem Verfasser Gelegenheit 
zu zeigen, wie sich die Auswirkung dieser mystischen Grundstimmung 
dadurch eigenartig gestaltet, daß sie zum Unterschied von dem ethi- 
schen Naturalismus der Sturm- und Drangperiode die Einwirkung der 
Ethik des deutschen Idealismus erfuhr. Die romantische Ethik, die 
aus der Ethik Kants hervorgeht, überwindet jedoch nicht nur den 
ethischen Naturalismus, sondern auch Kants ethischen Formalis- 
mus: der Pflichtbegriff der Romantiker enthält einen realen em- 
pirischen Inhalt — die Aktualität des mystischen Gefühls. Das Streben 
der romantischen Seele nach dem Unendlichen ist das regulierende 
Prinzip der romantischen Ethik, und dadurch wird die seit der Sturm- 
und Drangperiode erworbene reiche Inhaltsfülle auch für die vom 
Pflichtgedanken beherrschte Romantik hinübergerettet. 

Äußerst lehrreich für das Wesen des mystischen Grundgefühls 
der Romantiker sind auch die Vorstellungen über das goldene Zeit- 
alter und das Reich Gottes, die dem romantischen Lebensgefühle die 
dialektische Denkweise des deutschen Idealismus eigenartig auflagern. 
Sie werden zur Grundlage, auf der sich später die romantische Ge- 
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‚schichtsphilosophie aufbaut. Im Mittelalter ersehen die Romantiker 
den in der historischen Vergangenheit aktualisierten Idealzustand — 
das goldene Zeitalter der Religion und Poesie. 

Der Autor hatte bisher hauptsächlich die Möglichkeit, den 
realistischen Grundcharakter dieses mystischen Gefühls zu konsta- 
tieren; jetzt geht er dazu über, die Rolle festzustellen, die der Idealis- 
mus in der Bildung der romantischen Welterfassung spielt. Auch 
hier ist es nicht die Philosophie des Idealismus, mit der wir es in erster 
Linie zu tun haben, sondern das eigenartige idealistische Lebensgefühl, 
das die äußere Welt nicht mehr real aufzufassen imstande ist, und das 
durch die idealistische Philosophie nicht begründet, sondern bloß er- 
faßt und geformt wurde. Das Vorhandensein dieser idealistischen 
Komponente in der psychologischen Grundlage ist am besten in den 
Jugendwerken Tiecks zu verfolgen. Als Folge dieses idealistischen 
Gefühls muß einerseits eine Entwertung der Außenwelt, andererseits 
eine individuelle Überschätzung des eigenen Ich auftreten (psycholo- 
gischer ‚‚Solipsismus‘‘). Dieses idealistische Gefühlsmoment und die 
darauf beruhende pessimistische Negation des Lebens, sowie der ästhe- 
tische Individualismus, liegen nur am Beginn der Auskristallisation 
der romantischen Lebensauffassung, an deren Oberfläche, und sie 
werden bald durch die Realität des romantischen mystischen Gefühls 
umgefärbt und umgedeutet. Das mystische Gefühl deckt die Gött- 
lichkeit der Welt auf. Die Liebe zeigt sie uns in überirdischer Herr- 
lichkeit. Das Gefühl des Glückes zu leben erwacht. Die Seel& gibt 
sich willenlos den Regungen des Weltlebens hin. Sie nimmt das Leben 
auf, wie es ist, sie wird stille vor dem Leben, und der Mensch, der sich 
stolz von der irdischen Welt abgewendet, kehrt zurück zur göttlichen 
_ Welt, um in ihr, und nicht in leeren Träumen, die höchste Befriedigung 
zu finden. So tritt an die Stelle des Idealismus, des ästhetischen 
Individualismus und des Pessimismus der vorromantischen Epoche 
die mystische Einheit der Welt in Gott und des Menschen mit der Welt 
und daher der unbegrenzte Optimismus. 

Selbst Friedrich Schlegel, bei dem, unter dem Einfluß des philo- 
sophischen Idealismus von Kant und Fichte, das mystische Gefühl 
zuerst nur in der Form einer idealen Aufgabe, als „Streben nach dem 
Unendlichen“, erscheint, findet bald das Unendliche als ein Gegebenes 
_ in seinem unmittelbaren religiösen Erlebnis. Novalis legt einen ähn- 
lichen Weg zurück, und die idealistische Philosophie selbst wird durch 
den Sieg des mystischen Lebensgefühls zu einem ‚‚neuen Realismus“ 
(Schelling). Diese ganze Entwicklung zeigt uns deutlich, daß die 
Romantik als solche, ihrem Wesen nach, eine realistische Weltan- 
schauung ist, nicht nur, weil das ihr zugrunde liegende mystische Ge- 
- fühl real erlebt wird, sondern auch, weil die Anerkennung der Realität 
der Gottheit als Objekt des mystischen Gefühls die Anerkennung der 
Realität der ganzen Welt, die in der Gottheit eingesenkt ist, zur Folge 
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hat. Und da endlich diese Lebensbejahung in dem mystischen Gefühle 
nicht nur seine Grundlage hat, sondern auch durch dasselbe seine 
ganze, so charakteristische Färbung erhält, so ist es wohl berechtigt, 
diesen Realismus als mystischen Realismus zu bezeichnen. Diese 
Auffassung der psychologischen Grundlage der Romantik macht es 
auch klar, daß es nicht angängig ist, die Romantik als eine Weiter- 
entwicklung des philosophischen Idealismus zu bezeichnen. FEbenso- 
wenig aber ist es auch richtig, wenn man von einem Gegensatz oder _ 
einem Widerspruche zwischen Ideal und Wirklichkeit bei den ersten 
Romantikern spricht. Ein solcher Widerspruch erscheint nur in der 
späteren Entwicklung der deutschen Romantik (vor allem bei 
Hoffmann). In den Zeiten der Frühromantik aber wird die Wirklich- 
keit selbst als Ideal betrachtet: allesin der Natur ist in geringerem oder 
in höherem Grade göttlich. Deshalb kann auch die romantische Sehn- 
sucht nur ein Streben von tieferen Stufen zu höheren Stufen der Gott- 
durch.drungenheit sein, nicht aber ein idealistisches Sehnen nach einer 
dualistisch abgezweigten, wesensverschiedenen Existenzform. Dieses 
realistisch gefärbte mystische Lebensgefühl läßt es endlich auch als 
selbstverständlich erscheinen, daß der romantische Optimismus sich, 
nicht bereit erklären kann, die göttlichen, individuellen Werte des 
irdischen Daseins zugunsten eines göttlichen, überindividuellen Da- 
seins aufzugeben. In dieser höchsten Anspannung, die die ganze Man- 
nigfaltigkeit des irdischen Lebens in die Ewigkeit hinüberretten will, 
erhält das reale mystische Lebensgefühl der Romantiker, nachdem 
es den zeitgenössischen Individualismus in sich aufgenommen, den 
Charakter eines neuen, außerordentlich intensiven Erlebnisses, das 
eine durchaus religiöse Färbung annimmt. Auf diese höchste Stufe 
der Erhebung folgt nun aber auch der Verfall. 

Weiter gibt der Autor eine Übersicht über den Prozeß der Ent- 
wicklung des religiösen Gefühls und zeigt, daß die ersten religiösen 
Konstruktionen Schleiermachers die passendsten Ausdeutungen der 
romantischen Weltauffassung sind. Die religiöse Färbung, die sich 
in den Jugendwerken Friedrich Schlegels findet, zeugt jedoch dafür, 
daß schon vor dem Erscheinen der ‚Reden‘ Schleiermachers im Schoße 
der Romantik eine gewisse Gärung vorhanden war, die uns als not- 
wendige Folge der Eigenart des romantischen Lebensgefühles erscheint. 
Die ‚Reden‘ Schleiermachers gaben nur den Anstoß dazu, daß das, 
was früher als Unterlage der poetischen Lebensauffassung gedient 
hatte, jetzt allmählich zum Ziele, zur Hauptsache wird. 

Sodann wird das allmähliche Verlassen des religiösen Sub- 
jektivismus, das Suchen nach. einer neuen Mythologie und Religion 
und endlich die Annäherung zum Katholizismus behandelt. Diese 
letzten Etappen, die von den höchsten Höhen der mystischen An- 
schauung, von der größten Intensität der mystischen Gefühlsabspan- 
nung zuletzt bis zur asketischen Weltentsagung führen, stellen jedoch 
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bereits den Abstieg in der Entwicklung des romantischen Lebens- 
gefühls dar. 

Im letzten Kapitel wird ein kurzer Überblick über die Auswir- 
kungen der romantischen Mystik in der Literatur des 19. und 20. 
Jahrhunderts gegeben. 

Eine andere Arbeit desselben Verlänsers „Die religiöse Ent- 
wicklung der Spätromantik. Ein Beitrag zur Charakteristik 
von Clemens Brentano und seinem Kreise‘ (Moskau 1919)! soll zeigen, 
wie die auf dem mystischen Lebensgefühle aufgebaute romantische 
Lebensanschauung, die ihren Höhepunkt im lebendigen Bewußtsein 
der Identität des Göttlichen und des Irdischen und der darin liegenden 
religiösen Lebensbejahung erreicht, ihre Einheit verliert und auf dem 
Wege der religiösen Entsagung zum äußersten Dualismus der späteren 
Romantiker gelangt. 

Dieser Übergang vollzieht sich typisch und äußerst anschaulich 
im Kreise der Heidelberger Romantiker (Arnim, Brentano, Eichen- 
dorff). Die jüngere Generation, die anfangs in fast allen ihren Wurzeln 
auf die Jenaer Romantik zurückgeht, gelangte auf zwei Wegen zur 
Selbständigkeit und bald zum offenen Ge$ensatze mit der roman- 
tischen Auffassung der älteren Generation. Es ist dies einerseits 
die Rückkehr zur traditionellen Ethik und eine Absage an den In- 
dividualismus infolge der Einwirkung nationaler und historischer 
Ideen, mit welcher Frage sich der Verfasser in diesem Buche nicht 
näher beschäftigt. Andererseits ist es der Verlust des optimistischen 
Grundtones der Mystik Tiecks und Novalis’, hervorgerufen durch 
das Erleben der Realität des Bösen, der Sünde und des Falles, der 
diesen Umschwung im Lebensgefühle und in der Ideologie der Ro- 
mantiker hervorruft. Der erste Teil des Buches verfolgt diesen Über- 
gang in großen Zügen im Leben und in den Werken der Heidelberger 
Romantiker und weist auf den Ausdruck hin, den dieser Umschwung 
in der Poetik und in der Wahl der Sujets gefunden. Die Jahre 1809 
bis 1811 sind vor allem für diesen Umschwung von Bedeutung. Drei 
Werke aus diesen Jahren stehen im Mittelpunkt der Betrachtung und 
werden genauer analysiert und mit einander verglichen: ‚Die Grälin 
Dolores‘‘ und ‚Halle und Jerusalem‘ von Arnim und „Ahnung und 
Gegenwart‘ von Eichendorff. Im zweiten Teile wird dieser Umschwung 
noch einmal, diesmal detaillierter, behandelt, und zwar an der Hand 
eines typischen, symptomatischen Einzelfalles, der ‚Tragödie der 
religiösen Entsagung‘ bei Brentano. 

Die Briefe und Gedichte des ‚„Frühlingskranzes‘‘ zeigen, daß sich 
zur Zeit ihrer Abfassung, unter der Einwirkung der Jenaer Romantiker, 
das für diese letzteren charakteristische Lebensgefühl ausbildete. Auch 
für Brentano bleibt das Ziel der romantischen Sehnsucht das irdische 
Leben. Dieselbe Rolle des Bildungs- und individuellen Kulturideals, 


ı B. Yhupmynckiä, ‚„‚Peruriosnoe orpeyeuie Br HcTopia pomanıusma‘, 1919. 
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dieselbe Sehnsucht nach der übersinnlich-sinnlichen Liebe zur Ein- 
zigen. Auch ‚‚Ponce de Leon‘ und ‚„Godwi‘‘ gehören dieser Epoche 
an. Der zweite Teil des ‚„„Godwi‘ enthält jedoch bereits neue Motive, 
die in die romantische Lebensauffassung ein tragisches Moment hin- 
einbringen. Die im zweiten Teile des „Godwi‘ eingestreute Lyrik 
ist bereits auf dem für Brentano besonders charakteristischen Thema, 


auf der Verschmelzung der Erlebnisse der Freude und des Schmerzes, 


aufgebaut, und in ihrem Schwanken zwischen zwei Polen, in ihrer 
schmerzhaften Spannung erscheint sie bereits als ein wichtiges Symp- 
tom für die kommende Tragödie der Entsagung. Die Freude und 
Qual des Verhältnisses mit Sophie Mereau spielt in der Entwicklung 
des romantischen Gefühls bei Brentano eine entscheidende Rolle. In 
der Liebe, dem wertvollsten und kondensiertesten Elemente des ro- 
mantischen Gefühlsschatzes, eröffnet sich die Möglichkeit der mysti- 
schen Durchdringung des Lebens, der mystischen Vereinigung des 
Endlichen mit dem Unendlichen. Diese Liebe bringt aber auch die 
andere Möglichkeit zur realen Bedeutung, die vorher in der Ideologie 
der Romantiker keine Rolle spielte, nämlich die Möglichkeit der Sünde, 
des Falles. Die Sünde macht die Existenz und Gegenwart des Todes 
zu einem realen Erlebnisse, und die optimistische Bejahung einer 
jeden Erscheinung des Lebens macht dem dualistischen Zerfalle in 
Gut und Böse, in Göttlich und Irdisch, Platz. Poetischen Ausdruck 


findet dieser Anfang der asketischen Abwendung vom sündhaften 


irdischen Leben im Auftreten des Manon Lescaut-Themas. Zu- 
gleich tritt auch immer mehr der Gedanke hervor, daß nur die Reue 
und die religiöse Buße die in diesem Leben unwiederbringlich ver- 
lorene Einheit für das jenseitige Leben wiederherstellen könne. Der 
Weg zu dieser Einheit führt also durch Leid und Tod, und die roman- 
tische Manon wird zur büßenden Magdalena. Die irdische Liebe 
mit ihrem Drängen nach dem Unendlichen erscheint nunmehr als 
dämonische Versuchung, vor der nur die Entsagung von Leben, 


Glück und Liebe Rettung bringen kann: das Thema der Sirene ver- 


körpert diese neue Entwicklung des romantischen Gefühls. 

In Brentanos Gedichten aus den Jahren 1806—1816, in der Fort- 
setzung der „Chronika eines fahrenden Schülers‘‘ (die Parabel „Von 
dem traurigen Untergang zeitlicher Liebe‘, die der Verfasser auf das 
Jahr 1810 datiert), in „Aloys und Imelde‘“ und vor allem in den 
„Romanzen vom Rosenkranz‘ erscheinen diese symbolischen Ge- 
stalten, deren Entwicklung der Verfasser schon im ersten Teile des 
Buches in den oben genannten Werken von Arnim und Eichendorff 
verfolgt hatte. Sie sind Zeichen für ein neues Erlebnis, das in der 
Entsagung von der irdischen Liebe, vom Glück und vom Leben gip- 
felt. Der religiöse Sinn dieser Entsagung wird jedoch erst verständlich, 
wenn wir die Evolution der religiösen Vorstellungen verfolgen, die 
Brentano vom mystischen Individualismus der Jenaer Romantiker 
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zur Kirchenlehre zurückführte. Die letzten Kapitel des Buches be- 
handeln Brentanos Verhältnis zu Luise Hensel und zu der stig- 
matisierten Nonne Emmerich: sie zeigen uns die letzten Schritte in 
der Tragödie der religiösen Entsagung, die vom mystischen Optimis- 
mus der Jenaer Romantik bis zum asketischen Spiritualismus des 
katholischen Kirchenglaubens führte, wobei das treibende Motiv, der 
Hebel, der diesen Umschwung ermöglichte, das Gefühl war, daß das 
Böse, die Sünde und der Tod das irdische Leben mit voller Realität 
beherrschen. 


25. 


Die kymrischen Einlagen bei Shakespeare. 


Von Dr. Max Förster, 
ord. Professor der englischen Philologie an der Universität Leipzig. 


Das erfreulich vermehrte Interesse, welches neuerdings kymrische 
Dinge wenigstens in Wales finden, hat ein Buch gezeitigt, welches in 
überraschender Weise zum. ersten Male herausstellt, welch. starken 
Einschlag kymrischer Kultur das elisabethanische England aufwies. 
Ich meine das eben erschienene Werk des Herausgebers der ‘Glam- 
organ County Times’, Frederick James Harries, über “The Welsh 
Elizabethans” (Pontypridd 1924), das trotz seines völlig unwissen- 
schaftlichen und nicht immer zuverlässigen Charakters unsere Be- 
achtung erheischt!. 

In dem neuen Zusammenhang gewinnen nun auch die Versuche 
an Bedeutung, zwei scheinbar unverständlich überlieferte Stellen bei 
Shakespeare als kymrisches Sprachgut zu erklären. Deutscherseits 
ist man, so viel ich sehe, diesen Deutungsversuchen mit einiger Skepsis 
entgegengetreten, wohl weil die nicht eigentlich streng-philologische 
Art, mit der diese Erklärungen vorgetragen wurden, Raum ließ zu 
allerhand Zweifeln, namentlich ‚lautlicher Art. Ich glaube aber, daß 
auch diese Bedenken zerstreut werden können. Und das soll im fol- 
genden versucht werden. 


I. Duedame. 


In Shakespeares romantischer Komödie As You Like-it singen 
Amiens und Jacques ein Lied, Under the greenwood tree... ., das in 
seiner dritten Strophe ein rätselhaftes Ducdame, ducdame, ducdame 
(II, 5, 50) aufweist, dessen Bedeutung und sprachliche Zugehörigkeit 
bis heute Kopfzerbrechen gemacht hat. Da der Vers den Nachsatz 


1 Einiges auch bei F. G. Harries, Shakespeare and the Welsh (London 1919) 
sowie W. J. Lawrence, Welsh Portraiture in Elizabethan Drama (Times Literary 
Supplement, 9. Nov. 1922, S. 724; Nachtrag 8. 747). 
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zu einem mit if eingeleitetem Konzessivsatze bildet, kann es sich hier 
kaum, wie Halliwell und andere gemeint haben, um einen sinnlosen 
Liedrefrain, also ein bloßes Klangwort handeln. Der Satzbau verlangt 
vielmehr hier ein sinnvolles Wort oder eine Wortgruppe, die sowohl 
ıhrer grammatischen Form wie ihrer Bedeutung nach in die vier ersten 
Zeilen der Strophe einen Zusammenhang bringt. Diese Annahme findet 
eine Stütze darin, daß in den beiden vorhergehenden Strophen genau 
an derselben Stelle und in demselben syntaktischen Zusammenhange 
der Nachsatz Come hither, come hither, come hither erscheint, der nach 
Form und Bedeutung auch in der 3. Strophe an Stelle unseres ducdame- 
Verses passen würde. Es liegt daher nahe, wie schon Capell befür- 
wortete, in ducdame eine Übersetzung des englischen come hilher zu 
sehen, und auch metrisch beide gleichzusetzen, d.h. ducdame, wie schon 
Farmer vorschlug, dreisilbig zu lesen. 

Aber, wenn eine Übersetzung, um welche Sprache soll es sich 
da handeln? Natürlich dachte man sofort ans Lateinische. Jedoch 
wäre dann eine Textverderbnis anzunehmen, wie etwa huc ad me ‘hier- 
her zu mir’ oder weniger gut, weil des notwendigen Personalobjekts 
entbehrend, duc ad me ‘führ [ihn] zu mir’. Aber schon Farmer wandte 
mit Recht ein, daß dıe elisabethanischen Höflinge doch wohl Latein 
verstanden und also, wenn der Vers Latein wäre, Amiens’ F rage 
What's that ““ducdame’” ?. sowie Jacques’ Antwort ’Tis a Greek invo- 
cation, to call fools into a circle kaum sehr sinnvoll wären. Hinzukommt, 
daß die vorgeschlagenen lateinischen Erklärungen entweder, wie huc 
ad me, einen starken Eingriff in die Überlieferung verlangen oder, wie 
duc ad me, einen wenig befriedigenden Sinn ergeben. Also wird man 
versuchen müssen, ob man mit anderen Sprachen nicht besser fährt. 

Als solche Fremdsprachen kämen für das Kulturmilieu eines elisa- 
bethanischen Dramas noch in Betracht das Französische, Italienische, 
Spanische, Kymrische und allenfalls auch das Irische, Niederländische 
und Griechische. Fine Herleitung aus den romanischen Sprachen 
sowie aus dem Griechischen und Niederländischen ist bisher, soviel 
ich sehe, ernsthaft nicht versucht worden. Dagegen hat Mackay 
(Notes and Queries 5% S. X, 20. Juli 1878) eine Ableitung aus dem 
Irisch-Gälischen vorgeschlagen: ducdame bestehe aus ngäl. düthaich 
[sprich düasy] ‘ein Landstück’, der Präposition do ‘zu, für’ und dem 
Personalpronomen mi ‘ich’. Aber abgesehen davon, daß nach der 
Präposition nicht starktoniges mi, sondern enklitisches -m gebraucht 
werden müßte, so daß “für mich” also einsilbig dom oder dam lauten 
würde, paßt eine solche Phrase mit der Bedeutung “ein Stück Land 
für mich” doch absolut nicht in den Zusammenhang. Also wird man 
auch diese Erklärung ablehnen müssen. 

Bleibt als letztes eine Herleitung aus dem Kymrischen, wie sie 
nach Mackay a. a. O. schon längst von einem Anonymus in der Pall 
Mall Gazette [wann ? wo ?] vorgeschlagen war, und neuerdings von 
Frederick J. Harries in seinem obengenannten Buche ‘The Welsh 
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Elizabethans’, S. 263f., abermals empfohlen wird. Beide sehen in 
ducdame das neukymrische dewch ’da mi [sprich deux-da-mi], was 
‘Kommt mit mir’ bedeutet und sich sowohl syntaktisch wie inhaltlich 
auf das Prächtigste in den Satzzusammenhang einfügt. Es paßt auch 
recht gut zu dem parallelen Come hither und könnte zur Not wohl als 
dessen kymrische Übersetzung gelten. 

Lautlich-formell könnte man Anstoß nehmen an jenem ’da ‘mit’, 
weil eine solche Form der Präposition weder in der heutigen kymrischen 
Schriftsprache noch in der nordkymrischen Mundart denkbar ist, wo 
dafür stets die vollere Form gyda [sprich gi’da] erscheint. Jedoch ist 
’da, wie mir ein hier studierender Waliser Thomas J. Jones versichert, 
eine noch heute im Südkymrischen übliche Reduktionsform der Um- 
gangssprache. Also bliebe höchstens zu erklären, wieso Shakespeare 
gerade zu der südkymrischen Dialektform gekommen ist. Dies be- 
reitet aber keine Schwierigkeiten. Denn, so sehr heutzutage das Nord- 
kymrische als die maßgebende Sprachform gilt, so hat doch in der 
eliısabethanischen Zeit der südliche Dialekt den Vorrang gehabt!, 
seitdem nämlich der südwalisische Minnesänger Davydd ap Gwilym 
(T 1368) eine neue Bardenpoesie inauguriert hatte. Dem Engländer 
lag zudem das Südkymrische auch aus geographischen Gründen näher, 
da seit dem 12. Jahrhundert Südwales das englische Einfallstor, wenn 
auch unter normannischer Führung, gewesen war. Und dazu stimmt, 
daß die zu den Engländern gedrungenen kymrischen Namen in der 
älteren Zeit meist die südostkymrische Lautform aufweisen, wie etwa 
mit südostkymrischer Monophthongierung ne. Howell aus akymr. 
Houel (Förster,. Kelt. Wortg., S. 187), oder ne. Usk aus Wysg (M. 
Förster, Streitberg-Festgabe, S. 73) sowie mit südlichem : für ü.ne. 
Griffith aus nkymr. Gruffudd (KW. 186) oder ne. Rice, Reece, Price, 
Preece aus nkymr. Rhys, Prys (KW. 190, 202). 

Bliebe noch zu fragen, wie sich lautlich und graphisch das über- 
lieferte Ducdame zu kymr. dewch ’da mi verhält. Klärlich ist die Zu- 
sammenziehung zu einem Wort durch einen des Kymrischen unkun- 
digen Schreiber oder Setzer entstanden. Wir müssen sicher auch bei 
Shakespeare Duc da me lesen. Letzteres aber entspricht durchaus-der 
Art, wie auch sonst die Elisabethaner — nach Ausweis der übrigen 
kymrischen Einschiebsel im damaligen Drama oder von Dr. Andrew 
Borde’s kymr. Sprachproben in seiner “Introduction of Knowledge” 
(c. 1547; ed. Furnivall, S. 128—130) — das Kymrische mit englischer 
Orthographie und eventueller englischer Lautsubstitution schreiben. 
Me wäre leichtverständliche englische Schreibung für kymr. mı, 
wie die Engländer damals auch whee für kymr. chwi [sprich xwi] 
setzen (Middleton; Webster; Beaumont-Fletcher). Da ne. duke bei 


: Vgl. auch A. Borde, Introduction of Knowledge (1547), ed. Furnivall, 
S. 127: North Wales and South Wales do vary in there speche, and in there Jare, 
and manner. Sowth Wales is best. 
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Shakespeare — wenigstens im Fallton — noch als diuk, also 
mit fallendem Diphthong, gesprochen wurde; könnte auch die 
Graphik duc einen in-Diphthong haben: dieses diuk könnte dann 
wohl englische Lautsubstitution für gehörtes kymr. dewch [deux] 
sein, genau so wie die Engländer damals auch die Namensform 
Tudor für nkymr. Tewdwr (sprich teudur, s. Kelt. Wortg. im Engl., 
5. 190) gebrauchten!. Der gleiche Lautersatz liegt vor, wenn das 
nkymr. dewch yma |[deuy a'mma], d.h. ‘Kommt hierher’, bei Beau- 
mont-Fletcher (VII, S. 350) als du hummah erscheint. In verderbter 
Form haben wir die letztere Phrase übrigens noch einmal im elisa- 
bethanischen Drama, nämlich in der Komödie ‘Patient Grissill” 
(V. 590), wo der walisische Diener Rice den Auftrag seines Herrn, die 
walisische Wittib Gwenllian zu rufen, mit den Worten ausführt: 
dahoma, Gwenthyan [lies Gwenthlyan], dahoma. Dieses dahoma ist aber 
— unter offenbarer Verwechslung der oben offenen Schreibform. des 
elisabethanischen a mit u? — für duhoma verschrieben, welches seiner- 
seits Anglisierung des kymr. dewch yma ist?. 


Ist es nun denkbar, daß Shakespeare mitten in einem englischen 
Liede eine kymrische Phrase anwenden sollte? Hierzu wäre folgendes 
zu sagen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das elisabetha- 
nische England eine vom, heutigen englischen Standpunkte aus ganz 
unverständliche Freude an fremden Sprachen gehabt hat und daß 
dementsprechend der Eitelkeit des Prunkens mit fremden Sprach- 
brocken im Leben wie im Schrifttume stark nachgegeben wurde. 
Speziell die kymrische Sprache wurde von dem damaligen Engländer 
soziologisch ganz anders eingeschätzt als heutzutage. Einmal weil 
das Kymrische im, 16. Jahrhundert auf der britischen Insel eine wesent- 
lich größere Rolle spielte. Räumlich betrachtet war das kymr. Sprach- 
gebiet zu Shakespeares Zeit mindestens um die Hälfte größer als heut- 
zutage, da es noch die Grafschaften Monmouth, Hereford, Radnor 
und Shropshire umschloß, die heute zum englischen Sprachgebiete 
gehören und zwar dessen westliche Dialektgruppe (Ellis’ D. 13 und 
14) ausmachen. Die Zahl der Kymrisch-Sprechenden war aber auch 
dadurch relativ viel größer, daß Wales in seiner ganzen Ausdehnung 


' Vgl. auch in den beiden ersten Quartos von „Heinrich V“ (V, 2, 269, ed. 
Roman 8.190) O mon du für nfrz. O mon Dieu, sowie die unten $. 356 genann- 
ten Fälle von ne. Du für nkymr. Duw “Gott’, sprich din. 

° M. Förster, Zum Jubiläum. der Shakespeare-Folio in der Zeitschr. für 
Bücherfreunde, N. F. XVI (1924), S. 57 sowie die Tabellen bei E. H. Thompson, 
Shakespeare’s Hand in the Play of Sir Thomas More (1923), plate V. und L. Kell- 
ner, Restoring Shakespeare (Leipzig 1925), Tafel IX. 

® H. Zimmer, Zeitschr. für celt. Phil., III, 584, A. 1, will in dahoma die 
nordkymrische Form doweh [sprich douy] statt südkymrisch dewch sehen. Möglich, 
weil auch sonst zwei Dialektspuren in dem Stücke nach Nordwales weisen. In- 
dessen müßte auch dann wohl das überlieferte a Schreibfehler für u [sprich ws] 
sein und dies ız englische Substitution für nordkymrisch ou darstellten. 
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noch ein wirklich Kymrisch sprechendes Land war. Endlich waren 
die Augen der Rlisabethaner viel mehr nach Wales gerichtet, weil Eng- 
land von einer walisischen Dynastie beherrscht wurde, deren kraft- 
vollster Vertreter, Heinrich VIII., die Aussöhnung und Vermischung 
der Engländer und Waliser zu einem Hauptpunkte seiner inneren 
Politik gemacht hatte. Elisabeths erster Ratgeber, William Cecil, 
Lord Burghley, war stolz auf seine (wissenschaftlich nicht nach weis- 
bare) Abstammung aus dem alten kymrischen Geschlechte der Seisylit!. 
Walisisch sprechende Barone waren keine Seltenheit am elisabetha- 
nischen Hofe. Der zur königlichen Familie gehörende William Her- 
‚bert, erster Graf von Pembroke, pflegte bei Hofe mit seinen Lands- 
leuten stest kymrisch zu reden, wie der Verfasser der ersten kymrischen 
Grammatik (1567), Dr. Griffith Roberts, rühmend hervorhebt?. Auch 
sein Sohn, Henry Herbert von Pembroke, der, ein Schwager des 
Sir Philip Sidney, den Musen hold war und sich eine Theatertruppe 
in London hielt, hat sicherlich seine kymrische Muttersprache nicht 
verlernt gehabt. Und höchst wahrscheinlich gilt dies auch noch von 
dem, Enkel, William Herbert von Pembroke, der uns aus der Wid- 
mung der ersten Folio als ein Gönner Shakespearescher Kunst bekannt 
ist, wenn er auch nicht, wie manche meinen, der intime Freund der 
Sonette gewesen sein wird. In kymrischem Milieu geboren und auf- 
erzogen war auch ein anderer Großer aus Shakespeares Bekannten- 
kreise, Walter Devereux, Earl of Essex, der aus einem seit altersher 
in Wales ansässigen Normannengeschlecht stammte.: Beziehungen zu 
Wales wurden auch dadurch angeknüpft, daß englische Große wali- 
sische Lehen erhielten, wie z. B. Lord Leicester von seiner Königin 
die walisische Herrschaft Denbigh übertragen bekam, was zu nicht 
enden wollenden Streitigkeiten mit den Einwohnern führte. Der in 
Shropshire geborene Lord Herbert of Cherbury, der bekannte Dichter 
und Staatsmann, wurde als Knabe von seinem Vater auf zwei Jahre 
nach Wales geschickt, um die kymrische Sprache zu lernen, ‘to enable 
me to treat with those of my friends and tenants who understood no other 
language’’, wie es in seiner berühmten Autobiographie heißt. Endlich 
wird auch in den Londoner Bürgerkreisen die Zahl der kymrisch 
sprechendenWaliser nicht gering gewesen sein. Harries nennt namentlich, 
eine ganze Reihe von Juristen und Literaten. Aus letzterem Kreise 
verweise ich z. B. auf John Davies? aus Hereford, auf George Herbert, 

! Finen walisischen Stammbaum der Familie Cecil aus dem Ende des 16. 
Jhs. enthält das Landsdowne Ms. 104, f01.183 (teilweise gedruckt bei Edw. Owen, 
Catalogue of the Mss. relating to Wales in the British Museum, London 1900 
[|Cymmrodorion Record Series No. 4], S. 67 ff.). 

? Gr. Roberts, Dosparth byrr ar y rhann gyntaf i ramadeg cymraeg (Mai- 
land 1567), Neudruck Paris 1883, Vorrede S. IV. Der Name ist hier in kymrischer 
Schreibung mit Harbart wiedergegeben — ein lehrreicher Fingerzeig für die 
damals, wenigstens im Fallton, übliche englische Aussprache. 

3 Über seine Kenntnis des Walisischen siehe jetzt H. Heidrich, John Davies 
of Hereford (1565 ?—1618) und sein Bild von Shakespeare’s Umgebung (Leipzig 
1924),:8. 31. 
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den Dichter des Temple, sowie auf Ben Jonsons Freund James Howell. 
Mancher Engländer hielt es sogar der Mühe wert, eigens das Kymrische 
zu erlernen, wie z. B. der Historiker William Camden und der Drama- 
tiker Ben 'Jonson. Bei solcher Sachlage ist es nicht verwunderlich, 
wenn im elisabethanischen England einzelne kymrische Phrasen, 
wie namentlich Grußformeln, so oft gehört wurden, daß auch ein der 
Sprache unkundiger Engländer sie auffangen und gelegentlich als 
Redeschmuck verwenden konnte. 

Damit sind nun wohl alle Bedenken erledigt, die einer Iden- 
tifizierung des Shakespeareschen duc da me mit kymrischen dewch 
’da mi entgegenstanden. 


Il. Grate why. 


Der pedantische walisische Schulmeister Sir Hugh Evans ver- 
abschiedet sich in den ‘Merry Wives of Windsor” vom Wirt nach der 
Folio-Lesart mit dem Gruße Fare you well! (V,4,73), wo in der Quarto 
die rätselhaften Worte Grate why, mine Host! stehen. Rätselhaft sind 
diese Worte; denn Furnivall’s Deutung! als “Great reason why’ kann 
doch nicht ernsthaft als eine Erklärung angenommen werden. Da hat 
1904 H.C. Hart den glücklichen Einfall gehabt, eine kymrische Phrase 
darin zu suchen. Und da Shakespeare den Pfarrer Evans auch sonst 
durch allerhand Besonderheiten der Aussprache, die allerdings in den 
alten Drucken jedenfalls nur sehr unvollkommen orthographisch zum 
Ausdruck gebracht sind, sprachlich als Waliser zu charakterisieren 
bestrebt war?, so kann es nicht weiter auffallen, wenn er ihm auch eine 
kymrische Grußformel in den Mund gelegt hätte. So schlägt Hart 
vor, in grate why ein kymrisches cadw chwi “preserve you” zu sehen. 
Das wird in der Tat das Richtige treffen. Nur werden wir eine lautlich 
noch etwas besser passende Form herbeiziehen müssen. Die kymrische 
Grußformel lautet nämlich in ihrer älteren und lautlich korrekteren 
Gestalt Duw gado chwi, was im Südkymrischen wie diu ga’to zi zu 
sprechen und mit “Gott erhalte (beschütze) Euch” zu übersetzen ist. 
Das in Frage stehende Verbum heißt zwar in seiner Normalform 
cadw. Unser Wunschsatz verlangt aber einmal den Konjunktiv, wel- 
cher cadwo oder — mit (zumeist eintretendem) Ausfall des w vor 0 — 
cado lautet. Zweitens muß bei Voranstellung des Subjekts — hier 
Duw ‘Gott’ — das Verbum die Partikel a vor sich nehmen, welche 
Lenierung des Wortanlautes — hier also gado — bewirkt. Solche Le- 
nierung bleibt normalerweise bestehen, auch wenn, wie in unserem 
Falle, die Partikel a wieder fortgelassen ist®. Ein kymr. (Duw) gado 


* Im Old-Spelling-Shakespeare, Merry Wives (1998) $. 93. 

® Darüber jetzt T. Gwynn Jones, Tudor Welshmen’s English in Y Cym- 
mrodor XXIX (1919) 56—68, das mir durch die Freundlichkeit des Autors nach- 
träglich zugänglich geworden ist. 

° Th. Rowland, A Grammar of the Welsh Language (Wrexham 11876), $ 706. 
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chwi steht aber zweifellos der Quarto-Lesung grate why viel näher 
als die von Hart zitierte jüngere Form cadw chwi. 

Die fremdsprachlichen Stellen in den elisabethanischen Dramen 
sind fast durchweg vom Druckfehlerteufel arg entstellt, und so werden 
wir auch hier mit großen Druckversehen rechnen dürfen. Hierher 
gehört die falsche Einfügung eines r vor a, die sich sicherlich daraus 
erklärt, daß das dem Druck zugrundeliegende Manuskript jene eigen- 
tümliche Form des a mit hinaufgreifendem Sporn-Einsatz verwendete, 
wie wir sie z. B. aus den beiden ältesten Shakespeare-Unterschriften 
kennen!. Weiterhin wird hier der Druckfehler e für o vorliegen, der 
außerordentlich häufig in elisabethanischen Drucken erscheint, wie 
die Zusammenstellungen von L. Kellner in seinem in Bälde erscheinen- 
den Buche ‘Restoring Shakespeare’ (Leipzig 1925) $76 erweisen?. Das 
überlieferte grate der Quarto wird also Druckfehler für gato sein. Und 
ein gato why entspricht phonetisch so genau dem kymr. (Duw) gado 
chwi, wie es die Wiedergabe mit englischer Orthographie überhaupt 
zuläßt. Höchstens daß wir noch whee statt why erwarten Könnten; 
doch finden wir why auch bei Nash. | 

In der Schrift bestände nun zwar noch ein Unterschied zwischen 
Shakespeares gato und kymr. gado. Indeß besteht diese Differenz 
nur für das Auge. Denn der Konjunktiv cado sollte lautgesetzlich, 
weil mit einem alten A-Suffix gebildet, die Media in die Tenuis ver- 
wandeln. Seit dem 16. Jahrhundert ist nun zwar durchweg die Media 
analogisch wiederhergestellt und dadurch in der Schreibung gänzlich 
durchgedrungen; aber in einzelnen stereotypen Phrasen, und zwar 
besonders solchen mit cato, ist die alte lautgesetzliche Tenuis doch 
vielfach bis zum heutigen Tage bewahrt geblieben?. Also dürfen wir 
auch für Shakespeare das heute noch vorkommende gato mit alter 
Tenuis annehmen. 


1 Siehe die Schrifttafeln bei E. M. Thompson in Shakespeare’s Hand in the 
Play of Sir Thomas More (Cambridge 1923), plate V, und bei L. Kellner, Resto- 
ring Shakespeare (Leipzig 1925), Tafel IX. Vgl. auch Thompson len ds, und 
Shakespeare’s Handwriting (Oxford 1916), S. 20, 45; M. Förster, Zum Jubiläum 
der Shakespeare-Folio in Zeitschr. für Bücherfreunde, N. F. XV IM AIZA ER 8. 96; 
L. Kellner I. c., $ 54. 

? Veranlaßt ist dieser Druckfehler durch die o-ähnliche Form des e in der 
elisabethanischen Schrift; vgl. Thompsons Tafel V u. L. Kellners Tafeln XII/XIII. 

3 Morris-Jones, Welsh Grammar (1913), $S. 182f. u. 328 sowie An. Elemen- 
tary Welsh Grammar (Oxford 1921), S. 119; Fynes-Clinton, Welsh Vocabulary 
of the Bangor District (Oxford 1913), $.232; Zimmer, Zeitschr. f. ee Phil. EL], 
585, A.1. Dagegen neukymr. (schriftsprachlich) Duw gadwo’r Brenın “Gott schütze 
den König’ (Th. Jones, Guide to Welsh, II, S. 42). — Neben der oben gegebenen 
Erklärung bestände noch die Möglichkeit, das i für schriftsprachliches d als süd- 
kymrische Dialekteigentümlichkeit aufzufassen. Denn im Südkymrischen werden 
regelmäßig alle zwischenvokalischen Medien stimmlos gesprochen (J. Rhys, 
Lectures’on Welsh Philology, 21879, S. 45f.; J. Griffith, Y Wenhwyseg, Newport 
1902, 8.10; J. Loth in Revue celtique XXXIX, 237f.). Aber die Auffassung als 
erstarrte lautgesetzliche Konjunktivform ist wohl natürlicher. 
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Auf eine Form mit ? weisen auch alle anderen Belege dieser Phrase 
bei elisabethanischen Schriftstellern, die zugleich uns lehren, wie be- 
kannt diese kymrische Grußformel damals auch den Engländern war. 
Nur schwanken diese Belege zwischen lautgesetzlichem g und analo- 
gischem e im Anlaut des Verbums. Thomas Nash verwendet ein diu 
catawhy — ich behalte die falschen Worttrennungen überall bei — 
als Briefschluß (Works ed. McKerrow III, 172%). Der Dramatiker 
Middleton läßt in “A Chaste Maid in Cheapside” eine Waliserin auf- 
treten mit dem Gruße Dugat a whee (Best Plays, S. 176). Dreimal 
erscheint die Phrase bei Beaumont und Fletcher: als Du cat a whee 
im ‘Nightwalker’ (Works ed. Waller, Bd. VII, S. 352), als Du gata 
whee in “Monsieur Thomas” (Works IV, 98) und als Du cat awhee in 
“The Custom of the Country” (Works I, 316). Für die beiden letzten 
Stellen ist noch besonders zu bemerken, daß hier die Phrase sogar 
einem Engländer und einem Italiener in den Mund gelegt wird — ein 
Beweis für die Geläufigkeit dieses Grußes. 

Ob das gato whee schon in Shakespeares Manuskript stand und 
dann erst im Laufe der Aufführungen durch das Fare you well der 
Folio ersetzt wurde, oder ob umgekehrt gato whee das Extempore 
eines Schauspielers war und dann durch die stenographische Nach- 
schrift einer Aufführung (Friedrich) oder die Aufzeichnung des Stückes 
aus dem Gedächtnis (Greg) in die Druckvorlage der Quarto kam, 
läßt sich nicht mehr mit Sicherheit ausmachen. Doch neige ich aus 
dem S. 352. angeführten Grunde mehr zur ersteren Auffassung. 


Il. Owen Glendower und Lady Mortimer. 


Im ersten Teil vom “Heinrich IV.” führt uns Shakespeare in einer 
merkwürdigen Szene (III, 1, 192—267) vor, wie die beiden aufstän- 
dischen Heerführer, Henry Hotspur von Northumberland und sein 
Schwager [Edmund] Mortimer, den Shakespeare fälschlich mit Ho- 
linshed “Earl of March’ (I, 3, 84) nennt!, von ihren Frauen vor der 
Schlacht bei Shrewsbury (1403) Abschied nehmen. Da Mortimer mit 
einer Waliserin verheiratet ist, die kein Englisch versteht, und er selbst, 
wie er V. 192 beklagt, kein Kymrisch kann, so muß die Unterhaltung 
über den gleichfalls anwesenden Schwiegervater, den Waliserfürsten 
Owen Glendower?, gehen und teils englisch, teils kymrisch geführt 
werden. Wie macht Shakespeare das? Nun, nach der einzigen uns 


* Nur seinem älteren Bruder Roger kommt dieser Titel zu. 

* Kymr. Glyndwr [glondü'r] oder älter Glyn Dwfr, d. h. ‘Tal des Flusses’, 
ist eigentlich eine Ortsbezeichnung und zwar verkürzt aus Glyn Dyjrdwy [glon 
dovrdüy], akymr. Dubr Dumm, d.h. “Tal des Flusses Dee”. Die ne, Namensform 
des Flusses ist über ae. *D£o (Flor. Wig. Dea) aus abrit. *Dewä, d.h. “die heilige”, 
vor der brit. Diphthongierung von &>ui (ca. 6. Jh.) übernommen, ähnlich wie 
abrit. *eskd in ae. Esce, Exe (ne. Esk, Exe, Esshe u.a.) erhalten blieb. Vel. M. 
Förster in Streitberg-Festgabe 8. 71 ff. 
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erhaltenen Bühnenversion zu urteilen, wie sie übereinstimmend die 
acht Quartos (seit 1598) und die Folio bringen, muß damals tatsäch- 
lich die Lady Mortimer zu ihrem Vater auf der Bühne Kymrisch ge- 
sprochen und auch ein kymrisches Lied gesungen haben. Wir wissen 
dies aber nur aus den alten, in den Quartos und Folios übereinstim- 
menden Bühnenanweisungen: Glendower speakes to her in Welsh, and 
she answeres him in the same V. 194, The Ladie speakes in Welsh V. 197, 
The Ladie againe in Welsh V. 201, The Ladie speakes againe in Welsh 
V. 209 und Here the Ladie sings a Welsh song V. 243. Die kymrischen 
Worte selbst, die Glendower und seine Tochter reden, werden uns 
nirgendwo in den alten Drucken geboten. Die ganze Situation ist 
aber so angelegt, daß Glendower und Lady Mortimer hier irgendetwas 
sagen müssen. Denn Mortimer bittet seinen Schwiegervater ausdrück- 
lich: “sagt ihr”, daß sie bald nachkommen wird (V. 193f.). Weiter 
erklärt er, daß er nur ihre Blicke, ihre Küsse verstehe, aber “ihr 
Walisisch’ klinge ‘so süß, wie hoher Lieder Weisen” (V. 205). Als 
Mortimer, V. 210, über seine “ignorance”, d. h. seine Unkenntnis des 
Kymrischen, jammert, verdolmetscht ihm Glendower, was sein Weib 
gesagt hat (she bids you ....). Endlich sagt Lady Hotspur, ihren Mann 
zur Ruhe mahnend: heare the Lady sing in Welsh (V. 234). Alles das 
hat keinen Sinn, wenn Lady Mortimer nicht wirklich auf der elisa- 
bethanischen Bühne kymrische oder kymrisch-sein-sollende Sätze ge- 
sprochen und gesungen hat!. Aber was für Worte sprach sie? Sollen 
wir annehmen, daß Shakespeare als Regisseur seinen Schauspieler- 
kollegen das überließ?, daß er ihnen gestattete, irgendwelche selbst- 
gebildete sinnlose Worte zu sprechen? Das glaube ich. schwerlich. 
Er wird es doch wohl ähnlich gemacht haben, wie Ben Jonson in der 
Maske For the Honour of Wales oder Webster in Northward Hoe, 
Middleton in A Chaste Maid oder Dekker (?) in der Patient Grissil, 
die ihren Walisern auf der Bühne mehr oder weniger korrekte kym- 
rische Sätze in den Mund gelegt haben. D. h. auch. Shakespeare wird 
versucht haben, seine Lady Mortimer und ihren Vater womöglich kor- 
rektes Kymrisch sprechen zu lassen. Damit soll nun keineswegs ge- 


! Ich vermag mich also H. Zimmers Auffassung der Szene (Zeitschr. f. celt. 
Phil. III, 590) nicht anzuschließen. — Wie ich nachträglich sehe, vertritt auch 
W. J. Lawrence, Welsh Song in Elisabethan Drama (Times Literary Supplement, 
7. Dez. 1922, S. 810) den Standpunkt, daß in unserer Szene echtes Walisisch ge- 
sprochen sein müsse, schon mit Rücksicht auf die wohl stets anwesenden walisischen 
Theaterbesucher: “who [d. h. die Schauspieler] must have spoken rational Welsh, 
since before an end-of-the-century Elizabeihan audience (always wüh some Welsh 
components) jargon would not have sufficed‘. Kr ist weiter der Meinung, daß 
Shakespeare diese beiden Rollen für Schauspieler walisischer Abstammung oder 
Erziehung geschrieben habe und daher diesen die Formulierung der kymrischen 
Sätze habe überlassen können, und, wie ihr Fehlen im Druck beweise, auch wirk- 
lich überlassen habe; — was mir nicht wahrscheinlich dünkt. 


2 Dieser Meinung ist Lawrence, wie wir eben sahen (s. die vor. Anmerkung). 
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sagt sein, daß Shakespeare etwa selbst soviel Kymrisch gekonnt 
haben müsse, um diese Sätze selbst abfassen zu können. Auch in der 
Beziehung mag der Fall genau so liegen, wie bei Ben Jonson, der sein 
relativ korrektes, auch in der Orthographie passables Kymrisch. in 
For the Honour of Wales höchst wahrscheinlich seinem walisischen 
Freunde James Howell zu verdanken hat!, wenn er auch, wie wir wis- 
sen, sich für die kymrische Sprache interessiert hat und einmal Dr. John 
Davies’ kymrische Grammatik, Antiquae linguae britannicae rudi- 
menta (London 1628), sich hat kommen lassen?. Kymrisch sprechende 
Waliser gab es damals in London in allen Berufsständen, sicherlich 
auch unter den Schauspielern. Wenigstens erscheinen manche kym- 
rische Namen unter dem Bühnenvolk; und ein kymrischer Name be- 
deutete damals in ganz unvergleichlich höherem Maße als heute noch 
den Besitz von kymrischen Sprachkenntnissen, weil ein stärkerer Zu- 
strom von Walisern zu den englischen Großstädten wohl erst vor kur- 
zem, nämlich seit der Unionsakte von 1536, eingesetzt hatte. Solch 
kymrische Namen tragen, um von den zahlreichen Jones abzusehen, 
Schauspieler wie Elis Bedowe (mkymr. Bedo, älter Bedyw), Henry 
CGondell oder Cundell (mkymr. Kynddel, s. mein Kelt. Worte., S. 186), 
Henry Evans und Thomas Evans (K. W., S. 192), Griffin (K. W. 186), 
Alexander Gough und Robert Goughe (K. W., 209), Iago (K. W., 195), 
Mairvin (K.W., 188), Fluellen Morgan (K.W., 186, 188), Richard Price 
(K. W., 202), John Rice (K. W., 190), die allein den beiden Menschen- 
altern vor oder nach der Jahrhundertwende auf der Londoner Bühne 
standen (vgl. J. T. Murray, English Dramatice Companies, Index). 
Von diesen erscheinen Henry Condell, Robert Goughe und John Rice 
sogar in der Schauspielerliste der Shakespeare-Folio, haben also der 
Shakespeareschen Truppe angehört; und Henry Condell hat bekannt- 


* E. Eckhardt, Dialekt- und Ausländertypen (1911) II, 32, nimmt freilich 
an, daß Ben Jonson selbst soviel Kymrisch gekonnt habe. — Übrigens lesen die 
alten Drucke dieser Maske, sowohl die Folio von 1640 wie die von 1692, nicht 
Stewch usw., wie die modernen Ausgaben (z. B. Gifford S. 611) bieten, sondern 
Loog Hullin, loog Hullin, spewch humma|,| ven nayd[.| Dumma braveries. Damit 
sind die bisherigen Erklärungsversuche, wie z. B. Harries’ Korrektur sirewech “hold 
your peace’ (Shakespeare and the Welsh S. 60) oder T. Gwynn Jones’ Slewch für 
sylwch ‘Gib Acht’ (Cymmr. XXIX 68), hinfällig. Der Imperativ spewch gehört 
vielmehr zu frühneukymr. spio ‘spye’ — so in W. Salesburys walisisch-englischem 
Wörterbuche von 1547 (Neudruck 1877) —, das heutigem ysbio entspricht. In 
moderner kymr. Orthographie würde die Stelle lauten: ysbiwch yma, fy nhad. 
Dyma braveries [sprich (a)sbz’ug omma vo-nhäd. de'mma breivariz], ‘schau dort, 
mein Vater, dort gibt es etwas zu sehen’ (ne. bravery i. S. v. ‘Schaustellung’, wie 
Hamlet V, 2, 79), was trefflich zum vorhergehenden (englischen) Loog Hullin 
‘Sieh, Hullin’ [oder vielleicht besser Hulkin —=nkymr. Hwleyn, Koseform zu 
Howell] paßt. — Eine Besprechung aller kymrischen Einlagen im elisabethani- 
schen Drama werde ich in Bälde bieten. Einstweilen sei verwiesen auf Joseph 
de Perott, Welsh Bits in the Tudor and Stuart Drama (Mod. Lang. Notes 
XXXVI [1921] S. 352—354). 

°® Harries, Shakespeare and the Welsh (1919) S. 60. 
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lich dem Dichter sogar als Freund nahegestanden. Möglichkeiten ge- 
nug, daß auch Shakespeare sich die kymrischen Reden für Glendower 
und Lady Mortimer von einem Waliser hat schreiben lassen!. 

Warum erscheinen die kymrischen Abschnitte aber nicht in den 
alten Drucken ? Hierauf kann ich nur antworten, daß auch sonst 
elisabethanische Drucker fremdsprachliche Stellen fortgelassen haben, 
wohl weil sie, der Sprache unkundig, nichts damit anzufangen wußten. 
Am deutlichsten liegt der Fall in der Fairy Queen II, 10, 24, wo doch 
sicher die kymrischen Worte Scuith guiridh und y Scuith gogh?, die 
im ersten Quartodrucke von 1590 fortgelassen und erst in der 2. Aus- 
gabe von 1596 richtig eingesetzt sind, in der Druckvorlage gestanden 
haben müssen, weil der Setzer den Raum für die Worte im Druck 
von 1590 frei gelassen hat. Bei Dramen helfen sich die Drucker ge- 
legentlich in der Weise, daß sie in einer Bühnenanweisung auf 
die fremdsprachliche Einlage hinweisen und das weitere der Phan- 
tasie des Lesers überlassen. So heißt es in Marstons Duich 
Courtezan (1605) einfach cantat Gallice (Il, 2), ohne daß der 
französische Liedtext folgt — genau wie bei Lady Mortimers 
wälschem Liede (V. 243) — und in Thomas Heywoods /f you 
know not me (1605), wo sich Königin Elisabeth mit dem deutschen, 
französischen und italienischen Gesandten unterhalten soll: There the 
Queene entertaines the Ambassadors, and in their several languages confers 
with them (S. 317), ohne daß der Leser eine Vorstellung erhält, was 
die Königin zu den Gesandten gesprochen habe. Daß Fehlen des 
kymrischen Textes in den Drucken von “Heinrich IV.” beweist also 
jedenfalls nichts für die Frage, ob Shakespeare walisisch gekonnt habe 
oder nicht. 

Die szenische Notwendigkeit, Glendower und Lady Mortimer 
irgendetwas walisisch Klingendes in dem genannten Auftritte sprechen 
zu lassen, veranlaßte Prof. Max Reinhardt, für seine Aufführung des 


ı Daß Shakespeare den kymrisch-kornischen Personennamen Ruid (ne. Roy, 
„Heinr. V.” VI,1) gekannt hat, habe ich im Archiv für neuere Sprachen Bd. 146 
(1923), 243 gezeigt. 

? Aus dem Zusammenhange ergibt sich, daß diese Worte “grüner Schild” 
und “roter Schild” bedeuten sollen. Dann wäre aber lautlich richtiger (y)sgüd 
werdd und ysgüd goch [sprich (o)sgyd werd bzw. g0x] — beidemal mit Lenierung des 
Adjektivs nach dem feminalen Substantiv — zu erwarten. Die Schreibung und 
Lautgebung läßt also, wie zumeist beim Kymrisch der Elisabethaner, einiges zu 
wünschen übrig. Woher Spenser die kymrischen Worte geschöpft hat, läßt sich 
nicht ausmachen. Sie fehlen jedenfalls in Stowes Annals of England (1584), die 
sonst klärlich Spensers Quelle für jene Stelle gewesen sind (Harper, The 
Sources of the British Chronicle in Spenser’s Fasrie Queene, 1910, 8. 67f.). 
J. Gw. Evans teilt mir übrigens freundlichst mit, daß die Form scuith *Schild’ 
bei dem Dichter Aneirin aus dem beginnenden 12. Jahrhundert belegt ist. 
Einige andere kymrische Wörter, die Spenser zitiert, bespricht J. W. Draper, 
Spenser’s Linguisties in the ‘Present State of Ireland’ (in Modern Philology 
KYIlS12817.). 
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Stückes am Deutschen Theater zu Berlin im Jahre 1912 sich nach 
einem kymrischen Text umzusehen, der von der Bühne herab ge- 
sprochen werden könnte. Er wandte sich an Prof. Brandl, der durch 
Vermittlung von Prof. Herford einen modernen kymrischen Text be- 
schaffte, den letzterer von dem inzwischen verstorbenen trefflichen 
Keltisten Prof. E. Anwyl in Aberystwyth erhalten hatte. Wer der 
Verfasser dieses Textes gewesen ist, ob vielleicht Prof. Anwyl selbst, 
läßt sich nicht mehr feststellen. Auch liegt der Text nicht mehr in 
seiner ursprünglichen Niederschrift vor, sondern in einer Schreib- 
maschinen-Abschrift, die von einem des Kymrischen Unkurdigen 
‚ in Berlin hergestellt ist und darum voll der gröbsten Fehler ist. Mit 
Hilfe der Herren Bodfan Anwyl in Aberystwyth und Thomas Jones 
aus Nevin, denen auch an dieser Stelle gedankt sei, habe ich versucht, 
den Text wieder in korrektes Kymrisch einzurenken. Diesen be- 
reinigten Text biete ich hier mit deutscher Übersetzung und phone- 
tischer Umschrift in der Hoffnung, daß dieser moderne Versuch einer 
Rekonstruktion des, wie ich meine, verstümmelten Shakespeare- 
Textes sowohl die Fachgenossen interessieren wie zur praktischen 
Verwendung auf der Bühne sich eignen möchte. Vielleicht ist aller- 
dings der Text für die Zwecke der Aufführung etwas zu lang. Man 
kann daher zur Not den Text so kürzen und verteilen, wie das bei der 
Berliner Aufführung geschehen ist, daß nämlich die Zeilen 7—45, 
18—20 und 25f. ganz wegfallen und Lady Mortimer das erstemal 
den Satz 2. 27 (Gwyddost mai...), das zweitemal den Satz 
7.28—29. (O0! mor felys...), das drittemal Z. 29-31 (Ni feddy- 
liaist...) und das viertemal Z. 40—43 (F’anwylyd .. . bis fel cawr) 
spricht; das Lied bleibt also unverkürzt. In dieser Form ist der Text 
bereits gedruckt worden in der Ausgabe der Schlegelschen Über-. 
setzung des Stückes, die E. Lewinger und R. Roenneke (Dresden 
1916) veranstaltet haben!. Natürlich würde dann der Sinn der kym- 
rischen Worte viel weniger gut zum englischen Texte passen. 


Rekonstruktion von „Heinrich IV,“ Erster Teil, Akt II, Sz, 1, Vers 198 — 2453 


Enter Glendower, with the ladies. 


. _ Mortimer. This is the deadly spite, that angers me; 
My Wife can speak no English, I no Welsh. 
Glendower. My daughter weeps, she’]l not pait with you, She’ll be a 
Soldier too, she’ll to the wars. 
5 Mort. :Good Father, tell her that she and my dunt Percy Shall follow 
in your conduct speedily. 
Glendower speaks to her in Welsh, and she answers him in the same, 


ı Jedoch enthalten hier Text und Aussprachebezeichnung — mit durch 
meine Schuld — mancherlei Fehler, die nach dem untenfolgenden neuen Drucke 
zu bessern sind. 
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[Glend. Bydd resymol a dewr; nid oes dim arall yn bosibl i ni: rhaid 
i’r milwyr fyned ymlaen, a bydd i ti a’th fodryb Percy ganlyn gyda myfi; 
a chei weled Mortimer drachefn. 
10 Lady Mortimer. Mae fy nghalon yn torri; nis gallaf ei ollwng oddiwr- 
thyf. Tr rhyfel yr ä, a phwy all ddweyd y caf ei weled eto. Fy nhad, 
gadewch i mi fyned gydag ef; nid oes arnaf ofn na dychryn. 


Glend. Na, amhosibl. Rhaid yw iti aros yma. 
Lady M. (firmly and defianily) Na wnaf. Miafgydag ef; nid oes dim 
15 a’m rhwystra; mi ruthraf trwy farwolaeth ei hun i’w ganlyn.] 
Glend. She is desperate here; a peevish, self will’d karlotry, one that 
no persuasion can do good upon. 
The Lady speaks in Welsh. 


[Lady M. F’anwylyd, nis gallwn ymwahanu; mae’r nef wedi’n gwneud 
yn un. (Pleading) Aros gyda mi, neu gad imifyned gyda thi. (Proudly) Merch 
20 milwr wyf, ac nid oes cur braw yn fy nghalon i.] 
Mort. I understand thy looks. That pretty Welsh 
Which thou pour’st down from these swelling heavens, 
I am too perfect in; and, but for shame, 
In such a parley should I answer thee. 


V. 715. Zu deutsch: Glend. Sei vernünftig und tapfer; nicht ist etwas 
anderes uns möglich: die Soldaten müssen vorangehen, und Du und Deine Tante 
Percy soll mit mir nachfolgen; und du wirst Mortimer wiedersehen. 


Lady M. Mein Herz zerreißt; nicht kann ich ihn von’mir gehen lassen. In 
den Krieg geht er, und wer kann sagen, ob ich ihn. wiedersehen werde. Mein 
Vater, laß mich mit ihm gehen. Ich habe keine Angst noch Furcht. 


Glend. Nein, unmöglich; du mußt hier bleiben. 
Lady M. (fest und. herausfordernd) Das tue ich nicht. Ich gehe mit ihm. 


Nichts gibt es, das mich hindert; ich werde mich sogar in den Tod stürzen, um 
ihm zu folgen. 


Phonetische Umschrift [y bedeutet ein entrundetes Vordergaumen ü, das 
dem iim Klange nahesteht]: € 

Glend. bYÖ resa-mol a-deu‘r; nid-oys dim-a’ralan-bo-sibl i-ni : raid Ir-mi-lwyr 
va'ned omläy:n, a-by-Ö itt: ab-vo-dryb Persi ga:nlyn gida-mavt-, a-xel- werled Mor- 
timer draye:on. 

Lady M. May va-nha-lon an-to-rri; nis ga’lalo) t-o-lun odjurbyv. Ir-ra'vel 
or-d-, a-füy al-Öwey:d, 2-kü'v i-weled e'tto. fo-nhä:d, ga’dewy i-mi vaned gi'dag- 
Ev; nid-Öys arnav o'vn na-da'yryn. 

Glend. nd, amho-sibl. rai-d-üuL iti a’ros-ama. 

Lady M. nä& wnüp. mi-ä:o gi-dag-&v. nid-oys-di'm am-ruy:stra; mi-ry-brae 
truy-varwo-layb i-hyn ur-ga:nlyn. 


V. 18—20. Zu deutsch: Lady M. Mein Geliebter, wir können uns nicht 
trennen; der Himmel hat uns eins gemacht. (bittend) Bleib bei mir, oder laß 
mich mit dir gehen. (stolz) Eine Soldatentochter bin ich, und ich habe keine Angst 
vor Schrecken in meinem Herzen. 

vanuy-lyd, nis-ga-lun amwaha:ny; mayr-ne'o wedin-gney-d an-Y'n. aros 
gi-da-mi, ney-gd-d-imi vaned gi-da-bi. merz-milur-üyo, ag-nıid-oys ky'r brau: 
on-vo-nha-lon-ı. 
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The Lady again in Welsh. 

25 [Lady M. Mae serch yn gwrido dy rudd a’th Iygaid yn disgleirio gan 

gariad. Gymer fi i’th freichiau eryf fel y gelli fy ngwasgu at dy galon. (He 

takes her in his arms.) Canys gwyddost mai dy eiddo di wyf fi. (Throws her 

arms around his neck, and kıisses him.) O! mor felys yw’th wefusau — melysach 

na’r mel gasgla’r gwenyn o’r grug. Ni feddyliaist unwaith am fy ngadael. 
30 Rhaid yw i mi fod gyda thi beunydd i’th gysuro a’th arfogi i’r frwydr. (With 

determination) Af gyda thii faes y gwaed.] 

Mort. I understand thy kisses, and thou mine, 

And that’s a feeling disputation. 

But I will never be a truant, love, 
35 Till I have learn’d thy language; for thy tongue 

Makes Welsh as sweet as dittjes highly penn’d, 

Song by a fair queen in a summer’s bower, 

With ravishing division, to her lute. 

Glend. Nay, if thou melt, then will she run mad. 
The Lady speaks again in Welsh. 

40 [Lady M. (very lovingly) F’anwylyd, gorffwys ar y brwyn hyn, a dyro 

dy ben bonheddig yn fy nghöl; a mi a ganaf i ddenu cwsg i swyno dy flinder 

ymaith; a fy nghän a’th sua i gwsg melys a chryfhaol; a phan ddeffri, byddi 

yn llawn o nerth ac ynni fel cawr ar ddechreu gyrfa. Cwsg, fy nghalon, hyd 

y daw’r haul yn ei ogoniant o’r dwyrain bell.] 


V. 25—31. Lady M. Liebe läßt deine Wange erglühen und deine Augen 
vor Zuneigung strahlen. Nimm mich in deine starken Arme, daß du mich an dein 
Herz pressen kannst. (Er schließt sie in seine Arme.) Denn du weißt, daß ich dein 
eigen bin. (Wirft ihre Arme um seinen Hals und küßt ihn.) Oh, so süß sind deine 
Lippen — süßer als der Honig, den die Bienen vom Heidekraut sammeln. Nicht 
dachtest du jemals daran, mich zu verlassen. Ich muß allzeit bei dir sein, um dich 
zu trösten und dich zum Kampf zu bewaffnen. (Mit Nachdruck.) Ich gehe mit 
dir aufs Schlachtfeld. 


may-sery an-gwri'do da-rü:d, ap-lo-gald an-disglei-rjo gan-ga'rjad. ka-mer-vL 
ib-vrei'yja kri:o, vel-o-ge-li vo-nwasgy at-do-ga-lon. kanys gwy'dost, mai-da-ei'do-di 
üyoi. OÖ mor-velys üb wevy'sa — mels‘say när mel ga'sglar gwe'nyn Ör-griyg. 
ni-veda-Jjaist yınwaLD, am-vo-na'dayl. ral-d-in-imi vöd gi-da-hi bey:nyd ih-gasy'ro 
ab-arvo-gi Ir-vruy:dr. d-o-gida-bi i-väy-s 9-gwäy.d. 


V. 40—44, Zu deutsch: Mein Geliebter, ruhe auf diesen Binsen, und leg 
dein edles? Haupt in meinen Schoß; und ich will singen, um Schlaf herbeizu- 
locken um deine Müdigkeit fortzuzaubern; und mein Gesang lulle dich in süßen 
und kräftigenden Schlaf; und wenn du aufwachst, wirst du voll Kraft und Stärke 
sein wie ein Riese, der seinen Lauf beginnt. Schlafe, mein Herz, bis die Sonne in 
ihrer Glorie aus dem fernen Osten kommt. 


vanuy-lyd, go'rfuys ar-o-brüy'n-hyn, a-da'ro da-ben bonhe-dig an-va-nhörl; 
a-mi-a-ganap i-de:ny kü:sg, i-suy'no da-oli:nder o:malh; a-va-nhän ab-sY-a i-gü'sg 
me:lys a-yravha:ol; a-fan-de-fri, ba’öi an-lau-n-o-nerb ag-s:nni, vel-kau-r ar-Öe-yrey 
g9rva. kürsg, va-nha:lon, hijd-»-dau'r hay:l on-i-ogo:'njant Ör-duy’rain bel. 


‘ Der mir vorliegende kymrische Text liest add/fwyn, d. h. ‘milde, sanft’, 
was offenbar als Wiedergabe des englischen genile head in V. 47 gedacht ist. Indes 
bedeutet hier gentle nach älterem Sprachgebrauch ‘edel, adelig’, was ich durch 
kymr. bonheddig wiedergegeben habe. 
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45 Mort. O, I am ignorance itself in this! 
Glend. She bids you, on the wanton rushes lay you down And rest your 
gentle head upon her lap, 
And she will sing the song that pleaseth you 
And on your eyelids crown the god of sleep, 
50 Charming your blood with pleasing heaviness, 
Making such difference betwixt wake and sleep, 
As’is the difference betwixt day and night, 
The hour before the heavenly-harness’d team 
Begins his golden progress in the east. 
55 Mort. With all my heart T’ll sit and hear her sing. 
By that time will our book, I think, be drawn. 
Glend. Do so; 
And those musicians that shall play to you 
Hang in the air a thousand leagues from hence, 
60 And straight they shall be here. Sit, and attend. 
Hotsp. Come, Kate, thou art perfect in Iying down. Come, quick, quick, 
that I may lay my head in thy lap. 
Lady P. Goe, ye giddy goose. 
The music plays. 
Hotisp. Now I perceive the devil understands Welsh; 
65 And ’tis no marvel he is so humorous. 
By ’r lady, he’s a good musician. 
Lady P. Then should you be nothing but musical; for you are altogether 
eoverned by humours. Lie still, you thief, and hear the Lady sing in Welsh. 
Hotsp. I had rather hear, Lady, my brach kowl in Irish. 
0 Lady P. Would’st have thy head broken ? 
Hoisp. No. 
Lady P. Then be still. 
Hotsp. Neither, ’tis a woman’s fault. 
Lady P. Now. god help thee! 
75 Hotsp. To the Welsh lady’s bed. 
Lady P. What’s that? 
Hotsp. Peace, she sings. 
Here the Lady sings a Welsh song. 


[Lady M. (sings): 
Ymlaen i’r frwydr gyda nhad; 
Yn uchel boed dy fri. 
80 Arfoga’th hun, a dos i’r gad 
I ymladd drosom ni. 
Anwylach imi wyt na’r byd, 
Ond gwell na chariad llwfr 
It’ farw’n wrol ar y maes 
85 A cholli’th waed fel dwir.] 
Hotsp. Come, I’Il have your song too. 
Lady P. Not mine, in good sooth. 


V. 78-85. Zu deutsch: Vorwärts in die Schlacht mit [meinem] Vater; 
oroß sei dein Ruhm. Bewaffne dich und geh in den Kampf, um für uns zu kämpfen. 
Lieber bist du mir als das Leben, aber besser als ein feiger Geliebter ist für dich 
tapfer auf dem Felde zu sterben und dein Blut wie Wasser zu vergießen. x 

amläy'n ir-oruy'dr gida-nhä:d; on-y'yel böy-d de-or\. arvo:gab-hün, a-dö's 
ir-gü:d, i-9:mlad dro'som-ni. anuy'lay imi üyt nar-bij.d, ond-gwel na yarjad lu’or 
it-va-ru-n u-rol ar-ao-mäy's, a-yo-lib wäy:d vel-du‘or. (Reimstrophe aus Vier- und 
Dreitaktern mit jambischem Rhythmus). 
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Ein Welsch song wird auch noch in zwei anderen elisabethani- 
schen Dramen vorgetragen, woran W. J. Lawrence im Times Literary 
Supplement vom 7. Dezember 1922 erinnert hat: nämlich in A. Mun- 
days “John a Kent and John a Cumber’” (1596, ed. Malone Society, 
1923, S.572f.) und in Middletons “Chaste Maid in Cheapside” (IV, 1). 
Lawrence hat daraus gefolgert, daß die elisabethanischen Schauspie- 

lertruppen einen musikalisch gebildeten Knaben walisischer Abstam- 
mung und Erziehung für diese Rollen gehabt haben müßten. In der 
Tat läßt die außerordentliche musikalische und besonders gesangliche 
Begabung des walisischen Volkes, die sich — im Gegensatz zu den 
durch die schnelle Industrialisierung liedlos und dadurch unmusika- 
lisch gewordenen Engländern — noch bis heute erhalten hat, gerade 
die Waliser Jugend als sehr geeignet dafür erscheinen. Auch wird 
der feine musikalische Sinn der Elisabethaner sicherlich Verständnis 
gehabt haben für die so hoch entwickelte kymrische Vokalmusik, von 
der man leider in Deutschland so gut wie nichts weiß. Von zwingen- 
der Kraft scheinen mir aber die Erwägungen von Lawrence nicht zu 
sein, da man auch damals schon jedem Schauspieler die Erlernung 
fremdsprachlicher Sätze oder Lieder zutrauen durfte. Hinzu kommt, 
daß es zweifelhhaft ist, — wie Lawrence selbst bemerkt —, ob mit 
jenem Welsh song nur kymrische Melodien gemeint sind oder auch 
kymrische Texte. In Middletons “Chaste Maid” folgt jedenfalls der 
Bühnenanweisung Musickeand Welche song einenglischer Liedtext. 
Und da ist es doch wohl geratener mit Dyce anzunehmen, daß hier 
der Dichter einen englischen Text einer kymrischen Melodie unter- 
gelegt hat!, genau so wie Burns und Th. Moore vielfach ihre Lieder 
zu gälischen und irischen Melodien geschrieben haben. 


26. 


Gang und Wesen der spanischen Literatur:. 


Von Dr. Adalbert Hämel, 
a.0. Professor der romanischen Philologie an der Universität Würzburg. 


Die spanische Literatur gleicht Anteus. Wie dieser schöpft sie 
ihre ganze Kraft aus der Muttererde. Je mehr sie sich dagegen vom 
heimischen Boden entfernt, desto schwächer, farbloser, unbedeutender 
wird sie. Zweimal hat Frankreich, einmal Italien entscheidend ein- 
gewirkt, aber nur selten haben die spanischen Schriftsteller sich in so 


" Beispiele, wo die elisabethanischen Dramatiker Englisch statt des Spa- 
nischen geboten haben, führt R. Großmann, Spanien und das elisabethanische 
Drama (Hamburg 1920) S.112f. an. 

®* Vortrag, gehalten auf dem XIX. Allgemeinen Neuphilologentag in Berlin 
am 3. Oktober 1924. 
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sklavische Abhängigkeit vom Ausland verloren, daß sie darüber ihr 
Volkstum, ihre nationale Eigenart, ihre kulturelle Vergangenheit ver- 
gessen hätten. Im Gegenteil, sie sind so eng mit der vaterländischen 
Geschichte und Sage verbunden, daß sie die Nationalhelden ihres Vol- 
kes eigentlich nie in den Hintergrund drängen, sondern sie dem. Ge- 
schmack der Zeiten anpassen und sie so in immer neuem Gewande, in 
den verschiedensten Formen der Literatur und Kunst weiterleben 
lassen. So könnte man z. B. an der Hand der Geschichte des Cid den 
Wandel der spanischen Literatur bis in unsere Tage verfolgen: vom 
Epos und den Chroniken des Mittelalters zu den Romanzen und zum 
Drama der Blütezeit, vom Niedergang der spanischen Dichtung gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts bis zu ihrem Wiederaufstieg zur Zeit der 
Romantik und könnte sogar die Strömungen unserer Tage an modernen 
Bearbeitungen des Cidstoffes studieren. 

Diese Einheit der spanischen Literatur, dieses Verwachsensein der 
spanischen Dichter mit dem heimischen Boden, mit allem was dem 
Volke lieb und wert ist, mit seinen Freuden und Leiden, bildet einen 
der wesentlichsten Charakterzüge der spanischen Literatur. Diese Ein- 
heit ist zugleich ein Zeichen für den unerschöpflichen Born, der aus der 
vaterländischen Erde fließt und die Dichter des Mittelalters mit denen 
der Neuzeit verbindet; sie ist aber auch ein Band, das alle Volks- 
genossen umschlingt und sie wird zum Symbol der wunderbaren Har- 
monie, die in Spanien zwischen Dichter und Publikum allezeit be- 
standen -hat und die den stark ausgeprägten demokratischen Sinn der 
Spanier wiederspiegelt. Und wie könnte dies auch anders sein bei 
einem Volke, das in jahrhundertelangen Kämpfen gegen die Mauren 
sich zu einer Schicksalsgemeinschaft zusammengeschlossen hatte, in 
dem trotz der regionalen Zersplitterung nur ein Streben lebte, dem 

nur ein Ziel vor Augen stand: Befreiung des heimatlichen Bodens vom 
{fremden Eroberer, der mit rauher Hand sich ganz Spanien bis auf die 
undurchdringlichen Berge von Asturien untertan gemacht hatte. In 
diesen Kämpfen bildete sich auch. der Sinn für das Wirkliche, für das 
Tatsächliche, für die Erfordernisse des Augenblicks aus, der uns in der 
spanischen Literatur und Kunst auf Schritt und Tritt begegnet. Ge- 
wiß fehlt auch der idealistische Zug nicht, er bleibt aber immer in den 
Grenzen des Natürlichen, des Möglichen und verliert sich nur selten in 
Abstraktionen und Abgeschmacktheiten. Denn im tiefsten Grunde 
interessiert den Spanier nicht das Phantastische, das Erdichtete, das 
über das Irdische Hinausgehende, sondern das wirkliche Leben, das 
Vorhandene, das Greifbare, das ihm Zunächstliegende. Auch das Meta- 
physische ist ihm nicht eine Idee, sondern etwas wirklich Reales, das 
am Leben des einzelnen tätigen Anteil nimmt und das der Spanier ın 
sinnfälliger Form vor Augen haben muß. Die religiöse Auffassung des 
Spaniers ist deshalb auch so sehr auf das Anthropomorphe, auf das 
sinnlich Wahrnehmbare eingestellt. Nicht für die Ausbreitung einer 
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Idee kämpfte der Spanier gegen die Mauren, sondern für die Wieder- 
gewinnung und die Erhaltung seines Eigenlebens; die rauhe Wirklich- 
keit trieb ihn zum Streite, die bedrohte Freiheit und die große natio- 
nale Not. i 

Diese Überflutung durch ein rassefremdes,jedoch hochentwickeltes 
Volk hatte vor allem im Süden der Halbinsel die lateinisch-christliche 
Kultur, die auch während der Westgotenherrschaft unvermindert fort- 
bestanden hatte, zum Erliegen gebracht. Eine neue christliche Kultur 
konnte nur in jenen nördlichen Provinzen entstehen, die den Ausgangs- 
punkt der Reconquista bildeten und die durch immer weiteres Vor- 
dringen nach Osten und. Süden den Grund zu dem neuen spanischen 
Reiche gelegt haben, das zum erstenmal unter den katholischen Kö- 
nigen, also erst im 15. Jahrhundert, seine Einheit erhalten sollte. 

Die ersten christlichen Staaten, die sich im Norden der Halbinsel 
schon im achten Jahrhundert bildeten, konnten auf eine nur ober- 
Hächliche römische Tradition hinweisen. Die Bewohner dieser Gegen- 
den waren am spätesten römisch geworden und hatten am wenigsten 
römischen Charakter angenommen. Umgeben von fremdrassigen 
Stämmen war es nur natürlich, daß die ersten christlichen Staaten dort 
Hilfe suchten, wo sie am ersten Verständnis für ihren Kampf gegen 
die Mauren finden konnten: in Frankreich. Und es ist gar kein Zweifel, 
daß französische und provenzalische Kultur schon sehr frühe über’ die 
Pyrenäen drang. Aber die neu erwachende spanische Volksseele gab 
nicht kampflos französischen Kultureinflüssen nach. Auch wenn ich 
die Frage, ob es rein spanische Heldenepen gegeben hat, völlig außer 
Acht lasse und mich nur auf erhaltene Literaturdenkmäler stütze, 
auch dann muß betont werden, daß der spanische Geist, wie er aus den 
Kämpfen gegen die Mauren hervorgegangen ist, durchaus lebenskräftig 
war. Denn gerade das Cidgedicht, das einzig erhaltene Epos aus den 
Zeiten des immer mehr erstarkenden französischen Einflusses ist ein 
Beweis für den neu erstandenen spanischen Geist, der uns trotz der 
französischen Einwirkung auf die Form des Gedichtes in voller Reine 
und in durchaus nationaler Selbständigkeit entgegenleuchtet. 

Aber die politischen Beziehungen zu Frankreich wurden immer 
enger, immer mehr strömten französische Ritter, Mönche, Kolonisten 
ins Land und die geistige Herrschaft Frankreichs und der Provence, 
zu der dann in der Lyrik auch noch der galizisch-portugiesische Ein- 
schlag kam, wurde immer mächtiger und unbestrittener. Und sie ebbte 
erst ab, als am literarischen Himmel ein neuer Stern aufging: Italien, 
erst schwach und vereinzelt leuchtend, dann immer kräftiger und 
intensiver sein Licht verbreitend, bis er Frankreichs geistige Hege- 
monie zum Erlöschen brachte. 

Der Kampf um die spanische Seele hatte diese selbst jedoch nie 
zur gänzlichen Bedeutungslosigkeit verdammen können. Und Spanien 
kann stolz darauf sein, einen der glänzendsten Dichter des Mittelalters 
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sein eigen zu nennen, den Erzpriester von Hita, Juan Ruiz, diesen her- 
vorragenden Vertreter des spanischen Geistes in seinem unübertrof- 
fenen Realismus, seinem naiven Optimismus und seinem, trotz seiner 
stark satirischen Ader, doch im Grunde harmlosen Humor. Ein Dich- 
ter, dessen Persönlichkeit uns trotz des Fehlens zeitgenössischer Ur- 
kunden aus seinem Libro debuen Amor offen und klar vor Augen 
liegt und der uns besser als alle Geschichtswerke seiner Zeit ein Spiegel- 
bild des Lebens und Treibens seiner Standesgenossen und seiner selbst 
zu geben weiß, ein Spiegelbild, das in seiner Aufrichtigkeit ohne jede 
Schönfärberei und in seinem stark entwickelten kritischen Sinn ein 
charakteristisches Dokument jener im Verfall befindlichen Zeitepoche 
ist. Auch Juan Ruiz kennt die zeitgenössische französische Literatur, 
benützt lateinische Quellen, kann Arabisch, vielleicht auch Italienisch, 
aber all seine Belesenheit ist ihm nur Mittel zum Zweck, nie wird er 
von ihr beherrscht, sondern er erhebt sich über sie und verwendet sie 
souverän als Meister des Wortes und der Gedanken. 

Und als ein Jahrhundert später der italienische Einfluß den fran- 
zösischen verdrängt und sich zur Alleinherrschaft emporgeschwungen 
hatte, erstand in Spanien wieder ein Werk einer voll abgerundeten 
Persönlichkeit: die Celestina. Sie ist ein Wunderwerk realistischer 
Darstellungskunst, in dem jede der auftretenden Personen schar! um- 
rissen, mit dem Blicke des Kenners und dem Pinsel des Künstlers ge- 
zeichnet wird. In seiner Fülle überraschender Einzelbeobachtungen, 
seiner tiefen Menschenkenntnis, seiner nicht unterdrückten Kritik an 
den kirchlichen Zuständen legt es an einer Zeitenwende Zeugnis ab 
von der Selbständigkeit des spanischen Geisteslebens, einer Selbstän- 
digkeit, die trotz aller Einflüsse von außen die völkische Eigenart zu 
bewahren versteht. 

Wenige Jahre bevor die Celestina erschien, war die politische 
Grundlage geschaffen worden, auf der sich das spanische Weltreich 
erheben sollte. Die Einnahme von Granada befreite Spanien end- 
gültig von den Mauren und führte zur politischen und religiösen Ein- 
heit des Landes. Die Entdeckung von Amerika brachte ungeahnten 
_ Machtzuwachs und gab dadurch dem Nationalbewußtsein einen mäch- 
tigen Impuls. Der Streit um die spanische Seele, um die Frankreich 
und Italien gerungen hatten und der gegen Ausgang des Mittelalters 
mit dem Siege Italiens geendet hatte, fand mit dem Beginn der Neuzeit 
allmählich seinen Abschluß in einer Selbstbesinnung, in einem Auf- 
flammen des spanischen Nationalgefühls, die beide erst bei den Haupt- 
vertretern des siglo de oro ihren vollendetsten Ausdruck finden sollten. 

Auf dem Wege zu diesem Höhepunkt der spanischen Literatur 
finden wir schon seit dem 14. und, 15. Jahrhundert eine Dichtungsart, 
die in ihrer überreichen Fülle, ihrem im besten Sinne des Wortes demo- 
kratischen Empfinden in keiner Literatur ein Gegenstück hat: die 
Romanzenpoesie. Der Romancero ist das größte Volksliederbuch aller 
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Länder. Die Romanzen sind allerdings weder vom ‚‚Volke‘ gedichtet, 
noch sind sie nach meiner Meinung Überreste alter Volksepen, sondern 
sie sind die Schöpfungen einzelner Dichter, deren Namen uns zwar — 
so weit die ältesten Romanzen in Frage kommen — ewig unbekannt 
bleiben werden, deren Persönlichkeit aber, in ihrer unwandelbaren 
Lehenstreue, ihrem tiefen religiösen Empfinden, ihrem ritterlichen 
Frauendienst, überhaupt in ihrer allzeit stark betonten nationalen 
Note offen zutageliegt. Die Romanzen zeigen die Einheit des Denkens 
und Fühlens, wie sie das ganze spanische Volk in allen seinen Klassen 
beherrschte. Dichter aller Volksklassen haben zum Romancero bei- 
gesteuert, ihre Namen aber sind verklungen, weil der einzelne nichts, 
die Gesamtheit alles bedeutete. Nur das Lied lebt weiter als Gemeingut 
aller; man ändert, man fügt hinzu, man läßt weg, je nach dem Ge- 
schmack des Sängers, der Geist jedoch bleibt immer der gleiche, die 
Hingabe des einzelnen an die Gesamtheit mit dem Verzicht auf per- 
sönlichen Diehterruhm. Liegt in dieser völkischen Geschlossenheit, 
wie sie uns der Romancero darbietet, nicht etwas Großes, Bewunderns- 
wertes? Und noch eins zeigt uns der Romancero: die erhabene sitt- 
liche Höhe der spanischen Poesie, die es trotz aller naturgetreuen Dar- 
stellung verschmäht in die Niederungen des Lebens herabzusteigen, 
die immer im Menschen den Menschen achtet, nie verletzt und ver- 
gewaltigt, nie erniedrigt oder sich am Niedrigen erfreut. 
Weit weniger national als der Romancero ist die Literatur der 
Ritterromane, eine weitere Dichtungsart, die uns auf dem Wege zur 
Höhe des siglo de oro entgegentritt. Sie ist eine merkwürdige Er- 
scheinung im literarischen Leben Spaniens. Denn die den Ritter- 
romanen zugrundeliegende Stimmung ist so ganz und gar unspanisch. 
Die vielfach verbreitete Auffassung vom romantischen Spanien, in dem 
Don Quijote den Ton angibt, ist grundfalsch und irreführend. Spanien 
ist nicht die Heimat der Träumer und Idealisten, sondern ein Land, in 
dem der Sinn für die Erfordernisse des Lebens weit stärker entwickelt 
ist als anderswo. Die Ritterbücher waren längst in anderen Ländern 
vorhanden, bevor sie nach Spanien kamen. Und die Vorliebe für derlei 
Lektüre widerspricht der praktischen Veranlagung des Spaniers, seiner 
Nüchternheit, seinem Sinn fürs Konkrete, seiner Ablehnungalles Phan- 
tastischen. Der harte Boden Kastiliens lockt nicht zu Träumereien, 
sondern verlangt Anpassung an die unerbittliche Realität des Lebens, 
Die Geschichte von Amadis ist wie die aller Ritterromane im Grunde 
unspanisch und der gesunde Sinn der Spanier hat derartige Phantasie- 
werke trotz der Begeisterung, die diese Art von Literatur bei naiven 
Lesern hervorgerufen hat, doch immer als lügnerisch bezeichnet. Cha- 
rakteristisch ist denn auch, daß die Helden dieser Romane ihr Aben- 
teuerleben nicht in Spanien selbst, sondern in fernen Landen führen, 
wie wenn die Verfasser hätten fürchten müssen bei den Lesern auf 
Widerspruch zu stoßen. Und Cervantes hat schon dadurch, daß er 
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seinen Don Quijote in Spanien spielen läßt, ihn der Lächerlichkeit 
preisgegeben. Aber es ist doch auffallend, daß Spanien gerade zur Zeit 
seiner höchsten politischen Entfaltung von der Mode der Ritterbücher, 
also vom falschen Idealismus, angesteckt wurde und daß alle großen 
Spanier des 15. und 16. Jahrhunderts dieser Mode verfielen!. 

Nicht idealistischer Art sind dagegen die Schelmenromane. Auch 
sie sind wie die Ritterbücher Abenteuerromane, auch sie stellen einen 
Helden in den Mittelpunkt ihrer Darstellung. Aber sie bleiben durch- 
aus auf der Erde und verlieren sich nicht in seelische Zergliederung, in 
. psychologische Detailmalerei. Sie lassen das Fernliegende völlig außer 
Acht und schöpfen aus dem heimischen Boden ihre Kraft und Stärke. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts streift die spanische Literatur 
die ihr von Frankreich und Italien im Mittelalter auferlegten Fesseln 
ab und erhebt sich zu selbständiger, erhabener Größe. Nicht als ob der 
Einfluß der Renaissance ausgeschaltet worden wäre; auch die größten 
Dichter, die glänzendsten Vertreter der spanischen Literatur der Blüte- 
zeit haben sich an Italien, haben sich an der Antike gebildet. Aber 
ihre Kunst ist ihr eigenes Verdienst, ihr eigener Geist spricht aus ihren 
Werken. In drei Männern krystallisiert sich die Höhe der spanischen 
Literatur: in Cervantes, Lope de Vega und Calderön. 

In Spanien vollzieht sich der Übergang vom Mittelalter zur Neu- 
zeit viel reibungsloser wie in der sonstigen Romania. Es ist kein Bruch 
mit der Tradition wie in Frankreich und Italien. Man ist deshalb auch 
leicht geneigt den Einfluß der Renaissance auf Spanien zu leugnen und 
einen Übergang vom Geist der Gotik zu dem des Barock ohne jedes 
Bindeglied anzunehmen. Der Einfluß der Renaissancekultur auf die 
spanische Literatur tritt freilich auch nicht immer so sichtbar zutage, 
wie das in Italien oder in Frankreich der Fall ist, zumal auch die aus 
- Spanien stammenden Vertreter der Renaissance vielfach nicht spanisch, 
sondern lateinisch geschrieben haben. Wenn man aber näher zusieht und 
tiefer schürft, dann wird sich ergeben, daß auch an der spanischen 
Literatur, an Cervantes und Lope z. B. die neuen Ideen der Renaissance 
nicht spurlos vorübergegangen sind; ein Fortschritt gegenüber dem 
Mittelalter ist unverkennbar. Freilich dringt auch in die spanische 
Literatur sehr bald der Geist der Gegenreformation; denn Spanien 
übernimmt ja durch Ignatius von Loyola sogar die geistige Führung 
der Gegenreformation. Aber um diese Entwicklung zu verstehen, muß 
man sich vergegenwärtigen, daß für Spanien wie für Frankreich die 
katholische Religion das Symbol der Einheit der Nation geworden war, 
daß das Staatskirchentum in Spanien wie in Frankreich viel ausge- 
prägter war als in Deutschland, daß also in Spanien und in Frankreich, 


ı Es zeigt sich die merkwürdige Tatsache, daß die einzige wirklich starke 
Einwirkung idealistischer Dichtung verbunden mit der praktischen Veranlagung 
der Spanier zur Höhe geführt hat, während der Abstieg Spaniens immer einer 
Überspannung des aufs Praktische gerichteten Sinnes zuzuschreiben ist. 
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wo Politik und Religion eine Einheit bildeten, die Abhängigkeit von 
Rom gar nicht so stark empfunden wurde wie in Deutschland. Die 
spanischen und französischen Fürsten haben stets gegenüber Rom eine 
Selbständigkeit bewahrt, die in dem zersplitterten Deutschland nur 
selten zur Geltung kommen konnte. Nichts zeigt deutlicher die Selbst- 
behauptung Spaniens gegenüber Rom als die Geschichte der spanischen ° 
Inquisition, die sich den Teufel um den Papst scherte, wenn es ihre 
Ziele und Zwecke erforderten. In der Reformation aber sah Spanien 
den Feind seiner nationalen Einheit und so wurde es infolge seiner 
politischen Machtstellung zum Haupte der Gegenreformation. 

So ist denn auch der Geist der Gegenreformation der Geist des 
siglo de oro der spanischen Literatur. 

Es ist der Geist der Achtung vor dem überkommenen Gesetz, es 
ist aber auch der Geist der Unduldsamkeit, der nationalen Engherzig- 
keit und Ablehnung alles Verdächtigen in Glaube und Rasse. Es ist 
der Geist der absoluten Monarchie, der unbedingten Königstreue, der 
in der geheiligten Person des Fürsten den Vertreter der Nation, die 
sichtbare Verkörperung des einen Willens erblickt; es ist aber auch 
der Geist der Demokratie, der Anerkennung vor dem geistig Über- 
legenen und der willigen Unterordnung unter das was dem Gemein- 
wohl frommt. Es ist der Geist der Ritterlichkeit mit seinem ausge- 
klügelten Kodex der Ehre, seiner Rücksicht auf die Empfindlichkeit 
des anderen, auf die Achtung vor dem weiblichen Geschlecht, aber 
auch mit seiner Pedanterie, seinem kleinlichen Festhalten am Buch- 
staben des Gesetzes und seiner engherzigen Auslegung der Tradition. 
Es ist die Zeit, in der der Persönlichkeitskult der Spanier, der schon 
im Cid und in der Celestina Triumphe feierte, in den typischen Ge- 
stalten des Don Quijote und des Don Juan seine Vollendung erreichte. 
Es ist die Zeit, in der das Leben, das den Spanier immer besonders 
interessierte und in dessen Meisterung seine Philosophie gipfelt, das 
Leben mit seinen alltäglichen Kämpfen und Gefahren, in seinem Wider- 
streit zwischen Werden und Vergehen in ungeahnter Vielseitigkeit zu 
dichterischem Ausdruck kommt. | | 

Es ist klar, daß die spanische Literatur jener Tage nur Männer 
in den Vordergrund treten lassen konnte, auf die all die verschieden- 
artigen Strömungen ihrer Zeit eingewirkt hatten, die mit dem Denken 
und Fühlen ihres Volkes vertraut waren und die als Kenner des Geistes 
ihrer Nation fähig waren zu beurteilen was der geistigen Einstellung 
ihrer Zeitgenossen am besten entsprach und was somit auf dauernden 
Erfolg bei ihnen rechnen konnte. | , 

Und so schuf als echter Mann seines Volkes Cervantes seinen Don 
Quijote, in dem der Realismus mit dem Idealismus um die Palme 
ringt, in dem der falsche Idealismus lächerlich gemacht und verspottet 
wird und in dem. der Sinn fürs Natürliche, Praktische, der gesunde 
Menschenverstand in deutlichen Gegensatz zu einem verstiegenen 
Idealismus gesetzt wird. 
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So schuf Zope de Vega ein wahres Nationaltheater, ein Spiegelbild. 
seines Volkes, seiner geschichtlichen Vergangenheit und seiner Gegen- 
wart. Und nur für sein Volk dichtet er, nicht etwa für den Hof und 
die Großen seiner Zeit allein, nicht wie die französischen Dramatiker 
des 17. Jahrhunderts für einen beschränkten Kreis, für die Auserwähl- 
‚ten der Gesellschaft; nicht wie im englischen Renaissancedrama sind 
seine Stücke der sozialen Zusammensetzung der Zuhörer angepaßt, 
sondern alle Volksgenossen umfaßt seine Kunst, das ganze Volk zu 
erheitern und zu ergötzen ist ihm Lebenszweck. Seine wahrhaft demo- 
kratische Kunst bringt alle Stände auf die Bühne, nicht nur Auser- 
wählte und Heilige, sondern alle Volksklassen sind bei ihm vertreten. 
Seine unerschöpfliche Erfindung, sein Ideenreichtum, seine ungeheure 
Vielseitigkeit, seine übermenschliche Arbeitskraft weiß seine Gestälten 
lebenswahr zu formen und die Sitten seiner Zeit in naturwahrer Treue 
vor Augen zu führen. 

Aber wenn auch niemand in der Fülle seiner Produktion an ihn 
heranreicht, so ist doch Cervantes im Vergleich zu Lope der größere. 
Denn Lope als Kind seines Volkes teilt mit ihm dessen Fehler und 
Schwächen, die vielfach engherzige Auffassung und Naivität, vor allem 
auch die Ungeduld und leichte Erregbarkeit. Cervantes dagegen fügt 
zur Bodenständigkeit und spanischen Eigenart noch eine viel univer- 
salere geistige Einstellung hinzu. Somit schafft er ein Werk, das der 
ganzen Welt und allen Zeiten angehört. Er ist Künstler und Dichter, 
Denker und Gestalter zugleich und seine Ideen sind nicht auf Spanien 
beschränkt, sie sind in allen Landen und zu allen Zeiten wahr und un- 
vergänglich. Cervantes bildet Spaniens größten Ruhm, weil er es ver- 
steht, die Äußerungen der in ihrer tiefsten Natur ewig gleichen Men- 
schenseele in dichterische Form zu gießen und so das Unendliche mit 
dem Endlichen zu verbinden. 

- Lope erhebt sich nie zu solcher philosophischer Höhe. Er und mit 
ihm das ganze spanische Theater der Blütezeit ist national beschränkt, 
innerhalb der Nation aber bildet es die glänzendste Kundgebung des 
spanischen Geistes, es ist die dichterische Verkörperung des Zeitalters 
des Barock in Spanien und ist in seiner engen Verbundenheit mit dem. 
spanischen Volk ein sprechender Beweis für den nationalen Charakter 
der spanischen Literatur. Und die Hingabe ans große Ganze geht so 
weit, daß die eigene Persönlichkeit der Dichter oft in den Hintergrund 
tritt. Wie viele Dramen sind uns anonym überliefert, wie viele Dra- 
matiker kümmern sich überhaupt um ihr literarisches Gut? Diese 
Sorglosigkeit, diese souveräne Gleichgültigkeit gegen das eigene Werk 
ließ das spanische Theater so freigebig werden. Nicht nur einheimische, 
noch viel mehr ausländische, zum größten Teil phantasiearme Dichter 
und Dichterlinge plünderten es, übernahmen Motive und Vorwürfe, oft 
auch sogar die Verse von den spanischen Dichtern. 

Als Calderön auftrat, war das spanische Theater durch Tirso de 
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.Molina und Alarcön zwar in der Charakterzeichnung vertieft und ver- 
edelt, in der sprachlichen Darstellung aber doch schon durch den Ein- 
fluß des Gongorismus beeinträchtigt und in seiner Kunstauffassung 
eingeengt worden. 

Gewiß ist auch Calderön durch und durch Spanier, aber er ist ein 
Spanier des 17. Jahrhunderts; ihm fehlt die Vielseitigkeit Lopes, die 
das ganze Volk und seine Geschichte, die Großzügigkeit des Cervantes, 
die die ganze Menschheit umfaßte. Aber in der technischen Voll- 
endung, in der Meisterung des Versmaßes, in der Iyrischen Begabung, 
in der philosophischen Vertiefung kommt ihm keiner auf dem weiten 
Felde des spanischen Dramas gleich. Er ist der Vollender der von Lope 
angebahnten Kunstart, er ist der Höhepunkt im künstlerischenSchaffen 
seiner Zeit. Er ist der eigentliche Dichter der Gegenreformation, der 
poetische Ausdruck der Barockstimmung in Spanien. Aber er ist nur 
das. Es fehlt ihm die Universalität. Er gibt den Ideen seiner Zeit, der 
Treue gegen den König, gegen die Nationalreligion künstlerischen Aus- 
druck, er macht den festgefügten starren Ehrenkodex des spanischen 
hidalgo mehr als Lope zum energischen Mittelpunkt seiner Dramen, 
aber er bleibt in den engherzigen Anschauungen seiner Zeit verstrickt, 
er erhebt sich nicht über sie und ist somit wohl ein glänzender Dichter 
einer im Verfall befindlichen Zeitepoche, aber es fehlt ihm der unge- 
hemmte, freie Flug eines Shakespeare und er kann die Fesseln nicht 
sprengen, die ihm seine Zeit mit ihren Vorurteilen und ihren be- 
schränkten Ansichten anlegte. Er bleibt zwar der beste Interpret 
seines Jahrhunderts, kann sich jedoch ebensowenig wie Corneille und 
Racine zur universalen Bedeutung eines Shakespeare oder eines Goethe 
emporschwingen. 

Calderön ist der Endpunkt einer Entwicklung, ein letzter Höhe- 
punkt der spanischen Literatur der Blütezeit. Auch er ist ein Sitten- 
schilderer, ein Realist, ein Beobachter von Welt und Menschen, aber 
doch mehr der adeligen Gesellschaft seines Landes. Diese Gesellschaft 
war immer mehr daran französische Sitten und Gepflogenheiten nach 
Spanien zu verpflanzen und in Frankreich, seinen Ideen und seiner 
Europa beherrschenden Geistesfülle ihr Vorbild und Muster zu sehen. 
Während des ganzen 18. Jahrhunderts sollte daher auch Frankreich 
und die Aufklärung Spanien zum zweitenmal entscheidend beein- 
flussen. | | 

Aber trotz aller Franzosenherrschaft, trotz aller Nachahmung 
[französischer Vorbilder, trotz aller Übernahme französischer klassi- 
zistischer Regeln war in Spanien die nationale Literatur nicht tot. 
Wie eine Oase ragen in die Überflutung mit französischen Geistespro- 
dukten die zahlreichen Ausgaben spanischer Literaturdenkmäler 
herein; die ungezählten Einzeldrucke spanischer Dramen des 17. Jahr- 
hunderts stammen aus dem 18. Jahrhundert und wenn auch gerade 
diese Periode der spanischen Literatur noch viel zu wenig erforscht ist, 
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so zeigt doch dieses Fortleben der nationalen Poesie von einem selb- 
ständigen Interesse an dem Erbgut der spanischen Literatur, das dem 
Geschmack und der zähen Anhänglichkeit ans Überkommene ein gün- 
stiges Zeugnis ausstellt. Allerdings die offizielle Dichtkunst wollte 
nichts davon wissen, sie schrieb blind und voller Sklavengeist die 
Urteile nach, die Montesquieu und andere in spanischen Dingen nichts 
weniger als erfahrene Franzosen über die spanische Literatur gefällt 
hatten, Urteile, die nicht etwa ästhetisch begründet waren, sondern 
die aus dem Geist der Aufklärung heraus die spanische Weltanschauung 
treffen sollten. Der französische Einfluß selbst hat Spanien im 18. 
Jahrhundert in keiner Weise gefördert, er war dem spanischen Volke 
so wesensfremd, daß er nicht tief wirken konnte und die einzig wirk- 
lichen Dichter des 18. Jahrhunderts in Spanien, der Padre Isla und 
Ramön de la Cruz sind wieder Realisten, Schilderer des Lebens ihrer 
Zeit: Isla mit seiner Verspottung des abgeschmackten Predigerstils 
und Ramön de la Cruz mit seinen kurzen Lustspielen, in denen er nach 
dem Grundsatz handelt: „die Wahrheit diktiert und ich schreibe‘“. 
Isla und Ramön dela Cruz haben uns in ihren Werken kulturhistorische 
Dokumente hinterlassen, die mehr Wert sind als die gesamte sonstige 
franzosenfreundliche Literatur des 18. Jahrhunderts in Spanien. 

Noch bevor die Romantik in Spanien einzog, war e8 ein Deutscher, 
Nicolaus Boehl von Faber, der die Spanier auf ihre literarischen 
Schätze im Romancero und im klassischen Theater hinwies und sie 
ihnen durch Neuausgaben vor Augen führte. Als dann 1835 die Ro- 
mantik triumphierte, da war sie oroßenteils nur eine Rückkehr und 
eine Fortsetzung der alten Tradition in neuem Gewande. Die Haupt- 
vertreter der Romantik in Spanien übernahmen die alten, dem Volke 
vertrauten Stoffe von den altspanischen Helden und ihren Taten und 
brachten sie erneut auf die Bühne. Von allen Seiten läßt sich die 
spanische Romantik anregen: von Frankreich, England, Deutsch- 
land, sie bleibt aber dabei doch typisch spanisch und ist eher eine Mode 
als eine neue Geistesrichtung. So wird Espronceda zum satirischen 
Kritiker seiner Zeit und Bretön de los Herreros zum Dichter der 
spanischen Mittelklasse, so unmittelbar überleitend zu den Costum- 
bristäs, die als ausgesprochene Realisten die ganze zeitgenössische Welt 
vor uns erstehen lassen. Und als in Frankreich der realistische Roman 
auftaucht, da steht eigentlich Spanien schon mitten in der Entwicklung 
dazu. Es braucht zum historischen Hintergrund oder zum zeitgenös- 
sischen Gemälde nur noch die Erzählung zu fügen. Trotz des starken 
Nachklangs, den schließlich die französischen Naturalisten in Spanien 
fanden, trotz des von allen Seiten nach Spanien strömenden euro- 
päischen Geistesgutes sind die glänzendsten Vertreter moderner spa- 
nischer Novellistik Pereda, Galdös, Palacio, Valdes und wie sie alle 
heißen, wie ihre Ahnen im 16. und 17. Jahrhundert Kinder ihrer 
Scholle, Schilderer ihrer Heimat und trotz ihrer weltanschaulichen 


374 Adalbert Hämel. | Gang und Wesen der spanischen Literatur. 


Gegensätze durch und durch Spanier. Und der starke, kraftvolle Re- 
alismus ihrer Darstellungsart findet ein in jahrhundertelanger Tradi- 
tion geschultes Geschlecht. Daher ist ihr Einfluß so groß, ihre Wir- 
kung so tief. 

Die Dekadenzstimmung, die jedes große Volk nach einer Nieder- 
lage umfängt, hat auch in Spanien im Jahre 1898 einen nur zu begreif- 
lichen Nährboden gefunden und das Geschlecht jener Dichter glaubte 
in der Abkehr vom Nationalen das Heil gefunden zu haben. Aber dazu 
fehlt in Spanien noch mehr als anderswo die nötige Resonanz und die 
unter den Zeitgenossen am meisten gelesenen Schriftsteller sind auf 
das Traditionelle, auf den spanischen, auf den vaterländischen Geist 
eingestellt. Aber dabei darf nicht unerwähnt bleiben, daß die spanische 
Literatur nie übers Ziel hinaus schießt, daß sie nie nationalistisch, nie 
intolerant, nie aggressiv gegen andere Völker wird und daß sie bis auf 
ganz wenige Ausnahmen von der noblen Gesinnung, von der edlen 
Ritterlichkeit auch anderen Nationen gegenüber durchdrungen ist, 
jener Ritterlichkeit, die stets ein besonderes Merkmal des spanischen 
Charakters gewesen ist. 

Und dieser in beinahe tausendjähriger Entwicklung immer wieder, 
bald mehr bald weniger hervortretende nationale Charakterzug der 
spanischen Literatur mit seinem so ausgeprägten demokratischen Em- 
plinden ist daran zu einer neuen Höhe zu führen. Der Krieg, an dem 
Spanien in weiser Zurückhaltung nicht teilgenommen hat, hat’ Spa- 
niens geistige Entwicklung nach vorwärts ungemein gefördert ; überall 
zeigt sich ein Aufblühen, ein Vorwärtsschreiten, ein Heraustreten aus 
der Jahrhunderte langen Abgeschlossenheit. Aber vermöge ihres ganzen 
Werdeganges wird die spanische Literatur auch in der Zukunft wohl 
nur dann Wertvolles leisten, wenn sie ihre nationale Eigenart bei- 
behält, wenn sie sich an die Quellen ihrer Kraft, ans spanische Volks- 
tum hält und mit der Heimat eng verbunden bleibt. 


Als der französische Encyklopädist Masson de Morvilliers in seinem. 
Artikel über Spanien aus dem Geiste seiner Zeit heraus die Frage 
stellte: Que doit l’Europe A l’Espagne ? und sie verneinte und als diese- 
Frage zu einem Sturm der Entrüstung in Spanien führte, da war &s die 
Berliner Akademie, die in einer öffentlichen Sitzung vom 26. Jan. 1786 
sich Spaniens annahm und durch ihr Mitglied, den Italiener Denina, 
der eigens betonte die Meinung Friedrichs des Großen wiederzugeben, 
eine Rede zum Ruhm und Preis Spaniens halten ließ. Und wenn 
Deninas Ausführungen im einzelnen auch teilweise recht anfechtbar 
sind und zu weit gehen, so bleibt doch die Tatsache bestehen, daß 
mitten in der Zeit des übermächtigen französischen Einflusses ein 
hochsinniger preußischer Monarch und seine Akademie zur Verteidi- 
gung Spaniens gegenüber französischer Überhebung auf den Plan ge- 
treten sind. Und diese Sympathie für Spanien, die Preußens großer 
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König an den Tag legte, die in der deutschen Romantik eine besondere 
Zeit der Blüte erlebte, ist in Deutschland bis auf den heutigen Tag 
wach geblieben und hat gerade seit dem Ende des Krieges eine be- 
deutende Steigerung erfahren. 

Möge auch die heutige Berliner Tagung der Ausgangspunkt sein. 
für eine gerechte Würdigung Spaniens, für ein tieferes Eindringen in 
seine Geistesart, für ein Verstehen der Seele seiner großen Vertreter 
und damit der Seele eines vorbildlich national und wahrhaft demo- 
kratisch empfindenden Volkes! 


Kleine Beiträge. 


Über die Verwendung des Imperfektum und Perfektum in den Romanischen 
Sprachen. 


In seinem Aufsatz über „Die seelische Grundlage der Imperfektverwendung 
im Romanischen“, in dieser Zeitschrift XII 8. 239, hat Koll. Winkler auf eine 
briefliche Äußerung von mir Bezug genommen, Damit diese Äußerung nicht miß- 
verstanden wird, empfiehlt es sich vielleicht, sie zu vervollständigen, indem ich 
die Begriffsbestimmungen der drei Zeitformen der Vergangenheit nebeneinander 
stelle, wie ich sie zu geben pflege. | 
Das Imperfektum sieht das Vergangene als ein in der Vergangenheit 
Gegenwärtiges an, ohne an ein vorher oder nachher in der Vergangenheit zu 
denken. Es löst das Vergangene aus der Folge der Ereignisse heraus, um es als 
etwas in der Vergangenheit Gegenwärtiges zu betrachten. % 

Das einfache Perfektum stellt das vergangene Sein oder Geschehen in 
den Fluß der Ereignisse hinein. Es setzt das Sein oder Geschehen in einer Zeit 
der Vergangenheit einem Anders-Sein oder Anders-Geschehen zu andern ver- 
gangenen Zeiten gegenüber. 

Diese beiden Zeitformen nehmen auf die Gegenwart keinen anderen Bezug 
als im Begriff der Vergangenheit überhaupt liegt. 

Das zusammengesetzte Perfektum dagegen bezeichnet ein Sein oder 
Geschehen der Vergangenheit als für die Gegenwart vorliegend. 

In die Erörterungen über Phantasiedenkakt und reinen Denkakt, über 
Einfühlung oder andere seelische Grundlagen nun auch meinerseits einzutreten, 
halte ich für überflüssig. Sie haben mit ihrer Terminologie m. E. vielfach nur 
gedient, durch den Schein psychologischer Vertiefung das Verständnis der hier 
vorliegenden sprachlichen Verhältnisse eher zu verwirren als zu klären. Vorgänge, 
die sich im Sprachbewußtsein jedes Romanen ohne Mühe und Unsicherheit voll- 
ziehen, müssen sich auch in Einfachheit darlegen lassen. 


Breslau. i Appel. 


Bücherschau. 


Über das von J. Hoops herausgegebene Reallexikon der germanischen Alter- 
tumskunde haben wir im 6. Jahrgang einen eigenen Leitaufsatz aus G. Neckels 
Feder gebracht. Leider erlaubt es der durch die Zeitverhältnisse arg beschnittene 
Raum der GRM nicht, einem ähnlichen Werke desselben Verlags, das die gleiche 
Behandlung verdient hätte, eine ebenso eingehende Besprechung zu widmen. Wir 
meinen das in neuer Auflage erscheinende Reallexikon der indogermanischen Alter- 
tumskunde von O. Schrader. Schon in jungen Jahren und seitdem ununter- 
brochen hatte Schrader sich mit den Problemen der indogermanischen Alter- 
tumskunde beschäftigt und war einer der führenden Männer und der erfolgreichsten 
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Forscher auf diesem Gebiete geworden, als er im Jahre 1901 sein Reallexikon 
herausgab, das allgemein freudig und dankbar begrüßt wurde und allen, die mit 
der Urgeschichte Europas zu tun haben, ein unentbehrliches Hilfsmittel geworden 
ist und in seiner neuen Gestalt es noch mehr werden wird: Reallexikon der indo- 
germanischen Altertumskunde. Grundzüge einer Kultur- und Völkergeschichte 
Alteuropas von ©. Schrader. Zweite, vermehrte und umgearbeitete Auflage, 
‚herausgegeben von A. Nehring. Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 
Das Werk erscheint jetzt in zwei Bänden, von denen der erste (A—K), erschienen 
1917—1923, bereits fertig vorliegt (X, 676 S. Lex. 8° mit 59 Tafeln und 61 Ab 
bildungen im Text. Pr. Grundzahl 33,8). Vom 2. Band sind erschienen Lieferung 
(Lab—Nuß, S. 1—112 mit 7 Tafeln und 5 Abbildungen im Text. Pr. Grundz. 4.60 
und Lieferung2 (Obergewand bis Rind. 8.113256 mit 9 Tafeln und 4 Abbildungen 
im Text. Pr. 7.50 M.) — ‚Über den Gedanken einer Kulturgeschichte der Indo- 
germanen auf sprachwissenschaftlicher Grundlage“, so lautete der Titel einer 
kleinen 1887 erschienenen Schrift Schraders. Das vorliegende Werk bietet weniger 
und mehr: weniger, nur die Grundzüge und die notwendigen Bausteine, nicht den 
vollendeten Bau selbst. Es bietet aber auch mehr, es ruht nicht nur auf sprach- 
wissenschaftlicher Grundlage, sondern es’nutzt auch die geschichtlichen Quellen, 
die Ergebnisse der Ausgrabungen und der volkskundlichen Forschung, wo diese 
auf die Verhältnisse der Vorzeit Licht werden, in vollem Maße aus, bes. in dieser 
neuen Gestalt, an der der Verfasser bis in seine letzten Lebenstage gearbeitet, 
gebessert und ergänzt hat, so daß sich nur ganz wenige Artikel finden, die un- 
verändert aus der ersten Auflage übernommen sind. Ganz neu sind die ethno- 
graphischen Artikel und ein reiches archäologisch-kulturhistorisches Abbildungs- 
material, von dem das aus dem slavischen Kulturgebiet stammende besonders 
wertvoll ist. Wortforschung und Sachforschung sind hier auf das glücklichste 
vereinigt. So ist.ein Werk entstanden, nach dem nicht nur die Indogermanisten 
und Prähistoriker, sondern auch die Germanisten (und dazu gehören auch die 
Anglisten und Skandinavisten) und Historiker zuerst greifen werden, wenn sie 
die Antwort suchen auf irgend eine Frage, die die Kultur- und Völkergeschichte 
Alteuropas betrifft. Es ist unmöglich, auf dem uns zur Verfügung stehenden 
Raume von dem reichen Inhalt des Werkes einen auch nur annähernden Begriff 
zu geben, und manche Artikel! haben den Umfang von Monographien angenommen 
die das in erster Linie als Nachschlagebuch gedachte Werk auch zu einem fesseln- 
den Lesebuch machen. — Als während der Drucklegung der 2. Lieferung des 
ersten Bandes der Tod den Verfasser abrief, lag das Manuskript im großen und 
ganzen abgeschlossen vor. So hat denn Schraders Schüler Alfons Nehring, dem 
der Meister die Fortführung des Werkes für den Fall seines Ablebens schon lange 
vorher übertragen hatte, die Arbeit übernommen und im Sinne des Verfassers 
weitergeführt und ihren Wert vor allem durch Nachtragung der neuesten Literatur 
noch erhöht. Werke wie dieses und wie Hoops Reallexikon der germ. Altertums- 
kunde sollten in keiner Bibliothek einer höheren Schule fehlen, wo sie im Unter- 
richt reiche Früchte tragen werden. 

In demselben Verlag (Walter de Gruyter & Co., Berlin 1924) hat ein weiteres 
großangelegtes Werk, das uns noch tiefer in die Vorzeit führt, zu erscheinen be- 
gonnen: das Reallexikon der Vorgeschichte. Unter Mitwirkung zahlreicher Fach- 
gelehrter herausgegeben von Max Ebert, ord. Prof. a. d. Universität Königsberg. 
Das Werk erscheint in Lieferungen mit zahlreichen Tafeln und Textabbildungen. 


" z. B.: Ackerbau 17 Spalten; Ahnenkultus 29 Spalten und 3 Tafeln, Be- 
stattung, Bestattungsbeigaben und Bestattungsbräuche (45 Spalten mit Ab- 
bildungen im Text und 9 Tafeln); Blutrache (13 Sp.), Dichtkunst, Dichter (12Sp.), 
Erbschaft (20 Sp.), Erz (11 Sp. und 2 Tafeln), Familie (25 Sp.), Germanen (14 SP.), 
Haus (30 Sp. und 4 Tafeln), Heirat (24 Sp.), Kleidung (13 Sp. und 5 Tafeln), 
König (21 Sp.), Mond und Monat (13 Sp.), Opfer (15 Sp.), Pferd (16 Sp. und eine 
Tafel), Priester (12 Sp.), Recht (16 Sp.), Religion (34 Sp.). 
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Der Subskriptionspreis beträgt 6 Mark für jede Lieferung von etwa 8 Bogen nebst 
Tafeln und Abbildungen. Verstärkte Lieferungen werden entsprechend höher 
berechnet. Der Verlag behält sich das Recht vor, später für Nichtsubskribenten den 
Preis zu erhöhen. Das ganze Werk ist auf ca. 200 Bogen Lex. 8° berechnet und 
wird in 4—5 Bände geteilt. Bisher sind erschienen Lieferung 1 (XX, 8. 1—128. 
Pr.:6M. Aal--Altkleinasiatische Sprachen mit 33 Tafeln, darunter eine farbige) 
und Lieferung 2 (8. 129—256 mit 13 Tafeln. Pr.: 7 M. Altkleinasiatische Sprachen 
(Schluß)—Atolien und Akarnanien). 

Die gewaltigen Fortschritte, die die vorgeschichtliche Forschung in den 
letzten 50 Jahren gemacht hat, interessieren nicht nur den engeren Kreis der 
Fachgelehrten ; sie sind auch für den Historiker, den Volkskundler, den Philologen 
und den Sprachwissenschaftler, insbesondere den Etymologen, dem Wort und 
Sache eine Einheit sind, von der größten Bedeutung. Wo aber sollen diese Außen- 
seiter sich Rat holen? Das Material, auf das die Vorgeschichte sich aufbaut, ist 
verstreut durch viele Hunderte von öffentlichen und privaten Sammlungen und 
die Literatur in einer Fülle von oft schwer zugänglichen Zeitschriften, Jahres- 
berichten, Katalogen usw. in etwa 20 verschiedenen Sprachen, die wohl kaum 
einer sämtlich beherrscht. Wenn daher der Herausgeber schon bekennen muß, 
“ daß es „auch dem Fachmann jetzt kaum noch möglich sein dürfte, von dem, was 
auf allen Gebieten der vorgeschichtlichen Forschung bisher erreicht ist, sich ein 
hinlänglich klares, scharf umrissenes Bild zu machen‘, so ist es begreiflich, daß 
der Nichtfachmann oft in arge Verlegenheit und auf Abwege und Irrwege gerät, 
wenn er vorgeschichtliche Verhältnisse bei seiner Arbeit zu berücksichtigen ge- 
zwungen ist. 

Dem wird nun abgeholfen durch das Reallexikon der Vorgeschichte, das 
sich zur Aufgabe stellt, „die gesamte frühste Kulturentwicklung Europas und 
Westasiens und des näheren Orients‘ von den Anfängen der menschlichen Ur- 
geschichte an zu schildern und zwar für den Westen, die Mitte, den Norden und 
Südosten Europas bis zum Beginn der christl. Zeitrechnung, noch weiter für Öst- 
preußen, das Südostbaltikum, die Slaven und Finno-Ugrier, während im ägäischen 
Kreis und Italien die Darstellung endet mit dem Beginn der archaischen Zeit und 
der Aufrichtung der römischen Herrschaft in Italien. Die Kultur des nahen Orient, 
der Europa in der Entwicklung um Jahrtausende voraus ist, wo die literarischen 
Quellen so schon viel früher einsetzen als in Europa, ist in ihrer Entwicklung so 
weit verfolgt, wie es nötig ist für das Verständnis des vorgeschichtlichen Europas, 
für die wichtige Frage nach den Kulturbeziehungen zwischen dem Orient und 
Europa. Alle Gebiete der menschlichen Kultur werden berücksichtigt: Wald- 
bäume und Kulturpflanzen, Haus und Hof, Ackerbau, Viehzucht, Kleidung, 
Handwerk, Technik, Geldwesen, soziale Einrichtungen, Recht, Kunst, Religion, 
Sprache, Schrift, Heilkunde usw. Konnte ein Mann wie Schrader noch ein Real- 
lexikon der indogermanischen Altertumskunde allein schreiben, auf dem Gebiete 
der Vorgeschichte wäre das ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Hier war die 
Zusammenarbeit vieler geboten: Außer den Vorgeschichtlern im engeren Sinne 
mußten Philologen und Sprachwissenschaftler (besonders für ethnographische 
Fragen), Anthropologen und Mediziner, Indogermanisten, Orientalisten und Agyp- 
tologen zum Gelingen des Werkes beitragen. Die noch unvollständige Mitarbeiter- 
liste weist gegen 100 Namen auf aus Deutschland, Österreich, der Schweiz, den 
nordischen Ländern, dem Baltikum, Finnland, Ungarn, Italien, Spanien. Sie 
alle haben sich vereinigt, ein Werk zu schaffen, das durch die übersichtliche Dar- 
stellung des gegenwärtigen Standes der Forschung dem Vorgeschichtler die Weiter- 
arbeit wesentlich erleichtern wird, das aber auch jeder, der auf die Hilfe der Vor- 
geschichtler angewiesen ist, in Reichweite seines Schreibtisches aufstellen wird, 
um es stets zur Hand zu haben: ein Werk, das deutschem Forschergeist und 
Organisationsvermögen zu hoher Ehre gereicht. Auch die Ausstattung des Werkes 
steht ganz auf der Höhe der Vorkriegszeit, der Preis ist sehr mäßig. Das zeugt 
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von Mut und Vertrauen des Verlegers, und wir zweifeln nicht, daß der Erfolg des 
Werkes, seiner Verbreitung im In- und Auslande ihm recht geben werden. 

Hier möchte ich nun gleich ein Buch anschließen, das in einem aufstrebenden 
jungen Verlag erschienen ist, dem wir trotz der kurzen Zeit seines Bestehens bereits 
eine ganze Anzahl wertvoller Veröffentlichungen besonders auch auf philologischem 
Gebiet verdanken: Kulturgeschichte der Urzeit Germaniens, des Frankenreiches 
und Deutschlands im frühen Mittelalter (bis 919 nach Christi Geburt). VonRudolf 
Goette. Verlag von Kurt Schroeder, Bonn und Leipzig 1920. 374 8. gr. 89, 
„Der Zweck dieses Buches ist, gebildeten Lesern eine Darstellung vom Verlauf der 
älteren deutschen Geschichte zu bieten, die sich über alle Seiten des geschicht- 
lichen Lebens erstreckt. Kultur und staatliches Dasein sind grundsätzlich als 
gleichberechtigt behandelt worden; der Kulturgeschichte wurde jedoch ein etwas 
breiterer Raum gewährt. .... Das Buch ist, wie es vorliegt, ein abgeschlossenes 
Ganzes. Der Verfasser beabsichtigt aber, die „Deutsche Kulturgeschichte des 
hohen und späten Mittelalters“ (919—1500) in einem weiteren Bande zu bear- 
beiten. Nach den Plänen des Verlags soll dann das Werk durch eine Bearbeitung 
der deutschen Kulturgeschichte der neueren und neuesten Zeit in zwei Bänden 
gleichen Umfangs zu einer Gesamtdarstellung unserer Kulturgeschichte von den 
germanischen Urzeiten bis zur Gegenwart vervollständigt werden, deren innerlich 
zusammenhängende Teile für sich betrachtet doch auch den Wert abgerundeter 
Einzelwerke behalten sollen.‘“ Man kann nur wünschen, daß die folgenden Bände 
ebenso ausfallen mögen wie dieser erste, der mir seinem Zweck voll zu entsprechen 
scheint und besonders den Lehrern der Geschichte an den höheren Schulen sehr 
willkommen sein wird. Für eine neue Auflage dieses Bandes, die wohl bald er- 
forderlich werden wird, dürfte es sich aber empfehlen, einen Germanisten zu Rate 
zu ziehen; denn philologisch ist allerlei zu beanstanden, wenn auch nicht mehr, 
als wir es bei Historikern gewohnt sind. 

In die altgermanische Zeit führt uns auch das köstliche Buch von Friedrich 
Wolters und Carl Petersen: Die Heldensagen der germanischen Frühzeit. 
Verlag von Ferd. Hirt, Breslau. VIII, 315 8. gr. 8°. Die erste Auflage.erschien 
1921, die uns vorliegende zweite 1922, und sicher sind schon weitere Auflagen 
gelolgt. Das Buch bedarf also einer Empfehlung nicht mehr, es hat sich, wohin 
es gelangt ist, selbst empfohlen. Wir haben ja keinen Mangel an Büchern, die die 
germanischen Sagen erzählen, aber keines, das so wie dieses den Ton getroffen 
hat, in dem sie erzählt werden wollen: schlicht, natürlich, wie der unverbildete 
Mensch bei uns spricht, und doch so, daß nichts von der Stimmung des Originals 
verloren geht: ein Buch, wie wir es in dieser schweren Zeit brauchen für die 
deutsche Jugend, fürs deutsche Haus und auch für deutsche Männer. 

Im Verlag von C. H. Beck in München erschienen 1913: Deutsche Dichter 
des lateinischen Mittelalters in deutschen Versen von Paul von Winterf eld. 
Herausgegeben und eingeleitet von Hermann Reich. XX, 542 $. 80. Auch dies 
aus dem Nachlaß des allzufrüh verstorbenen Paul von Winterfeld von dessen 
Freund Hermann Reich herausgegebene Buch hat bereits die zweite Auflage 
erlebt: ein wohlverdienter Erfolg. Denn hier wird zum erstenmal auch einem 
weiteren Leserkreise die Möglichkeit geboten, eine Anschauung zu gewinnen von 
dem Reichtum und Gehalt einer literarischen Epoche, die in den Literaturge- 
schichten in der Regel nicht zu ihrem Rechte kommt und aus der daher den 
meisten Gebildeten nur Ekkehard und höchstens noch die Hrotswit zu nennen 
wissen, von den Dichtungen aber außer dem Waltharius in Scheffels Übersetzung 
keines kennen. Hier kommen nun alle Richtungen zu Worte: Mönche und Nonnen 
fahrende Kleriker,Vaganten, Goliarden, Mimen und Joculatoren. Und alle Arten der 
Dichtung, ernste und heitere, Balladen und Legenden, Hymnen und geistliche Lie- 
der, Fabeln, Novellen, Märchen, Satiren, Schwänke, Schelmenlieder, das heroische 
Epos und der älteste realistische Ritterroman. Alle in Winterfelds meisterhafter 
Verdeutschung, nur wenige Stücke sind, um das Bild vollständig zu machen, in 
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älteren Übersetzungen hinzugefügt: Hrotswits Dramen Duleitius und Abraham 
in der Übertragung von J. Bendixen und des Archipoeta Vagantenbeichte aus 
Ludwig Laistners Golias, Studentenlieder des Mittelalters. Ein Anhang bringt 
mehrere größere Abhandlungen Winterfelds zur Dichtung des lateinischen Mittel- 
alters: Die Dichterschule St. Gallens und der Reichenau unter den Karolingern 
und Ottonen; Stilfragen aus der lateinischen Dichtung des Mittelalters; Hrotswits 
literarische Stellung (1. Frauendichtung im Mittelalter; 2. der Mimus im Mittel- 
alter). Vorausgeschickt ist dem Dichterbuch vom Herausgeber auf S. 81—128 ein 
Abschnitt „Zur Einführung in die deutschen Dichter des lateinischen Mittelalters‘ 
und S. 1—80 das Leben Paul von Winterfelds, des Gelehrten und des Dichters. 
Der Wunsch des Herausgebers hat sich erfüllt oder ist doch auf dem Wege der 
Erfüllung: ‚Möchte dieses Buch hier vor allem in die Hände unserer Jugend 
kommen, der gymnasialen wie der studentischen. Möchte sie Freude empfinden 
an dem Bilde dieses früh Verstorbenen, der allein den ewigen Werten der Wissen- 
schaft und der Poesie gelebt hat in strenger Entsagung und härtester Zucht.“ 
Wer das Buch kennt, wird diesem Wunsche sich anschließen. 

Hier muß ich doch noch eine Übersetzung aus dem Lateinischen erwähnen, 
wenn sie auch nicht eigentlich in den Aufgabenkreis unserer Monatsschrift fällt: 
Die Psalmen. Übersetzt-und kurz erklärt von Athanasius Miller O. S. B., 
Benediktiner der Erzabtei Beuron. Die fünf Bücher der Psalmen. Mit einem 
Anhang und den Cantica des Römischen Breviers. Fünfte bis zehnte Auflage. 
(9. —18. Tausend). (Ecclesia orans. Zur Einführung in den Geist der Liturgie. 
Herausgegeben von Dr. Ildefons Herwegen, Abt von Maria Laach. V. Bänd- 
chen). 12° (XIV und 548 S., 20 Seiten Anhang), Freiburg i. Br. 1923, Herder. 
- Grundzahl geb. 6.60 M. 

Dazu in derselben Sammlung als IV. Bändchen von demselben Verfasser: 
Die Psalmen. Einführung in deren Geschichte, Geist und liturgische Verwendung. 
Fünfte bis achte stark vermehrte Auflage. (9. —12. Tausend). 12° (VIII und 2428. 
Pr.:2.50M.;geb. 3.60 M. Über die theologische und textkritische Seite des Werkes 
steht mir kein Urteil zu, aber ich möchte doch bekennen, daß mir keine Über- 
setzung der Bibel oder von größeren Teilen der Bibel bekannt ist, die auf so hohen 
ästhetischen Wert Anspruch erheben könnte wie diese. Solche Klarheit und 
solcher Wohllaut und oft zu Begeisterung gesteigerter Schwung des Ausdrucks 
und überall dem Inhalt angepaßter Rhythmus bei, wenn auch nicht immer wort- 
getreuer, so doch stets sinngetreuer Wiedergabe des Originals!: nur einem von 
inniger Liebe zum Gegenstand erfüllten wahren Dichter konnte ein solches Werk 
gelingen. 

Nach dem Vorbilde des „Handbuchs der Kunstwissenschaft‘‘, begründet 
von Fritz Burger (f), herausgegeben von A. E. Brinckmann erscheint in dem- 
selben Verlage wie dieses das Handbuch der Literaturwissenschaft. Herausgegeben 
von Professor Dr. ©. Walzel-Bonn unter Mitwirkung von Prof. Dr. E. Bethe- 
Leipzig; Prof. Dr. B. Fehr-Basel; Prof. Dr. Th. Frings-Bonn; Prof. Dr. R. 
Gragger-Berlin; Priv.-Doz. Dr. H. Hatzfeld-Frankfurt a. M.; Prof. Dr. H. Hecht- 
Göttingen; Prof. Nr. H. Heiß-Freiburg; Prof. Dr. A. Heusler-Basel; Priv.-Doz. 
Dr. St. Hock-Wien; Prof. Dr. A. Kappelmacher-Wien; Prof. Dr. W. Keller- 
Münster; Prof. Dr. V. Klemperer-Dresden; Dr. A. H. Kober-Berlin; Prof. Dr. 
J. Körner-Prag; Prof. Dr. E. Lommatzsch-Marburg; Prof. Dr. Fritz‘ Neubert- 
Leipzig; Dr. Richard Wilhelm-Peking und anderen. Wildpark-Potsdam, Aka- 
demische Verlagsgesellschaft. Athenaion m. b. H. Preis der Lieferung von 32 S. 


ı Wo es sich um offenkundige, schwer störende Übersetzungsfehler in der 
Vulgata (LXX) handelt, oder wo sich nur eine gezwungene, ungereimte Über- 
setzung ergeben hätte, hat sich der Übersetzer in den meisten Fällen an den weit- 
aus besseren und klareren hebräischen Text gehalten.‘ Aus dem Vorwort Bd. V. 
S. IX. 
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gr. 4° 2.20 M. — Das Handbuch der Literaturwissenschaft verspricht nach den 
Worten des Verlags eine Geschichte der Weltliteratur größten Stils zu werden, 
und nach den bisher vorliegenden Lieferungen ist das nicht zu viel gesagt. „Gehalt 
und Gestalt im Kunstwerk des Dichters“ lautet der Titel des vom Herausgeber des 
Gesamtwerkes OÖ. Walzel selbst verfaßten theoretischen Teils, der die Methode 
der Literaturbetrachtung und Literaturforschung behandelt und der besonders 
auch für die Lehrer der Literatur (nicht bloß der deutschen) von größter Bedeu- 
tung ist. Dichtwerke dem Verständnis des Schülers nahe zu bringen, ist, wie all- 
gemein anerkannt, die schwierigste Aufgabe, die einem Lehrer gestellt wird, so 
schwierig, daß nicht wenige Stimmen laut geworden sind, die von einer Erklärung 
von Dichtungen in der Schule überhaupt nichts wissen wollen, und noch häufiger 
hört man von gebildeten Männern und Frauen, daß ihnen von sonst tüchtigen, _ 
ja hervorragenden Lehrern die schönsten Dichtungen geradezu verekelt worden 
sind. Woran liegt das? Sicherlich nicht immer und allein am Lehrer. Auch 
Walzel bemerkt: ‚Man mute mir nicht zu, ich wolle Kunstwerke erleben lehren. 
Die Fähigkeit zu solchem Erleben muß wenigstens im Keime vorhanden sein. 
Wem’s nicht gegeben wird, wird’s nicht erjagen. Es fehlt wirklich nicht an 
Menschen, die schlechthin unfähig sind, Kunstwerke zu erleben.“ Aber er fährt 
fort:, „Allein eine Vertiefung und zugleich eine Verfeinerung des Erlebens kann 
erzielt, das Erleben kann auf Züge des Kunstwerks hingelenkt werden, die sich, 
wenn solcher Hinweis fehlt, ihm entziehen. Was sie erleben und wie sie es er- 
leben könnten, läßt sich den vielen sagen, die noch.nicht zur Selbstbesinuung ge- 
langt sind über ihre Erlebnisfähigkeit.‘“ Hierzu will Walzel anleiten. Dilthey 
(Gehalt) und Wölfflin (Gestalt) haben ihm die fruchtbarsten Anregungen gegeben. 
„Dilthey“, sagt er, „hatte mich herangeführt bis an die Pforte des Neubaues, 
den zu errichten meiner Wissenschaft jetzt Gebot bedeutet. Er war mein wich- 
tigster Gewährsmann gewesen, als ich die geistigen Grundlagen der Dichtung er- 
forschte. Wölfflin ist mir wichtigste Stütze für den Aufbau, der jetzt zu schaffen 
ist... Wechselseitige Erhellung der Erkenntnisse Diltheys und Wölfflins ist 
nötig. Diltheys Wege können weiter gegangen werden dank Wölfflin. Doch auch 
Wölfflins Forschung gewinnt Vertiefung, wenn Diltheys Hilfe nicht verschmäht 
wird. Dilthey bleibt dem Ausdrucksinhalt näher, Wölfflin der Gestalt des Aus- 
drucks. Die rechte Mitte ergibt sich, wenn der Zusammenhang von Ausdrucks- 
möglichkeiten, wie sie Wölfflin erkannt hat, mit den Ausdrucksinhalten gesucht 
wird, die durch Dilthey bestimmt worden sind. Geistiges als Voraussetzung der 
Gestalt des Dichtwerks, die Gestalt des Dichtwerks als Ausdruck seines geistigen 
Inhalts gilt es zunehmen. .... Nur wer den Zusammenhang im Auge behält, bleibt 
bewahrt vor einseitiger Gehalts- und einseitiger Formästhetik..... Diltheys und 
Wölfflins Ergebnisse fruchtbar zu machen, gilt es vor allem, auf dem Gebiet der 
Dichtkunst zu schaffen, was von Wölfflin auf dem Gebiet der bildenden Kunst 
erbracht worden ist. Die Aufgabe ist schwer.‘ -Walzel unternimmt sie in diesem 
Werk in einer Weise, die den Leser mit sich reißt, die einen nicht losläßt, bis man 
zu Ende gelesen hat und dann begierig auf das Erscheinen des nächsten Heftes 
wartet. Mag auch hier und da noch eine festere Fundierung nötig sein, weitere 
Forschung dies oder jenes in ein etwas anderes Licht rücken: die Anlage und der 
Bau als Ganzes werden dadurch kaum berührt werden. Walzels Werk wird sicher 
auf lange hinaus für die Literaturforschung und Literaturbetrachtung richtung- 
gebend sein. Jeder, der für Dichtung Interesse hat wird es lesen, jeder, der In- 
teresse und Verständnis für Dichtung erwecken soll, muß es lesen und hat er es 
gelesen, so wird er es wieder lesen. Von diesem Teil sind bereits 8 Lieferungen 
(zusammen 256 8. gr. 4°) erschienen. Sie behandeln in Kap. I: Erleben des Kunst- 
werks und sprachgeschichtlicher Erfassung der Dichtung. II: Einfluß und künst- 
lerisches Erlebnis. III: Künstlerische Absicht. IV: Der Dichter und seine Welt- 
anschauung. V: Werturteil. VI: Gehaltund Gestalt. VII: Stoff. VIII: Gestalt. 
IX: Tektonik von Dichtung. | 
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Von den übrigen Teilen des Gesamtwerks liegt bereits (in 6 Lieferungen — 
200 8. gr. 4°) vollendet vor: Die Altgermanische Dichtung. Von Dr. Andreas 
Heusler, Prof. a. d. Universität Basel. Ein Werk, das wirklich ein dringendes 
Bedürfnis war, und Heusler war wie’kein anderer berufen, diese Lücke auszufüllen. 
In Hoopsens Reallexikon der germanischen Altertumskunde hatte er bereits den 
Grundplan gezeichnet, den er in dem vorliegenden Werk nun ausgeführt hat. Die 
ersten Kapitel handeln (I)über Umfang und Quellen der altgermanischen! Dichtung; 
(II) über Nebenquellen und Richtlinien der Darstellung?; (III) Gesittung, Sprache, 
fremde Einwirkungen ; (IV) Runenschrift, mündliche Überlieferung und die Nieder- 
schrift; (V) niedere und höhere Gattungen, Eddisch und Skaldisch; (VI) Vers- 
kunst, Vortrag. Dann werden in Kap. VII bis XVI die einzelnen Gattungen der 
altgermanischen Dichtung besprochen: Ritual-, Zauber-, Spruch-, Merkdichtung, 
Kleinlyrik. Nach einem Rückblick auf die niedere Dichtung kommt der Hof- 
dichter (Skop und Skald): das Preislied, das Erzähllied (die gemeingermanische 
Form des Heldenliedes und die nur im Norden bezeugten Arten) Ausblick auf das 
Epos (besonders Beowulf und Heliand). Das Schlußkapitel (XVIII) bietet rück- 
blickend eine Betrachtung über germanischen Stil: ‚... Stilbetrachtung, Form- 
geschichte, die uns am Herzen lagen, ergaben keine einfache Gesamtformel.... 
Das echt germanische Formgefühl klipp und klar zu bestimmen, war mehr ein 
Anliegen der Kunst- und Sittengeschichtler. Der Literaturforscher tritt ihnen 
nicht zu nahe, wenn er gegen ihr Heranziehen der Dichtung Bedenken erhebt... . 
Jeder, der Heuslers Arbeiten kennt, wird mit hohen Erwartungen dies neue Werk 
in die Hand nehmen und sich in seinen Erwartungen nicht getäuscht sehen. — 
Ihrem Abschluß nähert sich auch schon: Die englische Literatur des 19. und 20. 
Jahrhunderts. Mit einer Einführung in die englische Frühromantik (1725—1785). 
Von Dr. Bernhard Fehr, o. Prof. a. d. Universität Zürich. Von diesem Teil sind 
bereits 10 Lieferungen (= 322 $. gr. 4°) erschienen. Je zwei Lieferungen liegen 
‘vor von den Teilen: Die Romanischen Literaturen von der Renaissance bis zur 
Französischen Revolution. Von Dr. Viktor Klemperer, Prof. a. d. techn. Hoch- 
schule Dresden, Dr. Helmut Hatzfeld, Priv.-Doz. a. d. Universität Frank- 
furt a. M. und Dr. Fritz Neubert, Prof. a. d. Universität Leipzig — und Die 
Romanischen Literaturen des 19. und 20. Jahrhunderts. Von Dr. Hanns Heiß, 
Prof. a. d. Universität Freiburg i. B. In diesen Werken gibt es keine bloße 
trockene Aneinanderreihung der Dichtergruppen, der einzelnen Dichter und ihrer 
Werke, sondern alles, was für die Entstehung und Entwicklung der literarischen 
Strömungen, für „Gehalt und Gestalt‘ der Dichtung von Bedeutung ist, findet 
eingehende Berücksichtigung: Philosophie und bildende Kunst, Handel, In- 
dustrie, Landwirtschaft, politische, kirchliche und soziale Strömungen. So be- 
handelt z. B. Fehr in dem Abschnitt über die englische Literatur seit 1880 (vom 
Individualismus zum Sozialismus) unter der Überschrift (Kap. XXX H)- ,Ge- 
sellschaftsumschichtung und Ideenumwertung in Leben und Schrifttum‘: Sym- 
ptome der Unzufriedenheit, Rückgang der Geburten, ungünstige Handelsbilanz. 
Niedergang der Landwirtschaft, Rentner, Kleinhandel, Großhandel. — Arbeits- 
losigkeit, Slum, Heimarbeit. — Sozialismus: Marx, George, Mill, Morris, Fabier, 


ı  Altgermanisch ist uns ein Kulturbegriff ohne Jahresgrenzen: Das von 
der Kirche und antiker Bildung nicht greifbar bestimmte Germanentum, dessen 
dichterische Spuren bis tief ins Mittelalter hineinreichen. ... Die „altgermanische“ 
Dichtung umfaßt mehr als die gemeingermanische: sie kennt auch Arten, die 
nur -westgerm., nur-engl., nur-westnordisch, nur-isländisch sind.“ 8.8. 

2 _Berechtigt wird eine Darstellung der altgermanischen Poesie nur dann, 
wenn sie anderes will, als aus den Literaturgeschichten der drei Sprachkreise 
(deutsch, englisch, nordisch) die Teile herausschneiden, die den mehr oder weni- 
ger weltlichen Werken gelten. Man muß das sprachlich und zeitlich getrennte an- 
einanderrücken und das Gemeinsame hervorkehren. Dies bedingt die Einteilung 
nach Gattungen, nicht nach Zeit und Art.“ 9.11. 
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Hardie. — Sozialpolitische Umstellung des Individualismus: Privat- und Ge- 
meindesozialismus, soziale Gesetzgebung, sozialer Liberalismus und Toryismus. — 
Religiöse Wiedergeburt, Universitätsniederlassungen. — Spiritismus, Okkultismus, 
Mystik, Theosophie. Und stets wird gezeigt, wie all diese Erscheinungen und 
Strömungen in der Literatur sich wiederspiegeln. Ein reiches, wohlausgesuchtes 
Bildermaterial, z. T. in farbiger Wiedergabe, bildet nicht nur einen Schmuck des 
Werkes, sondern dient vor allem als eine wertvolle sachliche Ergänzung der 
lebendigen Darstellung. Wem es um ein allseitiges Verständnis der Dichtung zu 
tun ist, der wird in Walzels Handbuch einen zuverlässigen Führer finden, und 
so sei das Werk jedem empfohlen, der für Dichtung Interesse hat, vor allem aber 
dem Lehrer, der die Jugend in das Verständnis der Dichtung einzuführen hat. 
Auch dies ist ein Werk, das dem wagemutigen Unternehmungsgeist des deutschen 
Buchhandels zu hoher Ehre gereicht. Möge der Verlag, der dem gediegenen Gehalt 
eine gediegene äußere Gestalt zu geben keine Mühe und Ausgabe gescheut hat, 
bei dem niedrigen Preise auf seine Kosten kommen! 

Im gleichenVerlag und in gleicher Anlage und Ausstattung sind erschienen 
der Jahresbericht über die Erscheinungen auf dem Gebiete der germanischen 
Philologie. Herausgegeben von der Gesellschaft für deutsche Philologie in Berlin. 
43. Jahrg., neue Folge, Bd. I. Bibliographie 1921. Berlin 1924, Walter de Gruyter 
& Co. VIII, 165 S. 8° — und Jahresbericht über die wissenschaftlichen Erschei- 
nungen auf dem Gebiete der neueren deutschen Literatur. Herausgegeben von der 
Literaturarchiv-Gesellschaft in Berlin. Bd. 1. Bibliographie 1921. ebenda 1924. 
XI, 125 S. 8° — Beide für die Forschung unentbehrlichen Jahresberichte hatte 
unter dem Weltkrieg und seinen Folgen schwer zu leiden: Ihr Bestand war auls 
äußerste gefährdet. Das veranlaßte die Germanische Fachabteilung der Jenen- 
ser Philologenversammlung von 1924 nach einem Referat von Minde-Pouet, 
einen Ausschuß zu wählen, der durch organisatorische Vereinfachung und Zu- 
sammenarbeit die Fortführung beider Unternehmungen ermögliche. Das Werk 
ist geglückt. Die Bibliographie des Jahres 1921 liegt auf beiden Gebieten vor. 
Der germanistische Jahresbericht ist wie bisher redigiert von S. Feist, der für die 
neuere deutsche Literatur von Fr. Behrend, der im ersteren auch den Abschnitt 
über die deutsche Literatur von 1624—-1700 bearbeitet hat. Um den Preis mög- 
lichst niedrig zu halten, ist minder Wichtiges nicht berücksichtigt und überall 
möglichste Kürze angestrebt. So ist zu hoffen, daß nicht nur die alten Abnehmer 
dem Werke treu bleiben, sondern noch recht viele neue hinzukommen. — 

Am 4. März 1920 wurde in Berlin mit dem Sitz in Frankfurt a. O.die Kleist- 
Gesellschaft gegründet. ‚Ihre Gründung, seit langem erwünscht,‘ so schreiben 
mit Recht die Herausgeber im Vorwort zum ersten J ahrgang des Jahrbuchs der 
Gesellschaft, „erweckte, als sie schließlich erfolgt war, den Eindruck einer wie 
selbstverständlich aus den Zeitereignissen herausgewachsenen Tat. Und doch 
haben sich noch keiner Gesellschaft mit ähnlichen Aufgaben beim Beginn der 
Arbeit so große Schwierigkeiten entgegengestellt. Die Not, in die deutsche Wissen- 
schaft und Forschung durch eine nie für möglich gehaltene Steigerung der Papier- 
und Druckkosten versetzt worden sind ‚hat heute selbst die ältesten, angesehensten 
und reichsten Gesellschaften gezwungen, ihre Veröffentlichungen im Umfange zu 
verringern oder ganz einzustellen. Wie viel mehr leidet darunter eine junge Ge- 
sellschaft, die, so erfolgreich der Name Kleist für sie wirbt, doch erst nachweisen 
soll, was sie leistet! Nur durch das selbstlose Entgegenkommen des Verlages, der 
Weidmannschen Buchhandlung in Berlin, und der Buchdruckerei von Poeschel & 
Trepte in Leipzig konnten die Schwierigkeiten überwunden werden: Ihnen sei 
dafür auch hier aufrichtig gedankt.‘ Die große Schar der Kleistverehrer wird sich 
diesem Danke anschließen und. ihn ausdehnen auf die Herausgeber und-die opfer- 
bereiten Gönner der Gesellschaft, die das Erscheinen des inhaltreichen Jahrbuches 
in so schönem Gewande ermöglicht haben. Das Jahrbuch der Kleist-Gesellschaft. 
1921. Herausgegeben von Georg Minde-Pouetund Julius Petersen (Berlin, 
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Weidmannsche Buchhandlung 1922. VIII, 169 S. 8°) enthält: Julius Petersen: 
Kleists dramatische Kunst; Hermann Gilow: Heinrich von Kleists Prinz Friedrich 
von Homburg 1821—1921; Georg Minde-Pouet: Ansprache in der Gründungs- 
versammlung der Kleist-Gesellschaft; derselbe: Ottomar Bachmann; Selbst- 
anzeigen zweier im Manuskript vorliegender Arbeiten: Kurt Gassen: Heinrich von 
Kleists epische Kunst und Maria Kruhoeffer: Heinrich von Kleists Religiosität; 
Zu der Abbildung (die angebliche Kleist-Maske in der Düsseldorfer Kunstakademie) 
erster Geschäftsbericht der Kleist-Gesellschaft bis zur Mitgliederversammlung 
1921; Kassenbericht; Aufruf und Satzungen sowie die wertvolle Kleist-Biblio- 
graphie 1914—1921 von G. Minde-Pouet mit kurzen Inhaltsangaben. Inhalt des 
zweiten Jahrgangs 1922 (Berlin 1923. VIII, 174 S.): Eugen Kühnemann: Kleist 
und Kant; Hellmuth Rogge: Heinrich von Kleists letzte Leiden; Friedrich 
Michael: Goethes Amtmann und Kleists Dorfrichter; Eduard Berend: Kleist im 
Urteil Jean Pauls und Charlottens von Kalb; Wilhelm Waetzold: Eine Kleist- 
Maske (mit Urteilen von Karl Bauer, Hermann Brunn und Georg Minde-Pouet); 
Selbstanzeigen im Manuskript vorliegender Arbeiten (von Otto Reuter: Heinrich 
von Kleists Art zu arbeiten; Erwin Stranik: H. v. K. und seine Novellen; Hellmut 
Weising: H. v. K. im Urteil der Nachwelt); G. Minde-Pouet: Kleist-Biblio- 
graphie 1922 mit Nachträgen zu 1914 bis 1921; ‚zweiter Geschäftsbericht der Ge- 
sellschaft von Okt. 1921 bis zur Mitgliederversammlung Okt. 1922; Doppelstücke 
der Bibliothek der Kleist-Gesellschaft, die an Mitglieder im Tausch gegen der 
Bibiiothek fehlende Bücher abgegeben oder zu den beigefügten Mindestpreisen 
verkauft werden sollen (26 Nummern). 

Kiel. | Heinrich“ Sehröder. 
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Bibliotheea Rhaeto-Romana Vol. II: Grammaticae Rhaeto-Romanae Oenaniae 
Superioris Pars II. Edidit Antonius Velleman. 

Grammatica teoretica, pratica ed istorica della lingua Ladina d’Engiadin’ 
Ota da Dr. Antonius Velleman. Seguonda Part: II Verb. Zürig Art. Institut 
Orell Füssli. 1924. XI S.u. S. 448—1147. Pr. geb. 13.20 M. 

Ungarische Bibliothek, hrsg, von Robert Gragger. 1. Reihe. 9. Heft: Bälint 
Höman, Geschichtliches im Nibelungenlied. 1924. Walter de Gruyter & Co., 
Berlin und Leipzig. 8°. 48 S. Pr. 1.50 M. 

Columbia University Germanie Studies, Solomon, Liptzin, Shelley in Germany. 
New York. Columbia University Press. 1924, 8%, 97 8. Pr. geb. $ 1.50. 

Columbia University Studies in English and Comparative Literature, Sarah F. 
Barrow, The Medieval Society Romances. New York. Columbia University 
Press. 1924. 80. 141 8. Pr. geb. $ 2.50. 

Sprache und Diehtung, Forschungen zur Sprach- und Literaturwissenschaft, hrsg. 
von Harry Maync und S. Singer. 

Heft 29: Helene von Lerber, Der Einfluß der französischen Sprache und 
Literatur auf Conrad Ferdinand Meyer und seine Dichtung. Paul Haupt. 
Akadem. Buchhandlung vorm. Max Drechsel, Bern. 1924 8°. 171 8. 

Deutsche Texte des Mittelalters, hrsg. von der Preußischen Akademie der Wissen - 
schaften. 

Band XXXI. Konrad von Helmsdorf, Der Spiegel des menschlichen 
Heils, aus der St. Galler Hs., hrsg. von Axel Lindquist, Mit einer Tafel in 
Lichtdruck. Berlin. Weidmannsche Buchhandlung. 1924. 8°. XXVIII und 
4418 S Pr. geh, >97M:! 

Thule, Altnordische Dichtung und Prosa, hrsg. von Felix Niedner. 2. Reihe. 

22. Band: Die Geschichte Thidreks von Bern, 1.—3. Tausend. Über- 

_ tragen von Fine Erichsen. Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena, 1924. 8°. 
476 8. Pr. geb. 11 M. 
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University of Illinois Studies in Language and Literature. Vol. IX, May 1924, Nr.2. 
The Manuscript Tradition of Plutarch’s Aetia Graecaand Aetia Ro- 
mana by John Bradford Titchener. The University of Illinois Press. 
41924,:g7.80268 8, Pr S.A— 
Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft. 1. Jahr. Geisteswissenschatt- 
liche Klasse, Heft 1. 

Rudolf Unger, Literaturgeschichte als Problemgeschichte. Zur Frage 
geisteshistorischer Synthese, mit besonderer Beziehung auf Wilhelm Dilthey. 
1924. Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H. In 
Berlin W. 8. 30 8. 

Zeitschrift für romanische Philologie, hrsg. von Alfons Hilka. 1910. Supple- 
mentheft XXXIV (XXXIV. Band. 8. Heft). 

Bibliographie 1919 von Franz Ritter. Halle a. S. Max Niemeyer. 1923. 
8°. VIlund 2428. Pr.geh.8M. 


Badstüber, Hubert, Die deutsche Fabel von ihren ersten Anfängen bis auf die 
Gegenwart. Wien 1924. Druck und Verlag von Carl Gerold’s Sohn 8%. VIII 
und 488. Pr. geh.1.70M. 

Goethes Faust, hrsg. von Georg Witkowski, 7. durchgearbeitete Auflage. 
(41.—45. Tausend). 8°. Hesse & Becker Verlag, Leipzig 1924. 1. Band: Erster 
und zweiter Teil, Urfaust, Fragment, Helena, Nachlaß. 591 $S. 2. Band: 
Kommentar und Erläuterungen, Bilderanhang. 455 S. In einem Halbleinen- 
band. 6.M. 


Berichtigung. 

Durch ein unliebsames Versehen ist der Aufsatz „Was heißt dichterische 
Form ?“ (G.R.M. 1924, S. 257 ff.) dem Verfasser nicht rechtzeitig zur Korrektur 
zugegangen. Die stehengebliebenen sinnstörenden Druckfehler, hier verzeichnet, 
wollen daher wie folgt verbessert werden: 


5. 257, Z. 4 des Textes, lies weiterarbeiten statt weiter arbeiten 

5. 257, Z. 10 des Textes, lies Kunstwerk“ ... statt Kunstwerk... .“ 

5. 257, Z. 18 von unten, lies und statt oder 

5. 257, Z. 16 von unten, lies heißen statt beißen 

S. 258, 2. u. 6. Zeile von unten, lies Seelentätigkeit statt Seelenstetigkeit 

5. 259, 1. Zeile, setze Beistrich (statt Doppelpunkt) hinter Denkform 

$. 259, Z. 11, lies und (ästhetischem) Inhalt szatt und Inhalt 

5. 259, Z. 14, lies charakteristischen statt charakteristlschen und seines 
statt eines 

5. 259, Z. 26, streiche Beistrich nach Denkform 

S. 260, Z. 3, streiche hat 

5. 261, Z. 20 von unten, lies vertauschen statt verbinden 

5. 261, Z. 19 von unten, streiche Beistrich nach aber 

S. 261, Z. 17 von unten, lies also statt als 

S. 262, Z. 12, lies verstehen statt verteilen 

S. 262 sind die letzten 2 Zeilen des Hauptiextes von das Verhältnis an ver- 


stümmelt,; der Satz hat zu lauten: ergibt sich in diesem Sinne beim dichterischen 
Kunstwerk das Verhältnis: begrifflicher Inhalt ) ästhetische ‚Form‘, gegen- 
über dem Verhältnis äußere Form ) ästhetischer Inhalt bei den Werken etwa 
der plastisch-bildenden Kunst. 

5. 263, Z. 2, lies den dem Dichter sziatt dem dem Dichter 

5. 263, Z. 3 von unten (des Haupttextes) lies geschehen szati gesehen. 


Namen- und Sachverzeichnis. 


Adalhard 72. 

Addison 26. 

Adelung 17. 

Agenardus 74. 

Agentrudis 74. 

Agilardus 68. 

Ägyptisch und Baskisch 
186f. 

Aitildis 74. 

Alarodisch 186. 

Alboin 8. 

Alemannen 11. 1411. 

 alemannisch s. Namen. 

Alleyn, Edward 1571. 
166f. 

Alphabet s. Weltalphabet. 
Altertum, Goethes Faust 
u. d. griechische 201 ff. 

Altertumskunde, indo- 
germ. 379. 

Amadisroman 61. 

Amerika, Geschichte der 
Vereinigten Staaten von 
63. 

— als 
638. 

Ammensprache Ss. 
sonenvertauschung. 

andare, ital. 56. 

Anglus Goliardus 123. 

Ansemirus 68. 

Antike: das Fortleben der 
antiken Götter im mit- 
telalterlichen Humanis- 
mus 317. 

— Renaissance u.. Puri- 
tanismus319f. S. Alter- 
tum. 

Apfelsorten z. Z. Karls d. 
Ge, 

Apollodor 185. 

Appel, C. 239. 

Aquitanier und Basken 
184. 


GRM. XII. 


Per- 


Wirtschaftsmacht 


Arezzo, got. Urkunde v. 7. 

Arme Heinrich 58. 

Arndt, E. M. 50. 310. 

Arnim, A. v. 347f. 

Arnold, Matthew: “The 
Forsaken Merman’ und 
sein deutsches Vorbild 
49f. 

Aronstein, Ph. 325. 

Atila 68. 

Attilaund Totila verwech- 
selt 7f. | 

Aucassin und Nicolette 
188. 

Augier 161. 

Austrobert 74. 

Azkue 172. 174f. 


Bachofen, J. J.: das lyki- 
sche Volk 315. 

Bahder, Karl von 18. 

Baldisma 75. 

Balzac A2ff. 

Barr 13. 

Bashkirtseff, Marie 47. 

Basken 179ff. 

Baskisch A71ff. 

Baxter, R. 37. 

Bayern 11. 

Beaumont 161. 166. 216. 
222 

Behaghel, Otto, zum 60. 
Geburtstage 6511. 

Bellach 14. 

Benegaudus 74. 

Benehardus 74. 

Bernbaum 25. 33. 107. 

Bernhart, Joseph: Die Phi- 
losophie der Mystik des 
Mittelalters 318. 

Bernstorff, Johann Hart- 
‘wig Ernst von 265ff. 

Bertisma 75. 

Bezold, Friedrich von: Das 
Fortleben der antiken 


Götter im mittelalterl. 
Humanismus 317£. 
Bibelübersetzungen, die 
jüdisch-deutschen 318f. 

Blankenburg, v., 84f. 

Blümel, R. 326. 

Blumenthal 161. 

Boccaccios Werke als 
Quelle G. Chaucers 
288 FF. 

Bodmer 265. 

Borde, Andrew 351. 

Born, T. Max 20. 

Bosch-Gimpera, P. 181f. 

Bourget 333{1. 

Bradly, Henry 19. 

Braun, Fr. 341. 

Braune, W. 20. 

Brentano 3471. 

Breton, A. le 23. 29. 

Bretön de los Herreros 
873: 

Brinkmann, H. 48. 

Brunetiere 107. 

Büchting 190. 

Bühne s. Kinderbühne 215. 

Bunyan 26. 30. 381. 

Burbage, James 1651. 

— Richard 166. 

Burgunder 11. 

Burgundisch 68. 

Butlar, Auguste von 190. 

Byron 142ff. 154. 

Byronismus 142{1. 


Calderön 369ff. — ‘Der 
wundertätige Magus’ 85. 

Calpemirus 68. 

Campe 17. 

Campion, A. 175. 

Calprenede 29. 

Carducei, Giosue: Anklän- 
ge und Einflüsse seitens 
Victor Hugo und Hein- 
rich Heine 110ff. 
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Carmina Burana Nr. 116b 
310. | 

Cassiodor 6. 

Cazamian 26. 

Cecil, William, Lord 
Burghley 353. 

Gelestina 367. 

Celsegardis 74. 

Gelsoinus 74. 

Cervantes 57. 61. 368ff. 

Chamisso, A. v. 50. 

Champagny-Gempenach 

Champion-Gampelen 16. 

Chapman 216f. 222. 

Chaucer: Boccaccios Wer- 
ke als Quelle G. Chau- 
cers 288ftf. 

Cherbury, Lord Herbert 
0305 

Chesterfield 89. 

Chettle 162. 167. 

Chezy, Helmina von 190. 

Chlodwig 11. 70. 

Cibber, Colley 31. 90. 97ff. 

Cicero: de Divinatione 
liber secundus 192. 

Cleveland 23. 

CGoleridge, Herbert 19. 

Communi, 7 und 13 11. 

CGongreve 31. 

CGonstabulus 74. 

Constegerdis 74. 

Corneille 275. 

Costumbristas 373. 

Couvade s. Männerkind- 
bett. 

Craigne, W. A. 19. 

Crabbe 230. 

(79m1217°2722925:; 

Creizenach, Wilhelm: Ge- 
schichte des neueren 
Dramas (III. Bd. bes. 
von A. Hämel) 314f. 

CGristehildis 74. 

Cristemberga 74. 

Gristingaudus 74. 

Cristoforus 74. 

Cristoinus 74. 

CGristomer 74. 

Gristorius 74. 

Cruz, Ramön de la 373. 

Cuniuldus 68. 

Curtius, Ernst Robert 
A2ff. 


| 


Dam, Jan van: Zur Vor- | 


geschichte des höfischen 
Epos 315f. — Das Vel- 
deke-Problem 316. 
Daniel 157. 
Danielowski, 
26£. 
Dänisch: Neudän. Laut- 
und Formenlehre 58. 


Emma..23. 


— Syntax 59. 

— in Frankreich 69. 
Dante 61. 

— Übers. der Komödie 


von Zoozmann 318. 
Davies, John 353. 
Davydd ap Gwilym 351. 
Day, John 162. 169. 216. 
Deffand, Marquise du 29. 

106. 

Defoe 26. 30. 3Aff. 88. 106. 

Dekker 168. 216ff. 

Dellib, ©. 20. 

Denken und Sprechen, 
Über die Annahme einer 
Parallelität zwischen 
S2 LH, 

deutsche Dichter des latei- 
nischen Mittelalters 
378f. 

deutsche Literatur: 
Anfänge des Welt- 
schmerzes 140ff. 

Deutschkunde 59. 

Dibelius 22ff. 30. 

Dichter und Kopfrechnen 
306 ff. 

Dichtung, Der Kunst- 
schatz deutscher 191. 
Dichtung der Gegenwart, 

deutsche 313f. 

— schweizerische 315. 

Dichtung, deutsche s. Re- 
naissancebilder. 

ı Diderot 29. 

ı Diogenes Laertius 83. 283. 
20% 

Donne, John 192. 

Dostojewski 329ff. 

Drama, deutsche, des 19. 
Jhd.s!125. 


die 


ı'— Geschichte des neue- 


ren Dramas 314. S. Re- 
naissancedrama. 


' Dranmor: Gedichte 315. 


Drayton 157. 161f. 
Drosselbart, der Märchen- 
typus von König 191. 


Namen- und Sachverzeichnis. 


Droste-Hülshoff, Annette 

von 305f. 
Dulcedramnus 74. 
Duleierdis 74. 


Ebert, J. A. 83. 

Ebert, Max: Reallexikon 
der Vorgeschichte 376ff. 

Echegary 172. 

Edschmid 337ff. 

Egila 68. 

Eichendorff 347ff. 

Eilhart von Oberge 316. 

Electelmus 74. 

Electildis 74. 

Elpericus 68. 

Elsaß 12ff. 

Empfindsamkeit 97. 

Engel, J. J. 84ff. 

Englisch s. Renaissance- 
drama. 

English Lessons (für An- 
fänger) 192. 

-engo, ital., in Ortsnamen 
s. -Ingen. 

Epos, höfisches 316. 

Erlisma 75. 

Ermatinger, Emil:. Wie- 
land und die Schweiz 
Bu 

Ermentarius 75. 

Espronceda 373. 

Etruskisch 186. 

Euling 18. 

Euripides 85. 

Ewald, Johannes 274 1f. 


Farquhar 31. 

Faust s. Goethe. Lessing. 

Fenelon 61. 

Fehr, Bernhard 381. 

Fichte 345. 

Field, Nathaniel 161. 216. 

Fielding? 2273197337 97 
1443. 161. 

Fischer, Kuno 85. 

Flasgra, Flußname 9. 

Fletcher, John 161. 166. 
216.222 222 

Flirt-begriff 102f. 

Fontenelle 266. 

Form, dichterische 257ff. 

Franche-CGomte 77. 

Frankenreich: Kultur- 
geschichte 378. 

Franken 11. 


Namen- und Sachverzeichnis. 


Strabo 182. 188. 

Streitberg, Wilhelm, zum 
60. Geburtstag 1ff. 

Studien- und Berufsführer 
2: 

Sturm und Drang 143. 

Sudetenländer s. Namen- 
gebung und Siedlungs- 
geschichte. 

Sundgau 13. 

Sütterlin 18. 324. 

Swedenborg 199. 

Syntax: Neudän. 59. 

: — baskische 184f. 

Systematik der Sprach- 
iaute 130ff. 


Taines11237.972.109; 

Tatler 21. 34. 91. 

Technik s. Novelle. 

Telösforo de Aranzadi 172. 

ten Brink 302. 

Teuthildis 75. 

Thackeray 109. 

Theoderich d. Große 6. 

Thiele 14. 

Thomson, Clara L. 24. 37. 
93f. 

—_ 7James:108. 143. 

Thun 1A. 

Tieck 344f. 

Tirso de Molina 320. 

'Tobler, A. 50ff. 

Totila und Attila ver- 
wechselt 7f. 

Traill, H.D. 28. 

Trendelenburg 47. 

Tristrem, Sir, mittelengl. 
Romanze 48f. 


Übersetzungen s. Goethe. 
Schiller. 

Uhl, R. s. Schäfer, Wilh. 

Uhlenbeck 175ff. 

Uldericus 68. 

Unamuno 172. 

Underwood 216. 

Undila 68. 

Unterrichtswerk 60. 

Urtel, H. 173. 


Vaganten 118ff. 

Valdes 373. 

Vascones 179. 

Vereinigte Staaten. von 
Amerika: Geschichte 63. 
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| Grundzüge einer Landeskunde 


«Von 
Dr. Kurt Glaser 


a. o. Professor der romanischen Philologie 
an der Universität zu Marburg 


216 Seiten kartoniert 3.60 Mark 


BEEGBREESEERB 


Ds» Vorwort beginnt: „Vorliegendes Buh über Frankreih soll nicht Stimmungen 

ausströmen und Urteile überliefern, sondern Kenntnisse übermitteln.” Diesen ° 
Zweck erreiht der vorzüglihe Kenner Frankreihs in der Tat. Nach dem Titel 
könnte man annehmen, daß es sih nur um eine Darstellung des heutigen Frankreich 
handelt und die Statistik überwiegt. Natürlich enthält .sie viel statistisches Material, 
aber der Verfasser läßt darüber das Gesdhidtlihe nicht zu kurz kommen. Er 
behandelt durhweg zunächst die Verhältnisse „im alten Frankreich” und dann die 
im „neuen Frankreih”. Da das Buch hauptsählih für Neuspradier bestimmt ist, 
nimmt die Darstelfung des Schulwesens einen besonders großen Raum ein. Im übrigen 
gliedert sih der Inhalt in folgende Kapitel: Volk, Öffentliches Leben, Wirtschafts= 
leben, Staat, Kultur, Weltmachtstellung und Koloniafreih. Innerhalb dieser Abschnitte 
disponiert der Verfasser mit großer Übersictlichkeit, so daß das Werk aud als 
Nadhschlagebuh außerordentlihen Wert beanspruchen darf. 


O. Hachtmann, 
in einer ausführlichen Besprechung im Literarischen Zentralblatt vom: :5. 7. 23, 


. „Grundzüge zur Landeskunde“ fautet der Untertitel des Buchs. Das bedeutet, 
daß von vornherein und absichtlih darauf verzichtet wird, französishes Wesen und 
französische Geistesart anders zu zeigen als in dem, was sie geschaffen haben, Staat, 
Politik, Wirtshaft und Kultureinrihtungen. Dem Leser bleibt überlassen, selbständig 
daraus und aus seinen sonstigen Erlebnissen, aus Dichtung und Kunst, die Schlüsse 
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zu ziehen. Verfasser rückt damit insbesondere von seh ee in und nah dem 
Kriege erschienenen Darstellungen ab, die, der Zeitstimmung entsprungen und auf 
die Zeitstimmung berechnet, mit mehr edlen weniger Geist, doc ohne sihere Fundamen= 
tierung geschrieben, für eine wissenschaftlihe. Betrachtung wertlos sind. Er setzt 
vielmehr eine Arbeit fort, die für die neueren Sprachen erst mit der durch Vietor 
hervorgerufenen Reformbewegung in die Schulen drang... Glaser hat das über- 
reihe Material, das ihm für seine Zwecke zufloß, kritish gesichtet und geschickt 
verarbeitet. Es gelingt ihm, ein in den Einzelheiten zuverlässiges Nahschlagebud, 
aber auch eine im Zusammenhange zu lesende Darstellung zu geben. Überall zeigt 
sich die fleißige und gründliche Beherrshung der im. Eingange genannten Fachwerke, 


aber audh die Kenntnis von Land und Leuten aus eigener Anschauung. Die un= 


mittelbaren Erkundigungen, die aus einer solchen Bekanntschaft heraus sich ermög= 
fihen, haben sich für neue und neueste Verhältnisse von augenscheinlihem Nutzen 


erzeigt. Glaser lehrt unseren Philofogen hier und da auh noch etwas anderes, für 


sie Wichtiges, nämlih wie auh die shöne Literatur als Quelle für kulturelle Be= 
fehrung zu benützen ist(z B. S.15: Bazin, „La terre qui meurt”, die Landflucht). 

Das Bud ist das zurzeit beste für die Belehrung, die es will. Wünschen wir 
ihm einen dauernden Erfolg, der dem Verfasser gestattet, in schnell aufeinander= 
folgenden Auflagen mit der Entwicklung der Verhältnisse Schritt zu halten. Es dürfte 


wenigstens in keiner Lehrerbibliothek fehlen, da es niht nur dem neuspradlichen _ 


sondern auh dem ‚Gescichtslehrer vortrefflihe Dienste leistet. 


Th. Engwer, 
Zentralblatt für die gesamte Unterrichtsverwaltung in Preußen. Heraus= 
gegeben vom Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. 
Jahrgang 66 (1924, Heft 17 <5. September 1924). 


Ein ganz vortrefflihes Werk, dessen Lektüre weitesten Kreisen empfohlen werden 
kann. Im besonderen seien die Herausgeber geshichtliher Lehrbücher darauf aufmerksam 
gemacht; eine Fülle kulturgeschictlich interessanten Materials können sie dem Buch 
entnehmen ... Glaser beherrscht seinen Stoff vortreffiih. Er hat sih mit den 
Einrichtungen Frankreichs bis zum Jahre 1922 vertraut gemacht. In wenigen Worten — 
das Buch umfaßt nur 206 Seiten — wird viel geboten Der Stil ist durchsichtig, klar 
und flüssig. Das Werk ist fesseind geschrieben, wirkt niemals fangweilig. . Die 
Ausstatiung des Werkes ist so vortrefflih, als ob es nie einen Weltkrieg, nie einen 
Vertrag von Versailles gegeben hätte; 


R. Pappritz, 
Literaturblatt für germ. und roman. Philologie. 45. Jahrgang (1924). S.125 ff. 


Seinen Zweck wird das mit ausgesuchter Sorgfalt geschriebene Werk des Professors 


der romanischen’ Philologie an der Universität Marburg zweifellos erfüllen, gerade 


jetzt, da es unsern Studierenden so außerordentlihb ershwert wird, Frankreich, dessen - 


Sprache sie lehren sollen, aus eigener Anschauung kennen zu lernen... Es ist nicht 
leicht, im einzelnen die Vorzüge des Werkes hervorzuheben. Das Bud ist auf einer 


so gründlihen Kenntnis Frankreihs aufgebaut, daß die Kritik schwerlih Mängel 
‚ entdecken könnte... Gilasers Werk sollte in keiner Lehrerbücerei fehlen Gear 


F.Laue, “ 
< Deutsches Phifofogenblatt. 32. Jahrgang (1924). S. 277. 


Ein gediegenes Bud, das auh nah Haas und Sarrazin-Wahrenholtz äußerst 
erwünsht kommt, denn noch immer gebrihr es unseren Studierenden sehr an der 
Kenntnis französisher Realien. In sechs Kapiteln (Volk — Öffentlihes Leben — 
Wirtschaftsieben — Staat — Kultur — Weltmadhtstellung und Kolonialreich) wird 


mit über ichtlicher Stoffanordnung und klarer Darstellung viel tatsächlihes, aus guren 
Quellen geshöpftes Material vorgeführt. Man kann es nur ee daß Verf. eine 


ee Haltung offensichtlich nach Kräften vermeidet . 


O.Sdhultz-Gora 
Ardiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen 146 a 
S. 297. 
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sie Rlementarbuch 


Einführung in das historische Studium 
der französischen Sprache und ihre Mundarten 


| Von 
Leo Jordan 


Professor an der Universität in München 


356 Seiten 
Broschiert 6 Mark, gebunden 6.60 Mark 


DD» Buch ist aus Vorlesungen und Übungen an der Mündener 
Universität hervorgegangen. Elementar soll es der Lehrmethode 
nah sein. Es will nicht bloß gelesen und gelernt werden, es will 
zu liebevollem Versinken in die altfranzösishe Literatur, zu philo- 
* fogishem Arbeiten und Denken führen. — Nicht ein konventio- 
nalisiertes Altfranzösish möchte der Verfasser lehren, sondern eine 
fautende, lebendige, sih räumlich und zeitlih entwicelnde und ver- 
mischende Sprache. 


| | nn... 
Grundlesung der Sprachwissenscaft 


(Die Sprahe als Erfahrungs- und Normwissenschaft. 
Die Sprehkunde. Die Sprachkunde.) 


| 192: Seiten 
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Methodik und Didaktik 
des neusprachlichen Unterrichts 


Versuch einer wissenscaftlihen Unterrichtslehre 


Von 
Dr. Ernst Otto 


Oberstudiendirektor 


340 Seiten. Broschiert 5.80 Mark, gebunden 6.20 Mark 


In diesem Werke ist der Versuch gemacht, eine Didaktik des neuspradhlihen 


Unterrihts auf wissenschaftliher Grundlage anzubahnen. Nacdstehender Kritik= 
auszug bekundet das Interesse der Fachpresse. 

Eine so ausführlihe und klare Behandlung haben diese Fragen nod in keiner 
andern Methodik erfahren. Möchte das Werk mit allen Anfängern im neuspradh= 
lihen Lehramt aufs gründlichste durhgesprochen werden, und möge diesen dadurch 
ein tiefes und edles Verantwortlichkeitsgefühl für den ihnen anvertrauten Unterricht 


eingeimpft werden. (Zeitschrift für den franz. u. engl. Unterricht.) 


N 


Die wissenschaftliche Forschung und die 
Ausgestaltung des gelehrten Unterrichts 


Ei Diese Schrift umfaßt vier Abschnitte: 


"Die beiden Forshungsgebiete: Funktionales und evolutionales 


Geschehen. Die. beiden Forschungsarten im allgemeinen 


_ Die Einzelwissenschaften: Mechanik, Naturkunde, Kulturwissen- 


schaften. Der gelehrte Unterricht. 


66 Seiten kartoniert 0.80 Mark 
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ne Bibl. FE. 4;) M. 19.—, geb. M. 21.— 


Kuno Fischer. Rede bei der akademischen Feier seines 100. 
Geburtstages von Ernst Horrmann. M. —.80. 


Georg August Wallis, Maler aus Schottland, 1768—1847. Auf 
Seitenpfaden der. deutschen Kunstgeschichte. Mit einem Ver- 
zeichnis: Ossian in der bildenden Kunst. Von Kraus GRAF 
v. Bauvıssın. Mit I Farbentafel u. 9 Abbildungen. (Heidelb. 

_ Kunstgesch. Abhandl. 7.) M. 6.—, Hpgt. geb.M. 11... 


Altprovenzalisches Elementarbuch von O. Scuunız-Gona. 4. ver- \ = 
- mehrte Auflage. (Sammlung Roman. El.- u. Handbücher I. 3.) 
M. 4.40, geb. M.:6.—. 


‚ akzent. Von Tore ToRrBIÖRNSSon, Privatdozent für slavische 


Die litauischen Akzentverschiebungen und der litauische Verbal- 
Sprachen an: der Universität Upsala.. (Slavica 9.) M. 2—. 
en 


Die Entwicklung des K-Suftixes in den indogermanischen Sprachen | 
von FErvınand Ewaun. (Indogerm. Bibliothek III. 4.) M.1.25. 


Die primären Interjektionen in den indogermanischen Sprachen : | 
mit besonderer Berücksichtigung des Griechischen, Lateini- | 
schen u. Germanischen von ERNST SCHWENTNER. (Indogerm. 
Bibliothek III. 5.) M. 2.50... | 


Die Grundlage der Phonetik. Ein Versuch, die phonetische 
Wissenschaft auf fester sprachphysiologischer Grundlage auf- 
zubauen. Von JörGENn FORCHHAMMER, Lehrer der Stimm- 
u. Sprachphysiologie u. Phonetik an der Universität München, 
(Indogerm. Bibliothek 111. 6.) M. 6.—-, geb. M. 7.50. 
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